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Einleitung. 


n die Ferne reiſen — die weite Welt ſehen — 
Ab nie ift dieſer natürliche Trieb des Menſchen— 

geſchlechtes ſtärker geweſen und beſſer be— 
friedigt worden als jetzt. Einft ein Vorrecht von we: 
nigen kühnen Forſchern und von reichbegüterten 
Naturfreunden, iſt die weite Welt heute Gemeingut. 
Kaufleute durchdringen Urwälder, Soldaten mar— 
ſchiren durch die Wüſte, Offiziere jagen in den Tro- 
pen, Ingenieure vermeſſen Landſtrecken, die vorher 
nie der Fuß eines Weißen betrat. Fürſten erforſchen die 
Tiefſee, Prinzen die Polarländer, Kaiſer und Könige 
fahren auf ihren Dachten übers Meer und beſuchen 
Paldjtina und die nordiſche Wunderwelt. Der jungen 
Königin der Niederlande machte die holländiſche 
Eifenbahngefellfchaft einen prächtigen Salonzug 
zum Hochzeitsgeſchenk, und in England bilden fich 
„Klubs auf Rädern“, deren Mitglieder fich zu ge: 
meinſamen Fahrten in eigenen Curusmagen ver: 
einigen. Jetzt fängt man ſchon an, Dergnügungs- 
touren und Weltreiſen zum Gegenſtand von Lotte: 
rien zu machen, oder, wie ein Senilletonift fich aus. 
drückt, die Erdkugel auszuſpielen. 

Man reiſt aus allen Anläſſen und zu allen 
Sweden. Man reift zur Forſchung aus und findet 
dabei fein Vergnügen, man reijt zum Vergnügen 
aus und dient dabei der Forſchung, jede Reife er- 
weitert den Geſichtskreis, lehrt Menſchen, Völker 
und Kaſſen kennen, und nur ein ganz Ungebildeter 
kehrt ohne Bereicherung ſeines Wiſſens heim. Der 
Kolonialbefig der europäiſchen Staaten zwingt di: 
ſelben, für die Erforſchung der neuen Länder große 
Summen zu opfern, unruhige Bevölkerungen machen 
die Entfendung von Offizieren und Soldaten tief 
in unerforſchte Gegenden nöthig. Der Gelehrte und 
in ſeinem Gefolge der Händler durchſtreifen die 
vertragsmäßig geöffneten Gebiete, um zu ſehen, ob 
in ihnen für Handel und Volkswirthſchaft ein geeig⸗ 
neter Boden iſt. Der Unternehmer und der Techniker 
öffnen die Wildnis durch Wegebau und Eijen- 
bahnen, durch Flußſchiffahrt, Plantagen und Bera: 
werke. Der Feldmeſſer durchforſcht die unbetretenſten 
Gebiete und trennt die Kolonien nach ihren nur 


auf der Karte feſtgelegten Grenzen. Es kommt der 
Zoologe und der Botaniker, die auf den Spuren 
des Geographen das Leben der neu entdeckten 
Lander ſtudiren, und an ihrer Seite zieht der Ethno- 
graph ein, der Leben und Sitten der Dölker er 
forſcht und ſchildert. Weiter als ſie alle dringt, 
den betretenen Pfaden ausweichend, der Forſchungs⸗ 
reiſende, der weder Staaten noch Grenzen achtet, 
ſondern ganze Kontinente durchkreuzt und immer 
neue Wunder von nie gefehenen Völkern zu melden 
weiß. Und ihnen allen folgt, weniger ernſthafte 
Swede im Auge, ein dichter Schwarm von Rei 
fenden aller Art und aller Länder, von Jägern 
und Sportleuten, denen Europas Berge nicht mehr 
hoch, ſeine Wälder nicht mehr groß genug ſind, 
von Kaufleuten, die einmal die große Welt ge— 
ſehen haben wollen, bevor ſie ſich in der Enge 
des väterlichen Komptoirs begraben, von Malern 
und Dichtern, die neue Motive, von Gelangweilten, 
die Serſtreuung, und von Serſtreuten und Abge⸗ 
besten, die Sammlung und Geneſung ſuchen. Dann 
kommen die Globetrotter, die immer und ewig 
reiſen, theils weil ſie dabei billiger leben, als wenn 
fie zu Haufe bleiben, theils weil fie überhaupt nicht 
mehr anders können, und die ſeßhafte Lebensweiſe 
ihnen fremd geworden iſt. 

So wimmelt es heute auf dem ganzen großen 
Erdball von Leuten, die ihn längſt nicht nur von 
einer Seite geſehen haben und ihm doch immer 
neue Süge abzugewinnen wiſſen. Und ſie alle, 
Tauſende an Sahl, kehren in die Heimat zurück, 
um von ihren Fahrten, ihren Erlebniſſen und Sor: 
ſchungen zu berichten. Muß da nicht eine geogra 
phiſche und Reiſenliteratur entſtehen, vor deren 
Umfang einem gruſeln kann d Nun, es geſchieht 
das Einfachſte und Selbſtverſtändlichſte, was unter 
dieſen Umſtänden geſchehen konnte; die ganze geo: 
graphifche Citeratur, vor allem aber ihre zuver⸗ 
läſſigſten, durch einen dicken Wall gelehrter Einzel. 
heiten verſchanzten Werke, werden mit ganz went: 
gen Ausnahmen in den breiten Volksſchichten über: 
haupt nicht geleſen. Die ungeheuere Fülle belehren: 
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den, anregenden, das Verſtändnis der Welt fördernden 
Stoffes, welche in dieſer Literatur enthalten iſt, geht 
für die meiſten Menſchen ſpurlos verloren. 

Was kann es für die Auffaſſung von Welt 
und Menſchen Vützlicheres geben, als eine vermehrte 
Kenntnis der Völker in ihren Sitten und ihrem 
Weſen d Hinter dem Berge wohnen auch Leute, 
das wiſſen wir ſeit tauſend Jahren, aber wiſſen wir 
etwas von dieſen Leuten? Was weiß der Regel 
nach ſchon ein Bewohner Europas von den Sitten 
der Länder, in denen man nicht ſeine Sprache 
ſpricht? Beſchämend wenig. Wer aber vollends 
etwa aus Deutfchland nach den Vereinigten Staaten, 
nach Indien oder in eine afrikaniſche Station 
kommt, dem iſt das Volk mit allen ſeinen Ge— 
bräuchen zunächſt ein Buch mit ſieben Siegeln. 
Wohl haben Hunderte vor ihm dasſelbe Dolks— 
leben beobachtet, haben Dutzende es geſchildert, 
aber wie wenig pflegen derartige Erfahrungen 
zum Gemeingut zu werden! 

Dieſes Verſtändnis der Länder und Völker als 
Gemeingut anzubahnen, iſt der Sweck dieſes Jahr— 
buches und ſeiner Nachfolger. Daß dabei nach 
Möglichkeit die neueſten Reſultate und Erſcheinun— 
gen des Berichtsjahres zugrunde gelegt werden, ijt 
ſelbſtverſtändlich. Wo immer intereſſante Angaben 


über Volkskaraktere und ihre Aeußerungen uns erſt 
ſoll das gewiß 


nachträglich zu Augen kommen, 


Jahrbuch der Weftreifen. 


12 


kein Grund jein, fie nicht zu verwerthen. Daß zu 
mal in dieſem erſten Jahrgang oft über die Er— 
eigniſſe des letzten Jahres zurückgegriffen werden 
muß, liegt in der Natur der Sache und ſoll nicht 
zum Schaden der unterhaltenden Seite unſeres 
Buches ausfchlagen. Mit gelehrten Einzelheiten und 
mit der Häufung geographiſchen und ſtatiſtiſchen 
Materials wollen wir den Leſer verfchonen, wo 
aber immer hervorragende Erſcheinungen des Erd— 
balls zum Gegenſtand neuer Forſchung werden, 
ſoll dabei um ſo lieber verweilt werden, je mehr 
die Natur und die Formen eines Landes als Grund— 
lage des Lebens und Treibens ſeiner Bewohner 
anzuſehen ſind. 

Das oben Geſagte erklärt ſchon, warum wir 
nicht auf die Refultate ſtrenger Forſchungsreiſen 
uns zu beſchränken beabſichtigen. Jährlich erweitert 
ſich der Theil der Erde, der dem Vergnügungs— 
reiſenden, dem Geſchäftsmanne, dem Jäger und 
Touriſten erſchloſſen wird. Eiſenbahnen, Dampfer: 
linien, Geſellſchaftsreiſen wetteifern, den Verkehr in 
Länder und Gegenden zu ziehen, die bisher wenig 
von Fremden befucht waren. Die Zunahme des 
Reifens überhaupt und der Vergnügungsreiſen 
insbeſondere trägt zur gegenſeitigen Kenntnis der 
Völker das ihrige bei, und wir werden für unfere 
Zwecke auch dieſen Reifefpuren hie und da zu 
folgen haben. 8 


Raftiund in den Lofoten. 


Europa und feine Randgebiete. 


Unter der Mitternachtsſonne. 
Norrbotten und die Ofotenbahn. 


och im Morden Schwedens liegt eine ein: 
G jame, menfchenarme Provinz, größer als die 
Königreiche Bayern, Sahfen und Württem— 
berg zufammengezählt, und fo dünn bevölkert, daß es 
dort ſicherlich mehr Rennthiere und Wölfe als Men: 
ſchen gibt. Noch nie haben die düſtertraurigen Berg— 
mwälder dieſes Polarlandes Beſucher angezogen und 
doch ſtehen gerade fie im Begriff, Norrbotten zu 
einem der wichtigſten Länder Schwedens zu machen. 
Sind es die Wälder ſelbſt, die angeſichts des zu— 
nehmenden Werthes der Hölzer dieſen Wandel her— 
vorgebracht haben d Wohl ſtammt von dem vielen 
Holz, das Schweden jährlich exportirt, und das 
mindeſtens 160 Millionen Kronen einbringt, drei 
Viertel aus dieſen Waldungen, aber das iſt es 
nicht, was gegenwärtig Menſchen, Induſtrie und 
Handel in dieſe verlaſſenen Breiten zieht, es iſt viel— 
mehr der Boden ſelbſt, auf welchem Norrlands 
Wälder wachſen. 

Aber bevor wir auf der Spur der neuen 
ſchwediſch⸗norwegiſchen Ueberlandbahn, die binnen 
kurzem von Lulea nach dem OGſotenſund führen 
und die Nordſpitze des Baltiſchen mit dem Atlan: 
tiſchen Meer verbinden wird, in das nordiſche 
Märchenreich der dunklen Tannen und düſteren 
Seen, der Mitternachtsſonne und des Nordlichtes 
tauchen, ſei ein flüchtiger Ueberblick gegeben über 
die äußere Geſtaltung dieſes Landes. !) 


) Dal. Heinrich Saller in der Beilage zur „Allge— 
meinen Zeitung“ 1900, Nr. 278. 


Den ſchmalen Streifen längs des Bottniſchen 
Meerbuſens umbrauſt Sommer und Winter die 
ſchäumende Brandung, und gierig verſchlingen die 
Wellen, was zwiſchen dem Moränengeröll des einſt 
vom Gletſchereiſe bedeckten Bodens an Erdreich 
zuſammengewittert if. Die Scheren, diefe land 
ſchaftlichen Perlen der nordiſchen Küjten, umlagern 
mit ihren kahl und glattgeſchliffenen, flachgewölbten 
Felſenbuckeln die Küfte wie eine Dedettenlinie im 
Kampf mit der See. Innerhalb dieſes Scheren— 
gürtels aber erhebt ſich, bis 280 Meter anſteigend, 
ein breiter, waldbedeckter Küſtenſtreifen, deffen Ober- 
flächenform beweiſt, daß er das Stadium der jetzt 
auftauchenden Scherenregion früher ſelber durch— 
gemacht hat, um erſt durch die ſpätere Hebung 
des ſkandinaviſchen Feſtlandes der naſſen Um- 
ſchlingung zu entrinnen. In die Thaljenfungen 
dieſes Küſtengürtels hat die See damals eine 
Schicht fruchtbaren Lehmbodens gebettet, die 
Höhen aber ragen noch heute wie kahle gewölbte 
Inſeln über das Meer der grünen Wipfel hinweg. 
Als dritte Region erſtreckt ſich dann landeinwärts 
ein breites Sumpfland mit einzelnen Höhenzügen, 
alten Moränen, und endlich das düſtere Hodr 
gebirge mit ſeinen langen Seen und ſchimmernden 
Zinnen, das fern im Weſten, am Atlantiſchen 
Ozean, ohne Uebergangszone bis zum Meeres— 
ſpiegel wieder hinabſteigt. 

Das ſind etwa die Gegenden, die die nörd— 
lichſte Eifenbahn der Erde durchzieht, die 1902 
zur Vollendung kommende fkandinaviſche Ueber— 
landbahn. Oſſianiſche Candſchaften, bald braune, 
von Felstrümmern bedeckte Heiden und Moore, 
bald dunkle Fichtenwälder von tagelanger Aus— 
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dehnung, Swergbirkengebüſch und kahle Moos: 
raſen, auf denen das Rennthier des Cappen weidet, 
das find die Gegenden Norrlands, durch welche 
die Culea⸗Ofotenbahn ihre wunderliche Straße 
zieht. Berge von koſtbarem Eiſengeſtein, wohl die 
reinſten und größten der Welt, erheben ſich in— 
mitten der ernſten endloſen Wälder, und ſie ſind 
es, die der Eiſenbahn den Weg in diefe Wildnis 
gewieſen haben. Das alte Märchen von dem 
Magnetberg iſt hier zur Wahrheit geworden, der 
Gellivara, der Kirunavara und Cuoſſavara haben 
mit magnetiſcher Gewalt die Kultur in den Bann 
ihrer unerſchöpflichen Eiſenmaſſen gezogen. Hein: 
rich Saller, der das nahezu unbewohnte, dü- 
ſtere Gebiet der Ofotenbahn während des Baues 
der zweiten Hälfte durchreiſte, berichtet aufs ein 
gehendſte von dem Bergbau am Gellivara, wo 
ſchon länger als zehn Jahre gewaltige Erzmaſſen 
losgeſprengt und befoͤrdert werden, eine Sentrale 
der Arbeit, der Betriebſamkeit, der Erfindungen, 
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Aus dem Nordlandsgebirge (Ofoten). 


Elektrizität und Maſchinen inmitten einer großen, 
unendlichen Waldeseinſamkeit. Schon die Minen 
von Gellivara liegen im Lande der Mitternachtsſonne, 
jenſeits des Polarkreiſes, den die von Lulea am 
Bottniſchen Meerbuſen hergeführte Bahn mit dem 
letzten Drittel ihrer Tänge überſchreitet. Die 
Weiterführung der Bahn nach dem Ofotenſund 
an der norwegiſchen Küfte ijt geſchehen, um für 
die Erzausfuhr das ganze Jahr hindurch einen 
offenen Hafen zu haben, denn der von Lulea iſt 
fünf Monate des Jahres vom Eiſe blockirt. Seit 
fünf Jahren übertrifft die Erzförderung blos am 
Gellivara, die meiſt nach England und Deutſchland 
geht, die geſammte Eiſenproduktion des übrigen 
Schweden. Durch arktiſche Wälder zieht ſich die 
eingleiſige Bahn von Gellivara den flachen Rücken 
des ſkandinaviſchen Schildes hinauf. Sahlreiche 
Seen und Flüſſe beleben die Waldesgründe. Lange, 
luftige Holzviadukte, wie fie auch die amerikaniſchen 
Gebirgsbahnen ſo viel aufweiſen, überſpannen die 
Thäler; in der Ferne glänzen die ſchneeigen Sinnen 
des Hochgebirges. Mit 550 Meter erreicht die im 
ganzen 480 Kilometer lange Bahn ihren Scheitel: 
punkt. Die Reiſenden gelangten an die Stelle, wo 
auch der Verkehr der Arbeitszüge ein Ende hatte, 
mitten im eiſigen Schweigen des Waldes. Eine 
Draiſine brachte ſie noch weiter. „Schwarz ſenkte 


ſich die Nacht über die eintönige Wildnis, ein 
ſcharfer Cufizug machte die Kälte doppelt fühlbar 
und den Aufenthalt auf unſeren luftigen Sitzen nicht 
gerade behaglich. Die Sterne funkelten am Himmel, 
und am Horizont ſchoß des Nordlichtes geifterhafter 
Schein ſeine fahlen Blitze. Es iſt etwas eigenartig 
Feierliches, Geheimnisvolles um dieſe nordiſche 
Einſamkeit mitten in dieſen dunklen ſteinbeſäeten 
Steppen und den mit hohem Gras überwachſenen 
Sümpfen. Das Spiel des Nordſcheins dünkte uns 
wie aus einer anderen Welt kommend, und mit 
geſpannter Aufmerkſamkeit folgten wir den ſtets 
wechſelnden Strahlenbildern. Die Fahrt zog ſich 
lange hin, auf den bereiften Schienen wollte die 
Draiſine nicht laufen und nachts ein Uhr war's, 
als wir über die lange Holzbrücke des Kalieelf das 
Schienenende erreichten. Auf einem unbeſchreiblich 
ſchlechten Fußwege wanderten wir noch zwei Stunden 
in ſchwarzer Nacht durch die einſame Wildnis. 
Endlich wird es heller; durch das dünnere Geſtrüpp 
erkennt man die graue Waſſerfläche des Luofja: 
järvi, links davon das ſchwarze langgezogene Berg⸗ 
maffiv des Kirunavara und rechts, etwas im 
Hintergrunde, den dunklen Kegel des Cuoſſavara. 
An den Ufern des Sees bemerken wir bald eine 
Kolonie primitiver Holzhütten, es ift Cuoſſavara. 
Heute kennt noch kein Menſch dieſen Namen, in 
kurzer Seit wird er vielleicht viel genannt ſein, 
denn hier wird der ganze enorme Eiſenreichthum 
der beiden Berge zur Verfrachtung kommen, und 
die Stationsanlage wird die größte Schwedens 
ſein.“ Die beiden Eiſenberge liegen etwa auf 
67° 50 nördlicher Breite, alfo noch 150 Kilometer 
jenſeits des Polarkreiſes, die Bahn ſelbſt aber er— 
reicht an dem ſtets eisfreien norwegiſchen Hafen 
Viktoriahawn 68 ½½ “ nördlicher Breite, bei weitem 
den nördlichſten Punkt der Erde, den bis jetzt die 
Cokomotive erreichte. Die ſibiriſche Bahn über: 
ſchreitet nirgend 57°, bleibt alſo mehr als 1000 
Kilometer füdlicher. Selbſt die neue ruſſiſche Cinie 
nach Archangelsk am Weißen Meer erreicht nur 
64, die auf luftigem Seile über die Gletſcher 
ziehende Märchenbahn nach Klondyke 65° nördlicher 
Breite. Am nächſten Morgen blickte Saller vom 
eiſernen Kanım des Hirunavara über die Gefilde von 
Norrland und Cappland hinweg. „Unten ſieht man 
die ſcharf geränderte Form des eisumrahmten 
Cuoſſajärvi mit feinen ſonderbar geformten flachen 
Inſeln. Der übrige Anblick ift gebildet von unend- 
lichen Sumpfflächen, wie Silberfäden ziehen ſich 
zahlreiche, zu ſchmalen Seen ſich erweiternde 
Waſſeradern hindurch, ſcharf zeichnen ſich die Um⸗ 
riffe großer dunkler Tannenwälder und dazwiſchen 
ſteigen fanfte Hügel empor. Im Norden aber 
heben ſich wie ein Glorienſchein über der ganzen 
Candſchaft hochragende ſchneebedeckte Bergrieſen 
mit ungezählten hellblau ſchimmernden Gletſchern 
vom Horizonte ab. Sie ſind ſo nah, vielleicht in 
zwei Tagemärſchen zu erreichen. Da drinnen 
hauſen die Wölfe, der Bär und manch nordiſch 
Gethier, da ziehen die Kappen mit ihren unge 
heuren Rennthierherden und harren der Seit, wo 
der Winter auch draußen in den Dorbergen Flüſſe 
und Seen in Feſſeln geſchlagen hat, um dann ihre 
Herden dem Meere zuzutreiben und vielleicht auch 
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an den jetzt fo todten Ufern des Cuoſſajärvi ein 
lebendiges Bild urwüchſigen Nomadenlebens zu 
entfalten.“ 

So fah es vor zwei Jahren an der Ofotenbahn 
aus, in aber zwei Jahren treiben da die Wafler- 
fälle ſauſende Dynamos, donnern die Sprengſchüſſe 
in den Bergen, raffeln die Erzzüge zum Weltmeer 
hinab und ſteht wohl an dem düſteren See ein 
modernes Hotel für Norrlandspilger, die von hier 
den Wundern des Nordkaps entgegenwandern. 

Wir hätten der Ofotenbahn hier ſo eingehende 
Aufmerkſamkeit nicht gewidmet, wenn ſie nicht durch 
ihre Cage offenbar höheren Aufgaben entgegen- 
ginge als denen einer bloßen Erzbahn. Aber bei 
£ulea in Verbindung geſetzt mit dem ſchwediſchen 
Eiſenbahnnetz, kann fie durch die Kandreife über 
Malmö und Stockholm die Fahrt zum Nordkap 
um drei bis fünf Tage gegen den üblichen Waſſer⸗ 
weg um die norwegiſche Küſte abkürzen. Man er⸗ 
reicht die Dampfer alsdann im OGfotenſund inmitten 
der glänzendſten Landſchaften der norwegiſchen 
Fjord. und Gebirgsbildung und gelangt durch die 
Lofoten über Tromfö und Hammerfeſt in 1½ bis 
2 Tagen ans Siel. Bereits iſt auch die Bahn von 
Lulea nach Haparanda und anderſeits von Ulea— 
borg in Finnland ebendahin im Bau, und Rug: 
land erſtrebt durch dieſen Anſchluß an das ſkandi⸗ 
naviſche Eiſenbahnnetz ebenfalls die Dortheik eines 
ftets eisfreien Hafens, den es weder in der Oſtſee 
noch im Weißen Meer finden kann. Schon jetzt 
hat der ruſſiſche Koloß durch feine, wohl weitaus: 
ſehenden Plänen entſproſſene, aber doch vieles über. 
haftende Energie im Eiſenbahnbau, deffen Rechnun⸗ 
gen das freundſchaftshungrige Frankreich immer 
aufs neue bezahlt, fich in den Beſitz eines erſtaun⸗ 
lichen Schienennetzes geſetzt. Vom Eismeer reichen 
feine Gleiſe zum Schwarzen und Kaſpiſchen Meer, 
von der Oſtſee bis zum Stillen Ozean. Haben die 
Ruffen nun durch die nordiſche Ofotenbahn mit 
Schwedens Hilfe auch noch das Atlantiſche Meer 
als Aus» und Einfuhrweg, fo können fie allmählig 
Syſtem in ihre Handelsbeziehungen bringen. Wie 
es auf ihren Eiſenbahnen einſtweilen noch ausſieht, 
davon allerdings wiſſen Eingeweihte ein anderes 
Lied zu fingen. 


Unter den Bewohnern der von der Ofoten: 


bahn berührten und nördlich davon fich ausdeh: 
nenden Gebiete find ohne Zweifel die Kappen die 
merkwürdigſten. Ihre Sahl iſt nicht ſehr groß, etwa 
6000 in ganz Lappmarfen, aber keineswegs in der 
Abnahme begriffen, wie diejenige der nomadiſirenden 
Indianer Canadas. Im Gegentheil ſind die Cappen 
ein fruchtbares Dölfchen; ihre Sahl vermehrte fich 
beiſpielsweiſe in Finnmarken binnen 27 Jahren 


von 1101 auf 1392 Familien. Dagegen ſchreitet 


leider ihre Verarmung in demſelben Maße fort, 
wie die Sahl der Rennthiere abnimmt, die nun 
einmal das natürliche und unentbehrliche Hausthier 
der Lappen zu ſein ſcheinen. Nur noch ungefähr 
die Hälfte der Kappen leben heute als Nomaden 
und ziehen mit ihren Herden den fpärlichen Weide: 
gründen nach, die anderen betreiben Ackerbau, Jagd 
und Fiſchfang in den Strömen und Seen, ein un: 
lohnendes Gewerbe in dieſen rauhen, nur um des 
Eifens und Holzes willen aufgeſuchten Ländern. 


Die ſchwediſche Regierung hat bisher für die geiſtige 
Erweckung dieſer Provinz nicht viel gethan, aber 
die wenigen vorhandenen Schulen kommen immer— 
hin noch mehr den Kappen zugute, als den Finnen 
und Schweden, die neben ihnen, meiſt als Berg: 
arbeiter, Cappmarken bewohnen. In den ſogenann— 
ten Katechetenſchulen haben die Nomaden ſogar 
Gelegenheit, ihren Kindern während der Wander— 
züge einigen Unterricht ertheilen zu laſſen. Der 
letztere iſt freilich ſo primitiv, wie die Schule ſelbſt, 
ein verräuchertes, ſchmutziges Cappenzelt, deffen 
Inſaſſe, der Katechet, wenig Urſache hat, ſich den 
gewöhnlichen Lappen an Wiſſen überlegen zu fühlen. 
Aber er zieht getreulich mit den Rennthierbeſitzern 
von Ort zu Ort und theilt ihrer Jugend mit, 
was er ſelber weiß. Ein geiſtig gut beanlagter 
Schlag, verſtehen und ſprechen die Cappen außer 
ihrer Mutterſprache nicht nur durchweg ſchwediſch, 
ſondern vielfach auch finniſch. Es gibt jetzt 13 
ſolche Wanderſchulen, und gute Kenner der lapp» 


Im nördlichen Eismeer beim Schein der Mitternachtsſonne. 


märkiſchen Verhältniſſe halten ſie für die einzig 
richtige Methode, den Lappen ihre eigenthümliche, 
keineswegs nutzloſe Kultur zu erhalten. Den ſeß— 
haften Cappenvolksſchulen wird im Gegentheil der 
Vorwurf gemacht, daß die Kinder in ihnen nur 
verwöhnt und verweichlicht werden und fpdter für 
die Beſchwerden des Nomadenlebens nicht mehr 
tauglich find. Solche Kinder follen fogar, heran 
gewachſen, ſehr wenig Neigung haben, in die pri— 
mitiven Verhältniſſe ihres elterlichen Nomadendaſeins 
zurückzukehren, ſondern im Gegentheil ſich anderen 
Berufen zu wenden. Daß darunter die Rennthierzucht 
leiden würde, liegt auf der Hand und wird im 
Intereſſe des zukünftigen Verkehrs in dieſen Län 
dern, für den das Rennthier das geeignetſte Sug: 
mittel iſt, mit Recht bedauert. 


In den arktiſchen Jagdgründen. 


Wer jemals auf einem der prachtvollen Dam- 
pfer der Hamburg — Amerikalinie oder mit einem der 
ſonſtigen Vergnügungsdampfer die Fahrt längs der 
norwegiſchen Küſte nach Spitzbergen gemacht hat, 
entſinnt ſich der Bäreninſel, die als einziges Stück⸗ 
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chen feſten Landes zwiſchen dem Nordkap und der 
Polarwelt aus dem ſchollentreibenden Meere ragt. 
Sie liegt etwa 250 Seemeilen vom Nordkap ent— 
fernt; lothrechte Felswände, nur hie und da mit 
Moos bewachſen, fteigen mehrere hundert Fuß 
aus der brandenden Fluth empor. Unzählbare 
Vogelſchwärme umkreiſen die ftarren Spitzen, über 
die ſich als Kulminationspunkt der 500 Meter hohe 
Mt. Miſery erhebt. Von den Eisbären, die Kapitän 
Barendz im Jahre 1596 bei der Entdeckung 
der Inſel hier vorfand und nach denen er dieſelbe 
taufte, ijt keine Spur mehr vorhanden, fie haben 
ſich vor dem Menſchen in unzugänglichere Gefilde 
zurückgezogen. Die Bäreninſel iſt noch gleich Spitz— 
bergen und den übrigen Polarländern berrenlofes 
Gebiet, auf welchem indeſſen Deutſchland 1898 zu 
Gunſten eines Hamburger Unternehmens ein Areal 
von 85 Quadratkilometer in Beſitz genommen hat. 
Dieſes Gebiet nämlich enthält in ziemlich be— 
deutenden Mengen Steinkohle. Nach den Unter— 
ſuchungen von Lerner und nach ihm von Keßler 
zieht die Kohle in mehreren Flötzen, deren Gehalt jetzt 
auf acht Millionen Tonnen geſchätzt wird, quer durch 
die Inſel. Ob die Beſchaffenheit des über. und 
zwiſchenlagernden Geſteins eine dauernde Förderung 
zuläßt, muß erſt näher erprobt werden; das Klima 
iſt, da die Inſel mitten zwiſchen zwei Armen des 
Golfſtromes liegt, günſtig dafür. Wäre es der Fall, 
fo würden die Kohlenzechen der Bäreninſel einen 
nicht unbedeutenden Gewinn verbürgen, denn ab— 
geſehen davon, daß ein Export nach den benadı 
barten Theilen von Rußland und Norwegen, ſowie 
nach Island in Ausſicht ſtehen würde, iſt die Bären⸗ 
inſel auch ſeit langer Seit der wichtigſte Stützpunkt 
der polaren Fiſcherei und Jagd in den europäifchen 
Meerestheilen. Da die Fiſchdampfer neuerdings 
das Uebergewicht über die Segelſchiffe erlangen, ſo 
würde die Bäreninſel als Kohlenſtation auch in 
dieſer Beziehung raſch von Wichtigkeit und ver: 
muthlich zu einem ſtark beſuchten Knotenpunkt des 
Verkehrs im europäiſchen Eismeer werden. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden erklärlich, daß 
der Deutſche Seefiſchereiverein ein großes Intereſſe 
an der kleinen Polarinſel im Eismeer hat. Schon 
zu mehreren Malen hat er Unterſuchungskommiſſio— 
nen nach der Umgebung der Inſel geſchickt, um die 
Hafens und Eisverhältniſſe, den Fiſchreichthum der 
Nachbargebiete u. ſ. w. eingehend zu erforſchen. 

Auch im Jahre 1900 wurde eine derartige Ex⸗ 
pedition unter Leitung des Profeſſors Henfing 
nach der Bäreninſel entſendet, um die Küſte ein: 
gehend nach guten Hafenſtellen abzuſuchen und 
Fiſchereiverſuche anzuſtellen. Schließlich war zu 
prüfen, wie die früher errichteten Unterkunftshänſer 
und Vorräthe den Winter überſtanden hatten. 

Während eines achttägigen Aufenthaltes fdr: 
derten die Bergleute etwa 7000 Kilogramm Stein: 
kohle, die von dem Dampfer übernommen wurden. 
Es müſſen aber Cadevorrichtungen gebaut werden, 
um die Kohlenübernahme zu erleichtern. Die früher 
errichteten Häuſer befanden fich in guter Verfaſſung. 
Die Fiſcherei mit dem Grundſchleppnetz verſpricht 
in der Nähe der Inſel wenig Erfolg, da das Treib— 
eis die Arbeit febr erſchwert. Die Waſſerverhält— 


niſſe waren überhaupt im Sommer 1900 unge . 


wöhnlich ſchlecht. Die Treibeismaſſen, die mitunter 
in wenigen Stunden die ganze Inſel blockiren, um 
ebenſo raſch wieder zu verſchwinden, kommen zonen: 
weiſe mit zwiſchenliegenden Streifen klaren Waffers 
und ſind im Frühling und Frühſommer ſtändig zu 
erwarten. Sie laſſen den Südhafen der Bäreninſel, 
der allerdings von hohen Felswänden umgeben iſt 
und einen Landungsplatz nicht darftellt, ſtets eisfrei, 
ſo daß die bei der Inſel befindlichen Dampfer hier 
auch im dichten Treibeis eine Suflucht finden. Da: 
gegen wird für Lade: und Coͤſchzwecke allerdings 
eine andere Stelle, eventuell unter künſtlichen Dor: 
richtungen für den Eisſchutz, in Ausſicht zu nehmen 
fein. Su den berüchtigten Eigenthümlichkeiten der 
Bäreninſel gehören auch die ſtarken Nebel. Indeſſen 
ſind weder ſie, noch das Treibeis imſtande, die 
Schiffahrt und den Fang im Sommer längere Seit 
zu unterbrechen, höchſtens würde man die Fiſch⸗ 
dampfer für den Fang in dieſer Gegend mit ftär- 
keren Eisſchutzvorrichtungen als bisher zu verfehen 
haben. 

Daß die VBäreninſel trotz dieſer nicht gerade 
glänzenden Umſtände doch ein vielbeſuchter Punkt 
des Eismeeres iſt und in Sukunft vielleicht der 
Brennpunkt großer Intereſſen der internationalen 
Fiſcherei werden wird, liegt daran, daß fie den un- 
gefähren Mittelpunkt eines ungeheuren polaren 
Fiſchereigebietes bildet, welches ſich zwiſchen dem 
nördlichen Skandinavien, Island und Grönland, 
Spitzbergen, Nowaja Semlja und der ruſſiſchen 
Murmanküſte über 3 bis 4 Millionen Quadrat: 
kilometer ausdehnt und deſſen Umrandung in der 
nördlichen Hälfte aus meiſt undurchdringlichen Pack: 
eismaſſen beſteht. Die ruſſiſchen, norwegiſchen, jchot: 
tiſchen, grön- und isländiſchen Fiſcher, die Bewohner 
der Fär⸗Ger und neuerdings auch deutſche Fiſcher 
obliegen auf dieſen rieſigen und nichts weniger als 
gefahrloſen Jagdgründen ihrem Gewerbe.) 

Das Hauptobjekt der meiſten Fiſcher bilden 
neben dem kleinen Fang mit Netzen die Seehunde, 
Walroſſe und Weißwale; neuerdings, da der 
Polarwal ſelten zu werden beginnt, ſtellen beſonders 
die kleinen flinken „Slupen“ der Norweger auch 
dem Schnabelwal eifrig nach. Sind auch die Barten 
beträchtlich kürzer und iſt der Fang überhaupt 
nicht ſo lohnend, wie beim Polarwal oder gar 
beim Pottwal, der bis zu 160 Barrel Thran und 
2500 Pfund Barten gibt, ſo gewährt die Schnabel— 


waljagd doch immerhin noch ihre Einnahme. Der 


deutſche Verein für Seefiſcherei läßt gegenwärtig 
auch bereits auf dieſem Gebiete arbeiten. 

Die werthvollen Walarten werden in den 
europäiſchen Gewäſſern leider immer ſeltener. Von 
Tromfö und Island jagt man hauptſächlich den 
Finnwal; der Fang des Grindwals iſt immer noch, 
wie damals, als V. v. Scheffel ihn dichteriſch ver: 
herrlichte, die Spezialität der Schotten und får: 
Oer. Ruſſiſche Eismeerjäger ſtellen an dem Ufer 
von Nowaja Semlja und an der Samojedenküſte 
dem Walroß nach, das hier bereits im Ausſterben 
begriffen ijt, und jagen daneben ziemlich viele Eis 
bären, Seehunde und Weißwale. Die fchottifchen 


1) Abhandlungen des Deutſchen Seefiſchereivereins 
Band IV., Die gegenwärtige Eismeerfiſcherei und der 
Walfang. 
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Fangſchiffe haben gegen früher, als die arktiſchen 
Jagdgründe noch ſtärker von Wild belebt waren, 
an Sahl ſehr abgenommen. Shemals jagten ſchot— 
tiſche Waljäger den Grönlandwal bis in die ark— 
tiſchen Meere Kanadas, und als der engliſche 
Naturforfcher Southwell feine werthvolle Arbeit 
„Ueber die Wanderung der Grönlandswale“ ſchrieb, 
lieferte ihm der ſchottiſche Kapitän Gray das 
Material dazu. Der Grönlandwal verbringt den 
Winter in ziemlich ſüdlichen Breiten an der Küfte 
von Cabrador, im April aber, wenn die ſteigende 
Sonne wärmer und heller auch auf die arktiſchen 
Meere niederſtrahlt, ſuchen die männlichen Wale 
auf einem, die weiblichen mit den Jungen auf 
einem anderen Wege das wärmere Becken der 
Baffinsbai auf, wo ſich dann im Sommer die 
Familienbande aufs neue knüpfen. 
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der erſten Jugend find wahrſcheinlich alle Wale, 
als die Nachkommen einſtiger ſtark behaarter Land— 
ſäugethiere, mit einem Baarfleide bedeckt. Kein 
anderer Walfiſch hat einen ſo ſchweren und ge— 
waltigen, bis zu ein Drittel der Geſammtlänge 
erreichenden Unterkiefer, wie der Buckelwal, obwohl 
der große, ſchwer zu bewegende Unterkiefer den 
meiſten Walen eigen iſt. Aber während es bei den 
übrigen meiſt genügt, ſich etwas auf die Seite zu 
werfen, um den Rachen ſchneller zu ſchließen, muß 
fich der Buckelwal, wenn er den geöffneten Rachen 
mit Beute gefüllt hat, ganz auf den Rücken werfen, 
um das Gewicht des Unterkiefers zum Schließen 
desſelben mit auszunützen. Vielen Fiſchen wird 
dabei die Seit lang und fie benutzen die Gelegenheit, 
um aus dem Walfiſchrachen wieder zu entſchlüpfen, 
bevor er ſich geſchloſſen hat. Der Buckelwal wird 


Bäreninſel, Südhafen. 


Erſt neuerdings ſind die Wale in ihren Gewohn— 
heiten und Cebensbedingungen etwas bekannter ge— 
worden, beſonders ſeit einzelne Gelehrte, wie Profeſſor 
Kückenthal, B. Rawitz, ſelber die nordiſchen 
Jagdgründe zur Beobachtung dieſes edlen Wildes 
aufgeſucht haben. Intereſſante Beobachtungen über 
den Buckelwal hat Rawitz im Jahre 1900 im 
Archiv für Naturgeſchichte veröffentlicht. Der Buckel— 
wal des nördlichen Meeres, den man früher als 
vorwiegenden Küſtenbewohner betrachtete, ift im 
Gegentheil ein echter Eismeerfiſch, der ſich nur im 
Frühling der nördlichen Küfte Skandinaviens nähert, 
während er im Sommer ſelten weniger als 200 See— 
meilen vom Lande entfernt bleibt. Eine Waſſer— 
temperatur von 2 bis 3“ ſcheint ihm am beſten 
zuzuſagen. Sein Körper, der durch den rieſigen 
Bruſtumfang, den koloſſalen Kopf und die 5 bis 4 
Meter langen Bruſtfloſſen etwas ſehr Plumpes, 
aber auch Mächtiges erhält, iſt beſonders am Kopf 
und Kiefer noch ſtark behaart, während bei den 
meiſten anderen Walfiſchen die Haut glatt ift. In 


deswegen von zahlreichen Möven begleitet, die bei 
ihm Freitiſch genießen, indem ſie die entrinnenden 
Fiſche zu erſchnappen ſuchen. Eine einzig daſtehende 
Eigenthümlichkeit dieſes Wales ift übrigens ſeine 
Fähigkeit, ſtarke Töne von ſich zu geben. Sein 
Geheul oder Gebrüll iſt keineswegs nur die Folge 
kräftigen Waſſerausblaſens, ſondern es durchläuft 
von einigen tiefen Tönen eine ganze Skala an 
ſteigender Noten, um endlich wieder zu den tiefen 
Anfangstönen zurückzukehren. Die Entſtehung dieſes 
Geheuls iſt, da Stimmbänder den Walen ebenſo 
wie den Fiſchen verſagt ſind, vorläufig noch ein 
Räthſel. Die Buckelwaljäger zählen unter die beften 
Stücke ihrer Beute die ungeheuer thranreiche Zunge, 
die 4 bis 5 Meter lang iſt und 250 bis 400 Kilo- 
gramm wiegt. | - 

Weitaus die weiteſten, gefahrvolliten und noch 
am meiſten vom Sauber der Romantik umſpon— 
nenen Jagdreiſen macht der Fang des Pottwals 
oder „Bowhead“ nöthig, der in der Südſee be— 
trieben wird und deſſen Liebhaber ſich aus ver— 
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verwegenen, ihr Leben ſo wenig wie das ihrer 
Mitmenſchen ſchonenden Geſellen zuſammenſetzt. 
Frank Bullen, der Verfaſſer eines hochinter— 
eſſanten Buches über dieſen Gegenſtand, !) wurde 
von dem Kapitän des „Cachelot“, als ihn die 
bitterſte Noth trieb, Schiffsdienſt anzunehmen, ge 
heuert, ohne eine Ahnung zu haben, wohin und 
zu welchen Sweden das Schiff auslief. Handelten 
die Schiffer, die auf den Pottwalfang oft mit ganz 
ungenügender Ausrüſtung ausziehen, anders, ſo 
würden ſie gar keine Mannſchaft finden, denn nur 
die verwegenſten Abenteurer ziehen freiwillig auf 
dies gefährliche Gewerbe hinaus. So verheimlichen 
ſie die Beſtimmung des Schiffes den Matroſen, 
bis ſie auf hoher See ſind, wo Widerſetzlichkeit 
als Meuterei beſtraft wird. Kommen zu den ge 
fährlichen, aufregenden Situationen, die der Pott— 
walfang und ſchon die Fahrt in den Treibeis— 
meeren an fich bieten, noch unerquickliche Verhält— 
niſſe auf dem Schiffe hinzu, ſo iſt es vollends mit 
der Freude und Gemüthlichkeit an Bord vorbei. 

So war der Anfang der von Bullen geſchil— 
derten Fahrt für die geſammte Mannſchaft gerade— 
zu fürchterlich. Der Kapitän, ein brutaler, vielleicht 
durch frühere Erfahrungen, vielleicht auch von 
Temperament grauſamer und mißtrauiſcher Menfch, 
hielt eine Art von Mannszucht aufrecht, die ſich 
von Sklaverei und Tyrannei nur durch den Namen 
unterſchied. Bald gährte es unter der ganzen Mann— 
ſchaft. Niemand, der nicht dem Kapitän jedes Un— 
glück gönnte, wenige, die nicht bereit geweſen 
wären, es ihm ſelber anzuthun. Eines Tages, als 
der Kapitän einen Schwarzen mißhandelte, lief der 
Eimer über, der Neger ſprang ihm an die Kehle 
und beide kugelten über Bord. Man ließ ſie ihr 
Bad bis zum Ende auskoſten. Der Steuermann 
übernahm das Kommando, und von dieſer Stunde 
an athmete die Beſatzung auf. Man bildete eine 
vertrauensvolle Genoſſenſchaft, und zu der ange— 
ſtrengten Arbeit geſellte ſich der Erfolg. 

Der Pottwal wird bekanntlich außer ſeinen ſonſtigen 
Vorzügen beſonders wegen des Walraths verfolgt, 
das fich an verſchiedenen Stellen feines Körpers, na: 
mentlich in der rieſigen Schädelhöhle als kryſtallklares 
Fett vorfindet. Aber ſeine Wachſamkeit und unbändige 
Wildheit machen die Jagd in hohem Maße auf— 
regend und gefährlich; die harpunirten Seeungeheuer 
ſchlagen in der Verzweiflung des Todeskampfes 
furchtbar um ſich und bereiten den Booten, mit 
denen fie verfolgt werden,’ gelegentlich ſchwere Ge 
fahren. Was die Cebenszähigkeit dieſer Thiere be— 
trifft, ſo erlegte vor einigen Jahren die Mannſchaft 
des amerikaniſchen Walfängers Beluga im Beh: 
ringsmeer einen rieſigen Wal, in deſſen Leib man 
eine Harpune entdeckte. Dieſelbe trug, wie vielfach 
üblich iſt, den Namen des zugehörigen Schiffes, 
und zwar des Walfiſchfängers Montezuma, den 
die amerikaniſche Regierung während des Sezeſſions⸗ 
krieges kaufte, um ihn nebſt anderen alten Schiffen 
bei der Blockade von Galveſton zu benützen. Der 
Walfiſch hatte dieje Harpune alfo feit etwa 50 
Jahren in ſeinem Körper. Von den Sandwichs— 
inſeln und den nordamerikaniſchen Küſten wird der 
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Pottwalfang wohl gegenwärtig am meiſten be— 
trieben, und gut geleitete Unternehmungen im 
arktiſchen Theil des Stillen Meeres ſollen ſich noch 
jetzt recht gut rentiren. Die Gefahren ſind übrigens 
auch abgeſehen vom Fang ſelbſt, kaum geringer als 
die einer Polarexpedition, da die Schiffe leicht derart 
vom Treibeis eingeſchloſſen werden können, daß 
ſie zur Ueberwinterung gezwungen werden und allen 
den ſchrecklichen Möglichkeiten des Untergangs in 
der Polarnacht entgegenſehen müſſen. ö 

Der Walfiſch ijt, wie bereits angedeutet, Feines: 
wegs das einzige Jagdwild des Eismeeres. Selbſt 
wenn wir von den Seehunden, Robben u. |. w. 
abſehen, tragen ſogar die Eismaſſen der Polarſee 
häufig jagdbares Wild. Ein den Polarfahrern ſehr 
bekannter Fahrgaſt des Treibeiſes, ſchreibt Hart: 
mann, ift der Eisbär. Beſonders im Winter ent- 
faltet er feine Thätigkeit auf dem Eije, auf dem 
er ſich faſt mehr aufhält als auf dem Lande. Er 
unternimmt bisweilen große Reiſen und wird da— 
bei in Gegenden verſchlagen, in denen man ihn 
nicht vermuten würde. So beobachteten ihn die 
Mitglieder der öſterreichiſchen Beobachtungsſtation 
auf Jan Mayen erſt im Winter mit dem zuſam— 
menſchließenden ESiſe. Auch nach der Bäreninſel 
gelangt der Eisbär nur gelegentlich mit dem Treib— 
eiſe, oft trifft man ihn 20 bis 30 Meilen von der 
nächſten Küſte entfernt. Früher haben ſich ſeine 
Reijen noch weiter ſüdwärts als jetzt erſtreckt; 
während man ihn jetzt noch zuweilen auf Island 
findet, kam er einſt bis an die Küſten Norwegens. 
Nach Norden, wo das Eis mehr Sufammenhang 
hat, wandert er viel weiter ins Meer hinaus; 
unter 82 ½ “ nördlicher Breite fand ihn Parry 
auf dem Eije, und Greely fah einen Eisbären 
weit hinaus in der Welville Bat zwiſchen einem 
Cabyrinth völlig zerbröckelter Schollen. 

Auch die Polarfüchſe, die ebenfalls gezwungen 
ſind, ihre Nahrung im Winter auf dem Eiſe zu 
ſuchen, vertrauen fich den Schollen auf weite Reijen 
an. So ſah Dr. Buchholz in der Nähe des 
Scoresbyſundes Eisfüchſe meilenweit vom Lande 
auf treibenden Schollen, wo fie vermuthlich als 
Schmarotzer des Eisbären von den Überreſten ſeiner 
Mahlzeiten lebten. Mit großer Geſchicklichkeit gingen 
fie, kleine Eisſtücke als Brücken und Fähren be 
nutzend, vo einer Eisinſel auf die nächſte über. 

Es iſt merkwürdig, wie wenig Aehnlichkeit der 
Eisfuchs hinſichtlich der ſprichwörtlichen Schlauheit 
mit ſeinem europäiſchen Verwandten hat. Da das 
Pelzwerk des Blaufuchſes von beſonders hohem 
Werthe iſt, ſo hat man denſelben auf den durch 
die Pelzrobbenjagd berühmten Pribylow-Inſeln im 
Behringsmeer durch Fütterung und Schonung 
heimiſch zu machen geſucht. Nachdem die gefräßigen 
Thiere die Lemminge ausgerottet hatten und der 
Derjuch, Kaninchen einzuführen, fehlgeſchlagen war, 
mußte man fie im Winter mit Robbenfleifch und 
Hindefuchen füttern. Da die Blaufüchſe fih als 
einzeln paarende Thiere langſam vermehrten, fo 
verſucht man, ſie zur Polygamie zu erziehen, in— 
dem die Männchen zum größten Theil weggefangen, 
die Weibchen aber geichont werden. 

Die Füchſe werden durch Köder in Umzäunungen, 
ſogenannten Korrals, gefangen und ſind fo zutraulich. 
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daß fie bald zu Du: 
tzenden hineingehen. 
Der Korral wird dann 
geſchloſſen, und die 
Inſaſſen werden ein— 
zeln mit dem Gabel— 
holz gefangen. Alle 
weibchen und der 
dritte Theil der 
Männchen werden in 
Freiheit geſetzt, der 
Reit wird getddtet. 
Da man den wieder 
entlaſſenen am 
Schwanz einen Pelz— 
ring ausſcheert, ſo iſt 
leicht zu beobachten, 
welche Thiere ſich 
doppelt und dreifach 
fangen laſſen. In der 
That kamen manche 
fünfmal in die Falle, 
und einige gingen 
ſogar zweimal binnen 
10 Minuten auf den Leim. Auf der kleinen Inſel 
St. George fing man auf dieſe Weiſe in einer 
Saiſon 885 Füchſe, von denen 589 Weibchen und 
110 Männchen wieder in Freiheit geſetzt wurden. 
Einmal gingen 245 Füchſe an einem Abend in 
den Korral. 


Forſchungen und Hochturen im Haufajus. 


Unter den Gebirgen Europas ſind die Hoch— 
regionen des Kaukaſus wenn nicht das ſchönſte, 
ſo doch das ſtolzeſte. Vor einem Menſchenalter 
nahezu unbekannt nach ſeiner Natur und den 
Sitten ſeiner Bewohner, hat dieſes wilde Hoch— 
gebirge ſeitdem durch die Forſchungen mehrerer Be— 
ſucher, vor allem des engliſchen Weltreiſenden und 
Hochtouriften Freſhfield, an Sugänglichkeit und 
Ruf ſehr gewonnen. Die Mineralſchätze und der 
Holzreichthum zogen Unternehmer, auch ausländiſche, 
in den Naukaſus; die ruſſiſche Regierung erleich— 
terte den Zugang durch Eiſenbahn- und großartige 
Stragenbauten, die zum Theil tief ins Gebirge 
hinein, ja unmittelbar bis an die Flanken des 
mehr als 5000 Meter hohen Kasbef führen. 
Immerhin iſt der Kaufafus in feinen inneren 
Theilen noch äußerſt wenig beſucht, ſeine Bewohner 
lehnen noch jetzt die Berührung mit der Außen— 
welt zum Theile ſehr energiſch ab, und die zahl— 
reich unternommenen Vergnügungsreiſen nach dem 
Kaufafus enden in der Regel ſchon in Tiflis, der 
Stadt der 70 Sprachen“, von wo ſich freilich zahl- 
reiche intereſſante Wagen- und Reittouren ins nahe 
Gebirge ohne Gefahr und Beſchwerden machen laſſen. 

Darin wird ſich, wenigſtens was den Verkehr 
der Gebirgsfreunde und Bochtouriſten betrifft, ver- 
muthlich bald ein Wandel bemerkbar machen, ſeit 
ein ausgezeichneter Bergbeſteiger und begeiſterter 
Freund des Kaukaſus, G. Merzbacher, !) feine 
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des Kaufafus“. 2 Bände mit vielen Abbildungen. Leipzig, 
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neueſten Wanderungen und Forſchungen im Hod 
gebiet des Kaukaſus in einem prächtigen Werke 
veröffentlicht hat. 

Merzbacher iſt ein Freund der ſtolzen Höhen. 
Die großen Städte am Gebirgsrand, von denen 
ſich beſonders Tiflis, Baku und Batum erſtaunlich 
entwickelt haben, floh er gern, um in den Re: 
gionen des ewigen Schnees zu wandern, zu klimmen 
und zu photographiren. Suerſt galten feine Sor: 
ſchungstouren der weſtlichen Gebirgshälfte, die von 
dem Paß der prachtvollen Gruſiniſchen Heerftrage 
(etwa der Furkaſtraße an Höhe gleich) nordweſtlich 
zum Schwarzen Meer ſtreicht, und die Hauptaipfel, 
Elbrus und Kasbek, nebſt den Hauptgletſcher— 
gebieten umfaßt. Entgegen der früheren Anſicht, der 
Kaukaſus ſei ein gletſcherarmes Gebiet, iſt von 
Merzbacher endlich das Gegentheil mit Beſtimmt— 
heit nachgewieſen worden. Während die Grenze 
des ewigen Schnees an der Südfeite des Gebirges 
bei 2900, an der Nordſeite bei 3300 Meter liegt, 
reichen die Gletſcherzungen 500 bis 950 Meter 
tiefer hinab. Und was für Gletſcher! Swiſchen dem 
4700 Meter hohen Uſchba und dem Paß von 
Glota, den die fahrbare Straße zwiſchen Kutais 
und Wladikawkas in der Höhe des Stilfſer Jods 
überſcheitet, ftarrt auf 120 Kilometer eine ununter— 
brochene Firnmauer, aus der nur einzelne Fels— 
nadeln ſchwarz emporragen, weil an ihren faſt ſenk— 
rechten Wänden der Schnee, wie am Matterhorn, 
nicht haftet. Unter der Firnzone aber wälzen ſich 
die Gletſcher noch meilenweit hinab, wie der Bezingi, 
der Aletſch unter den Kanfafusaletichern, der erft 
nach 18 Kilometern ſein Ende erreicht und hier, 
in beinahe 2000 Meter Seehöhe, immer noch 
70 Meter Dicke beſitzt. Hum Theil endigen dieſe 
Gletſcher in kleine Seen, zum Theil wurden der— 
artige Gletſcherſeen von Merzbacher, zum Bei— 
ſpiel im Gebiet des Elbrus, in größerer Sahl auch 
an ſolchen Stellen entdeckt, wo ſich die Eiszungen 
ſelbſt inzwiſchen weiter zurück und aufwärts gezogen 
haben. Die Tatra, als das bekannteſte Hauptgebiet 
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ſolcher, hinter den Endmoränen früherer Gletſcher 
aufgeſtauter Seen (Meeraugen), bringt ſich dabei 
von ſelbſt in Erinnerung. 

Aus dieſen Sonen des Firns ragen nun un— 
zählige Schroffen und Grate, zahlreich an Höhe 
den Mont Blanc übertreffend, empor. Viele von 
ihnen hat Merzbacher zum erſtenmal beſtiegen, 
einzelne haben, wie gelegentlichen früheren, ſo auch 
ſeinem Angriff getrotzt. So übertrifft der furchtbare 
Granitrieſe Uſchba, mit dem an Schönheit der 
Geſtalt kein Berg der Alpen zu wetteifern vermag, 
das gefürchtete Matterhorn an Unzugänglichkeit 
ebenfoviel wie an Steilheit. Schon die Bilder des 
neuen Kaukaſuswerkes laſſen die Schrecken dieſer 
ſchwindelerregenden Grate und dieſer unerbittlich 
jähen Abgründe genügend erkennen; die Reifenden 
ſelbſt hatten außerdem ftets noch mit der Schwierig. 
keit außerordentlich langer Touren zu kämpfen, da 
die Bequemlichkeit der alpinen Unterkunftshütten 
hier natürlich fehlt, die Bewohner aber trotz der 
kräftigſten Unterſtützung der Expedition durch den 
Generalgouverneur ſich mehrfach geradezu feindlich 
ſtellten. Trotz der unerſchrockenſten Bemühungen 
Merzbacher's und ſeiner beiden Tiroler Berg⸗ 
führer wies ſie unter dieſen Umſtänden der Uſchba 
zurück. Bis 86 Meter unter ſeinen Gipfel drangen 
fie vor, dann nöthigte die Schwierigkeit des Rick: 
zuges, auf dem ſich die Gefahren des Anftieges 
mehrfach bis zu Augenblicken völliger Nathlofig- 
keit ſteigerten, zur Umkehr. Beſſer gelang es mit 
dem benachbarten Tetnuld, einem wildzackigen Eis⸗ 
gipfel am Südrande der Gebirgsmauer, der den 
Mont Blanc um 45 Meter übertrifft und ſich als 
großartige Hochmarte zum Ueberſchauen und Photo- 
graphiren der weiteren Umgebung erwies. Am 
ſchwierigſten zeigte ſich auch hier wieder der Gipfel, 
der als vereiſter, ſteiler Granitzacken den fchiefrig- 
kryſtalliniſchen Fuß durchbricht und überdies, gleich 
mehreren anderen Hochgipfeln, gerade am Tage 
der Beſteigung von einem der wüthenden Berg— 
ſtürme des Kaukaſus umtoſt wurde. Der Elbrus 
und Kasbek, die beiden rieſigen ESckpfeiler des 
weſtlichen hohen Kaufafus, 5629 und 5044 Meter, 
wurden natürlich ausgiebig unterſucht. Der Aufſtieg 
zum Elbrus, deſſen beide gewaltige Sinnen bereits 
aus dem Thale erblickt, einen unvergeßlichen Ein 
druck machen, wurde durch ein prächtiges „Brocken: 
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geſpenſt“, beſtehend in einer Luftſpiegelung des 
öſtlichen Gipfels zur Seite der Emporklimmenden, 
verfchönert, oben aber gab es wieder einmal einen 
grimmigen, Eisnadeln treibenden Sturm. Rings um 
diefe Gipfel breitet fich das Gletſcher⸗ und Firngebiet 
in meilenweiter Erſtreckung aus. Bei der Beſteigung 
des Kasbek galt natürlich das Hauptintereſſe dem 
bekannten Dewdorcakgletſcher, der, von der Oſtſeite 
herabziehend, bis 2300 Meter in die Tiefe reicht 
und durch feine ſchrecklichen, zuweilen das Verderben 
bis tief in das Terekthal wälzenden Eisbrüche ge⸗ 
fürchtet if. Wurde doch der Terek ſelbſt ſchon 
mehrfach durch die rieſigen Schuttwälle ſolcher 
Gletſcherbrüche zum See geſtaut. — Weniger hoch 
als die Weſtſeite, aber infolge der Kulturunberührt: 
heit ſeiner Bewohner in vieler Beziehung ſchwieriger, 
erwies fich die dftliche Hälfte des Kaukaſus zwifchen 
dem tief einſchneidenden Paß der Gruſiniſchen Heer⸗ 
ſtraße und dem Kafpifee, beziehungsweiſe dem vor 
gelagerten Bergland Dagheſtan. Bier war es in 
einzelnen Gebieten nur durch polizeiliches Einſchreiten 
möglich, Proviant zu erlangen, und nachts verſuchten 
dieſelben Dorfbewohner, die am Tage weder durch 
Ueberredung noch Geld zur Abgabe von Brot oder 
Käſe zu bringen waren, einen räuberiſchen Anſchlag 
auf die Pferde der Expedition, der mit der Waffe 
abgewieſen werden mußte. Und das trotz der an die 
Behörden aller Ortſchaften erlaſſenen ſtrengen Wei- 
fung, die Reiſenden in jeder Hinficht zu unterſtützen! 

Der gewaltige Grenzwächter an der Weſtſeite 
dieſes Kettenzuges iſt der 4656 Meter hohe Tebulos. 
Ueber unbetretene Kämme und Päſſe erreichten die 
Reiſenden das Dorf Artol im gleichnamigen Thal, 
wo man an einem Haufe eine Anzahl abgehauener 
Hände, die Trophäen eines Kriegszuges, erblickte. 
Dann wurde nach einigen Rekognoszirungstouren 
der Anſtieg auf den noch nie betretenen Tebulos 
verſucht. Während man wie häufig außerhalb der 
Ortſchaft im Biwak raſtete, kam der vom Dorfteher 
dieſes Diſtriktes geſandte Gemeindeälteſte, mit einer 
ſilbernen Kette umgürtet, um ſich ſelbſt von der 
Sicherheit der Touriften zu überzeugen. Man 
drang am folgenden Tage bis auf 5400 Meter 
Höhe vor, mußte aber dann noch einmal im 
Freien bei ſchneidender Kälte biwakiren und konnte 
endlich am nächſten Morgen dem Gipfel zu Leibe 
gehen. Nach Ueberſchreitung des Tebulosgletſcher⸗ 
wurde, ſtufenſchlagend im harten Firneis, der Haupt: 
grat erreicht. Er beſteht aus den ſcharfen Kanten 
ſchrägliegender, oft überhängender Schieferplatten; 
auch der abſolut ſchwindelfreie Bergſteiger kann 
ihn nur mit der größten Vorſicht begehen. Die im 
öſtlichen Kaukaſus überhaupt vorherrſchende ſtarke 
Verwitterung des Geſteins und die Firnſchneiden 
des Grats, auf denen Stufen geſchlagen werden 
mußten, hinderten die Reiſenden nicht, ſchon um 
zehn Uhr den jungfräulichen Gipfel zu erreichen. 
Unendlich dehnte ſich nach Weſt und Nordweſt das 
Meer der wilden Hochgipfel. In kaum zehn Meilen 
Entfernung der Kasbek jenſeits des tiefen Ein- 
ſchnittes der Gruſiniſchen Heerftraße. In der vier- 
fachen Entfernung, aber in der klaren Luft deutlich 
ſichtbar, die rieſige Doppelpyramide des Elbrus, 
ringsum das Gewirr furchtbarer Grate und 
Schneiden, im Süden die weiten Flächen der 
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Ebene und das armenifche Hochplateau, jenſeits 
deſſen noch einmal eine gewaltige Schneepyramide 
auftauchte. War es der Ararat? Trotz der unge⸗ 
heneren Entfernung von 340 Kilometer ſchien den 
Reifenden nichts anderes möglich. Drei Stunden 
brachten fie bei ausnahmsweiſe ſchönem Wetter 
auf ihrer erhabenen Warte zu. Der Rückweg ge: 
ſtaltete ſich durch das Abfahren über rieſige Wände 
von Schieferfchutt leicht, und bereits um vier Uhr 
war man wieder am Gletſcher. Merzbacher hat 
übrigens nicht allein den Hochgebirgserfcheinungen, 
ſondern auch dem Leben und der Natur dieſes 
kaukaſiſchen Alpengebiets volle Aufmerkſamkeit ge— 
ſchenkt. So berichtet er über die halbwilden Völker, 
die beſonders den öſtlichen Kaukaſus bewohnen, 
intereſſante Details. Die noch heute in Panzerhemd 
und Haube, mit Urm und Beinſchienen, Schild 
und Schwert gleich den Heiligen des Mittelalters 
aufziehenden Chewſuren, ihre Sitten und Bräuche, 
ihr Feſthalten an der Blutrache u. a. ſind in ſeinem 
werke beſprochen. Die berühmte Schönheit der 
Georgierinnen, welche die Landfchaften um Tiflis 
bewohnen, wird in ähnlicher Weiſe auf ihren ſehr 
beſcheidenen Wahrheitsgehalt reduzirt, wie der Liet. 
reiz der Sennerinnen mit der zunehmenden Begangen 
heit der Schweizerberge hat verbleichen müſſen. 
Aber über Land und Volk wollen wir uns aus 
den Reiſen eines anderen Kaukaſusforſchers näher 
unterrichten. Dr. E. Kahn, feit längerer Seit als 
Profeſſor des Staatsgymnaſiums zu Tiflis mitten 
in die ſüdliche kaukaſiſche Welt verſetzt, hat nicht 
unterlaſſen, durch häufige Reifen in alle Theile des 
Candes zwiſchen dem Schwarzen und Kaſpiſchen 
Meer zu ſeiner Erkundung beizutragen. Folgen wir 
zuerſt feinen Spuren im Dagheſtan, jener wilden 
Schiefergebirgslandfchaft zwiſchen der Hochfette des 
Kaufafus und dem Kaſpiſchen Meer, wo Wildheit 
und Urfpriinglichfeit des Landes und der Bewohner, 
unergründliche Schluchten voll tropiſchen Urwald- 
wachsthums und ſteilrechte Wände unter ſchnee⸗ 
beladenen Berghäuptern, wo zwanzig Sprachen und 
Stämme, vereint mit völlig orientaliſchen Sitten 
und Künften, den Beſucher in eine fremde, unver: 
geßliche Welt verſetzen. Bereits die Schilderung des 
Ueberganges von Kachetien über den 10.000 Fuß 
hohen Paß des Kurmuchthales nach Dagheſtan iſt 
überaus anziehend. In dem Dorfe Eliſſu, füdlich 
der Hauptfette, wo früher die Reſidenz des Sultans 
dieſer Candſchaft war (die ſich erſt 1807 den Ruſſen 
unterworfen hat), leben noch Nachkommen der ehe⸗ 
maligen Herrſcher von Kachetien. In den ſtattlichen, 
maurifch anmuthenden Häuſern waren die Simmer 
durchweg mit reichen Teppichen belegt und wurden 
niemals betreten, ohne daß man vorher die Stiefel 
oder Ueberſchuhe ablegte, eine auch in Dagheſtan 
geübte Sitte. Von hier ab wurde die Straße zum 
Saumpfad; der das enge Thal begleitende Wald 
zeigte beſonders prächtige Exemplare des tuͤrkiſchen 
Haſelnußbaumes (Corylus colurna) mit feiner forf: 
artigen Rinde und ſeinen reichen Fruchtbüſcheln. 
Am Fuße des Paſſes, im Aul Scharybaſch, wo ein 
{honer, großer Menſchenſchlag wohnte, wurden die 
Reifenden in das Haus eines reichen Kaufmannes 
zum Speiſen geladen und von den Söhnen des 
Gaſtgebers bedient. „Prächtigen Kognaf, gute Weine, 


auch Bier gibts in Hülle und Fülle. Sie wollen zu 
dem primitiven Mahl, deſſen weſentliche Beſtand— 
theile in Schaffleiſch und Reis in verſchiedener 
Subereitung beſtehen, ſowie zu dem geradezu um 
genießbaren Brot nicht recht paſſen. Trotz vielfacher 
Aufforderung wollen fich die jungen Leute nicht zu 
uns ſetzen: „es wäre das eine Schande für uns!“ 
ſagen ſie. In Gegenwart von Gäſten und älteren 
Perſonen zu ſtehen, iſt für ſie geheiligter Brauch.“ 
Gleich hinter dem Aul begann der ſchwindlige 
Paßweg. Den Reiſenden ſchien es unbegreiflich, wie 
ſie zu Pferde dieſe lothrechten Schieferwände hinauf— 
kommen ſollten. In zahlloſen kurzen Serpentinen 
ſtieg der Pfad neben dem Abgrund einige tauſend 
Fuß hoch empor, oft ſo ſchmal und bedenklich, daß 
man vorzog, die Pferde zu leiten. Schon im 


Partie an der Georg Straße, Haukaſus. 


XVI. Jahrhundert wurde der Paßweg von den 
gruſiniſchen Königen angelegt, von denen erſt Schah 
Abbas diefe Candſchaften losriß. Spärliches Wachs» 
thum bedeckte dieſe tiefgefurchten Schieferhalden, die 
oberen alpinen Wieſen zeigten ſehr wenig Blumen 
und niedriges Gras. „Eine kleine Veronica bildet 
mit dem leuchtend rothen, zierlichen Astragalus 
falcatus, Lamium tomentosum, mit Alsinen und 
Campanulae hübſche kleine Gruppen. Neu war 
für mich eine Silene und eine Boraginee, deren 
Spezies ich aber nirgend ausfindig machen konnte. 
Die Alpenblumen, welche in ſolcher Höhe gewöhn⸗ 
lich das Auge erfreuen, fehlten ganz, von Rhodo— 
dendron war auch nicht die Spur vorhanden.“ 
Nach dreiſtündigem Steigen war die Paßhöhe er- 
reicht, nach Norden und Süden eine unermeßliche 
Fernſicht erſchließend, über furchtbaren Abgründen. 
Deutlich ſah man jenſeits der Ebenen des Kur 
und der tatarifchen Steppen die weißen Hänpter 
des kleinen Kaukaſus ragen. Hier auf den ſteilen 
Kämmen hauſt noch häufig der Steinbock und der 
Thur, die Bergziege des Kaukaſus. In weißſchäu⸗ 
menden Schnellen wirft ſich nordwärts der Ak 
Sſamur (weiße Sſamur) in die furchtbare Schlucht 
hinab. Vom September an iſt der Paß im höchſten 
Grade lawinengefährlich, die Leichen Derfchütteter 
findet man zuweilen im Hochſommer tief in den 
Schluchten. Don dem Abſtieg ins Dagheſtan, den 
man ſich etwa als eine noch ins Große und Wilde 
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verſtärkte Gemmipaßroute vorſtellen mag, laſſen wir 
Hahn ſelbſt ſprechen. 

„Stellenweiſe bildet der Pfad hohe Stufen im 
Geſtein, die ſenkrechten Felſen nähern ſich und bilden 
Spalten von kaum zehn Fuß Weite. Der Pfad iſt 
künſtlich an den Felſen angeklebt, mit wahrer Todes— 
verachtung haben die Bergbewohner ihn gebaut. 
Unten in der engen Klamm tot der Bach fo ge: 
räuſchvoll, als wär's ein gewaltiger Strom. Die 
Sonne ſcheint in diefe Klauſe nur wenige Stunden 
am Tag hinein, ſie kann mit den feſten Schnee— 
majjen, welche die Lawinen dort aufgehäuft, nicht 
fertig werden, ihr hilft das Waſſer, von unten 
nagend. Aber auch beide vereint können doch die 
ſchmutzigen Maſſen nicht bezwingen, welche bald 
von friſchem Schnee bedeckt ſein werden. Dieſe 
Balagdaſchlucht in ihrer großartigen Wildheit iſt 
auf ſtarke Nerven berechnet.“ Nach mühevollem Ab— 
ſtieg gelangte man zu dem maleriſch auf ſteilem 
Felſen gelegenen Aul Kurdul, wo das Thal ſich 
erweitert. Auch dann blieben noch allerlei Schwierig— 
keiten zu überwinden, bevor das Siel des Tages, 
der Aul Gilmiz auf hohem Felſen über der Der: 
einigung zweier Bergflüſſe, erreicht war. Bier 
herrſchte eine ungemein große Sauberkeit, indem 
nämlich die Einwohner auf obrigkeitliche Anord— 
nung täglich den Miſt der Viehherden, die „Seele 
der Landwirthſchaft“, aufs Feld brachten. In 
anderen holzarmen Gegenden des Kaukaſus zwingt 
der Mangel an Brennſtoff zu einer originelleren 
Verwendung des Kuhdüngers. Die bekannten 
„Sonnenkuchen“ werden nämlich an die Hauswände 
genagelt, vollkommen ausgetrocknet und als Heiz⸗ 
material verbraucht. Am nächſten Tage wurde thal— 
ab, thalauf Arachkul gewonnen, ein Aul des Sſa— 
murkreiſes inmitten der Hochgebirgswelt Dagheſtans. 
Leuchtend hellgrüne Matten ziehen fidh von den 
Flüſſen hinauf zu den Felswänden, an die die 
Dörfer geklebt ſind, ringsum ein Panorama hoher 
leuchtender Firngipfel. Die Häuſer beſtehen aus 
zwei Geſchoſſen, unten ſind die Ställe und Wirth— 
ſchaftsräume, im oberen Stockwerk, welches weit 
zurückſpringt und fo einen Altan bildet, die Wohn: 
räume. Die Treppe nach oben befindet ſich auf dem 
kleinen dunklen Hofe. Die Altane find die Haupt: 
verſammlungsräume der Familie; die Reifenden er: 
blickten auf einem ſolchen eine große Geſellſchaft 
von Erwachſenen und Kindern, mit hölzernen 
Cöffeln Grütze aus einem gemeinſamen Keſſel eſſend. 
Alle Vorbeigehenden mußten berauffommen, um 
bewirthet zu werden; es war das Gedächtnismahl 
für ein vor 40 Tagen verſtorbenes Familienmitglied. 
Die Tracht der Frauen beſtand aus einer blauen 
Kutte mit weißen Beinkleidern, einer bunten Schürze 
und einem weit über den Rücken reichenden Kopf: 
tuch. Der Kopf: oder vielmehr Stirnſchmuck beſteht 
aus Münzen, die auf mehrere Bänder gezogen find, 
alſo eine ältere Abart unſerer zeitweilig in Mode 
geweſenen „Bettelarmbänder“. Als Schuhzeug tragen 
Männer und Frauen geſtrickte Socken mit Filzſohlen 
und Schnabelſpitzen. Das Auffallendſte im Dagheſtan 
ijt der enorme Sprachenreichthum. Mannigfaltig, 
wie die Berge und Thäler in der Runde, ſind die 
Stämme und ihre Sprachen. Sie ſelber verſtehen 
ſich zum großen Theil nicht und haben als inter— 
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nationales Verkehrsmittel unter einander ein beſon⸗ 
deres Volapük, das türkiſch⸗tatariſche Idiom, ein 
geführt. 

Schlechtere Erfahrungen als bisher machte 
Hahn bei den Awaren, einem primitiven Volks- 
ſtamm, der die zahlreichen Quellthäler des Koiju 
im weſtlichen Dagheſtan bewohnt. Der Widerſtand 
der Bevölkerung gegen die Fremden, unter dem 
Merzbacher im inneren Kaukaſus zu leiden hatte, 
machte fih auch hier bemerkbar; die Ortsbehörden 
ließen ſich verleugnen, Bewirthung wurde ungern 
und zu unverſchämten Preiſen bewilligt, und für 
die Nuſſen ſchien man hier ebenſowenig Neigung 
als Reſpekt übrig zu haben. Die Häuſer hatten 
wohl Felle und Teppiche, aber dieſe ſtarrten ebenſo 
wie die Straßen derart von Ungeziefer und Schmutz, 
daß im Freien am Feuer genächtigt werden mußte. 
Don der Vegetation weiß der Reiſende, wie Über- 
haupt im Dagheftan, viel Lobendes zu fagen. Wie 
in Kachetien, fo wächſt auch hier in den Thälern 
vielfach der Nußbaum, Juglans regia; Juniperus 
excelsa, der zypreſſenähnliche Wacholder des Orients, 
bildet in höheren Thälern ganze Wälder mit Bäu— 
men von 60 Fuß Höhe. Die Eingeborenen nützen 
ihn als „Kienſpan“ zur Beleuchtung aus. Eichen, 
Ahorn, Eſche ſind gemiſcht mit fremdartigen Hölzern, 
wie Cotoneaster integerrimum (Berg- oder Stein: 
miſpel), aus deſſen gelblichem Holz Löffel und 
Schüſſeln geſchnitzt werden. Spireen, wilde Rofen 
und anderes Geſträuch bilden das Unterholz. 

Wir können den intereſſanten Reifen des deutſch— 
ruſſiſchen Forſchers im weſtlichen Kaukaſus nicht 
weiter folgen, ſondern wollen noch einen kurzen 
Blick auf feine Spuren in den entgegengeſetzten 


Theilen des Kaufajus, am Schwarzen Meere, thun. 


Die Provinzen Abchaſien und Mingrelien, erſt ſeit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts dem ruſſiſchen 
Reiche eingegliedert und zur Seit des türkiſchen 
Krieges noch einmal in hellem Aufruhr gegen die 
Ruffen begriffen, waren vorher ſelbſtändige Fürſten⸗ 
reiche. Noch ſteht in Suadidi, der Hauptftadt 
Mingreliens, das große, freilich arg verwahrloſte 
Schloß des letzten Landesfürſten inmitten eine; 
herrlichen Parkes, wie nur das Klima des Schwarzen 


Meeres fie hervorbringt. „Hochſtämmige Platanen“, 


ſagt Rahn, „bilden mit ihrem hochgewölbten 
Blätterdach die breiten Alleen, engere Wandelgänae 
die dicht neben einander gepflanzten, hoch aufge— 
ſchoſſenen Weißbuchen. Prächtige Koniferen, Fre— 
nellen, Kryptomerien, Thujen und Sypreſſen von 
ſeltener Größe, koloſſale Magnolien, duftende Lin: 
den, elegante Granatbäume mit blutrothen gefüllten 
Blüthen, hartholzige Celtis, die ſeltenen Korkeichen 
breiten ihre Aeſte über die Beete, deren Ränder mit 
üppig wachſenden Büſchen buntblättriger Evonv- 
mus, Deuzien, Hortenfien, Calicanthus und anderen 
Sierſträuchern bepflanzt find. Armdicke Schlingrofen, 


cieſige Bignonien und Glycinien, die fich hoch über 


die Wege ziehen, erregen unſere Bewunderung.“ 


Inmitten dieſes Märchenparks liegt verfallend und 


ungepflegt, im perſiſchen Styl von maleriſchen 


Thürmen flankirt, das Schloß des letzten Fürſten 


von Mingrelien. 


Der Weg nach Abchaſien führt von Batu 
oder Poti längs der Küfte des Schwarzen Meeres. 


—— 
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oder zu Dampfer nah Gudanti, Pizunda oder 
einem anderen Küſtenpunkt, von wo man durch 
eins der zahlreichen Thaler ins Cand der Abchaſen 
eindringen kann. Ihre üppige ſüdliche Vegetation, 
die jeder Ritt durch die Küſtenſtriche und Thäler 
vor Augen führt, verdankt die Candſchaft der Lage 
zwiſchen den Meere und dem hohen Kamm des 
kaukaſiſchen Gebirges. Letzterer gewährt Schutz vor 
den Nord⸗ und Oſtwinden, während die feuchten, 
warmen Südweſt⸗ und Südwinde ungehinderten 
Zutritt haben. Schnee fällt, außer an den hohen 
Ausgängen der Thaler zu den Bergpäſſen, felten, 
das Thermometer ſinkt nicht unter 7—8’ C. Im 
April ift der Wald völlig grün, es blühen Orch 
deen und Roſen, Rhododendron und Azaleen. In 
den Küſtenſtrichen bei Sſuchum und Neu⸗Athos 
halten Myrten, Oleander, Lorbeer, Apfelſinen, 
Zitronen, Palmen und Bananen im Freien aus. 
Allerdings ſind auch die Nachtheile des feucht— 
warmen Tropenklimas, beſonders die Malaria, 
ſtark vertreten. 

Als der ſchönſte Theil Abchaſiens iſt die Se— 
belda bekannt, jene wundervollen Thäler im Mittel: 
und Oberlauf des Kodorfluſſes. Von feinen 
fruheren Bewohnern verlaſſen, wird das Thal 
jetzt von wenigen ruſſiſchen Bauern bewohnt und 
im Sommer hauptſächlich von den Arbeitern und 
Beamten einer großen ruſſiſchen Hoßfirma, die hier 
feit Jahren ungeheuere Holzmafjen ſchlagen und 
flögen läßt. Um den wilden Kodor, der auf lange 
Strecken durch klammartige, unwegſame Engpäſſe 
mit himmelhohen Wänden rauſcht, für den Holz 
transport nutzbar zu machen, find ſchon ungeheuere 
Summen, jährlich an 60.000 Rubel, für feine Re 
gulirung ausgegeben. Trotzdem bleibt die Flößerei 
über feine Strudel und Wirbel immer ſchwierig 
und gefährlich. Der Werth der jährlich an den 
Abhängen geſchlagenen Stämme geht in die 
Millionen. Daß die Flora der Sebelda jedoch 
vorläufig noch weit entfernt tft, durch diefe Walder: 
verwüftung vernichtet zu werden, lehrt die Schilde— 
rung eines Rittes durch das Kodorthal, durch 
welches Profeſſor Hahn vergeblich den Kluchor- 
paß und über ihn das höhere Gebirge zu erreichen 
trachtete: „Ein ſchmaler, in die hohe ſteile Sels- 
wand eingehauener Pfad,“ ſchreibt er, „führte uns 
am ſchwindelnden Abgrunde langſam hinab zum 
reißenden Fluß, bald breitet der Wald ſeinen 
Schatten über uns aus. In kaum zu beſchreibender 
Ueppigkeit bedecken Gebüſch und Bäume die Ufer 
und Halden. Eine Unmaſſe Nußbäume mitten im 
Walde muß jedermann den Sweifel benehmen, 
daß Juglans regia im Kaukaſus wild wächſt. 
Herrliche Linden, Kaftanien, Buchen ſtreben zum 
Nimmel empor, der Hafelnußftrauch nimmt baum— 
artige Formen an, der Kirfchlorbeer legt feine 
Sweige mit den großen dunkelgrün glänzenden 
Blättern weit aus, die kaukaſiſche Palme (Buxus 
semper vivens) ift zahlreich in kräftigen baumartigen 
Exemplaren vertreten. Die größeren haben einen 
Durchmeſſer von einem Fuß und darüber; die, 
deren Alter nach Jahrhunderten zählte, ſind längſt 
ausgehauen und ihr werthvolles Holz ins Ans: 
land gebracht. Nur in ſchwer zugänglichen Schluchten 
kann man noch ſolche altehrwürdige Buxbäume 
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treffen.“ Swei Tage gings zu Pferde durch dieſe 
tropenartige Wildnis. Weiter aufwärts erſcheinen 
geſchloſſene Buchenwälder, dann Koniferen, die 
endlich das Feld behaupten. Am Fuße des Paſſes er⸗ 
fuhren die Reiſenden, daß der Uebergang unmöglich 
ſei wegen Neuſchnee. „Wir ritten im prächtigen 
Wald einige Kilometer hinauf bis zum Waſſerfall 
des Klytſch, der hier mit feiner gewaltigen Waffer: 
maffe etwa ſieben Faden hoch über Felſen herab. 
ſtürzt. In den Schluchten rechts und links lagen 
noch große Maſſen Schnee, die Refte nieder— 
gegangener Lawinen. Droben am Paß war alles 
in dichten Nebel gehüllt. Dort mußte nahe der 
Schneegrenze (der Paß iſt 9600 Fuß hoch) jetzt 
eine herrliche alpine Srühlingsflora erblüht fein, 
namentlich der ſeltene Crocus Scharojani mußte 
gerade ſeine orangefarbenen Kelche entfaltet haben. 
Dieſer Krokus iſt meines Wiſſens ſonſt nur noch 
am Aſſau, dem ſüdöſtlichen Gletſcher des Elbrus 
gefunden worden. Bei uns am Fuße des Paſſes 
verbreiten dagegen (Anfangs Juli) blühende Cinden 
herrlichen Duft, auch die Kaſtanien tragen reiche 
Blüthenriſpen und am Boden ſcheint Spirala 
aruncus mit ihren ähnlichen Rifpen die Kaftanie 
nachahmen zu wollen.“ Auffallend ift nach Rahn 
die dünne, nur etwa / Fuß betragende Hummus: 
ſchicht, auf der nicht nur die unbeſchreiblich üppige 
niedrige Vegetation, ſondern auch die hundert— 
jährigen Waldrieſen wurzeln. 

Mit einem kleinen Genrebild der abchaſiſchen 
Sitten und Gaſtfreundſchaft feien die Schilde: 
rungen kaukaſiſcher Streifzüge beſchloſſen. Von 
TCychni ins Innere reitend, betraten Hahn und 
ſein Begleiter im Dorfe Duripſch das Haus eines 
abchaſiſchen Fürſten. Der vierzehnjährige Sohn, 
die Fremden mit dem Anſtand eines alten Edel- 
manns empfangend, bedauerte die Abweſenheit 
ſeines Vaters und lud die Gäſte zur Raſt auf dem 
Balkon des einfachen Holzbaufes, das inmitten 
einer großen ſchattigen Wieſe lag. Nachdem 
Waſſer zum Händewaſchen gebracht worden war, 
wurden die Gäfte in das Paradezimmer geleitet 
und auf niedrigen Tabourets mit dem National- 
gericht der Abchaſen, der „Abyſta“, bewirthet. Das 
iſt ein dicker gelber Brei von Maismehl, der mit 
lang geſchnittenen Stücken von hartem Käfe fer: 
viert wurde; Löffel oder Gabel gab es nicht. 
Dahn und fein Begleiter wußten nicht, wie den 
Brei zu ſich nehmen, da lehrte man ſie, die Käſe⸗ 
ſtreifen in den Brei zu tauchen und mit dem 
Herausgelöffelten gleichzeitig verzehren. Außerdem 
gab es ſaure Milch und trefflichen Rothwein. Wie 
in früheren Fällen war auch hier der Sohn des 
Hausherrn nicht zu bewegen, fih zu den Gäſten 
zu ſetzen. 

Während die Gafte das Hausweſen beſichtigten, 
die primitive Weinkelter, die Schuppen und Gärten, 
ertönte aus der Ferne wilder Geſang und lautes 
Geſchrei. Es wurde in einem zwei Kilometer ents 
fernten Gehöft die Todtenfeier für einen vor 
einem Jahre Derftorbenen abgehalten, und auf 
ihren Wunſch erhielten unſere Reiſenden ſofort die 
Einladung, daran theilzunehmen. Es war, ſchreibt 
unſer Gewährsmann, eine Menge Volks ver— 
ſammelt. Der Aelteſte trat uns mit feierlichem 
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Gruß entgegen und ließ die Pferde zur Seite 
führen. Dort ſtand neben zahlreichen anderen 
Pferden das Pferd des Derftorbenen ganz in blaues 
Tuch gehüllt, auf dem Sattel waren zwei Fähnlein 
von blauer Farbe angebracht. Sum Schluß be 
ſteigt einer der Freunde des Derftorbenen dieſes 
Pferd und rennt mit vielem Geſchrei davon. Ihm 
jagen andere Reiter nach und ſuchen Stücke vom 
Tuch abzureißen. In der Nähe der Tafel wurde 
in einem mächtigen Keſſel das Fleiſch einer ge 
opferten Kuh gekocht, in einem anderen die Abyſta. 
Der bei ſolchen Gelegenheiten reichlich fließende 
Wein wurde den in die Erde eingelaſſenen Thon: 
gefäßen entnommen, welche gewöhnlich unter einem 
aus Flechtwerk beſtehenden Speicher aufbewahrt 
werden. Im Hintergrund um das Sterbehaus, 
getrennt von den Männern, ſind die Weiber mit 
der Witwe eifrig beſchäftigt, das Todtenmahl zu 
bereiten. Der Reiſende betrat auch die Wohnung, in 
die das Licht nur durch die beiden Thüröffnungen 
fällt. An der Wand hingen die Kleider des Der: 
ſtorbenen und die theilweiſe mit reicher Goldſtickerei 
verſehenen der Frau. Die Feſtgewänder lagen auf 
dem Ehebett, dahinter hing ein großes rothes 
Tuch, auf welches kleine Kringel und Konfekt in 
Papier aufgenäht waren. Die Decke trug die zum 
Opfer dargebrachte Kuh, der Sieger des oben er: 
wähnten Wettrennens erhält ſie als Gewinn. Gegen 
früher haben übrigens die Bräuche des Todten⸗ 
feſtes durch den Fortfall des üblichen Preisfchießens 
eine Abkürzung erfahren, da die ruſſiſchen Be 
hörden den ſchießluſtigen Candeskindern 1896 alle 
Waffen abgenommen haben. 


In den Ländern des Balkan und der Donau. 


Es gibt nicht nur einen aſiatiſchen, es gibt 
auch einen europäiſchen Orient. Die Gegenden, 
die K. E. Franzos auf den Namen „Halbaſien“ 
taufte und die Profeſſor W. G5 ebenſo poetiſch 
als richtig die europäiſchen Lander des Sonnen: 
aufgangs nennt, ſind nur näher und bequemer zu 
erreichen, bieten aber für den Weſteuropäer des 
Neuen, Farbenfrohen, ungewohnt Ueberraſchenden 
ebenfoviel, wie der große Orient, dem allwinterlich 
die ſtolzen Fahrten unſerer größten Cuſtdampfer ſich 
zuwenden. 

Die große Pölferftraße der Donan ift für diefe 
Sande der fchönfte Sugangsweg. Wie bequem 
und wechſelvoll iſt die Reife auf einem der 
ſchönen Perſonendampfer ſtromab, beſonders nach: 
dem die eigentliche Pforte von „Halbaſien“, das 
Eiferne Thor mit feinen prachtvoll -ſchauerlichen 
Strudeln und Felsengen, paſſirt iſt. Bei Turn⸗ 
Severin begrüßen den abendländiſchen Beſucher 
bereits die deutlichen Spuren moslemiſcher Kultur. 
Denn hat auch vor einigen zwanzig Jahren das 
ruſſiſche Bajonnett die Rumänen und Bulgaren vom 
„Joch“ der fürkiſchen Herr{chaft „befreit“, fo iſt damit 
doch bloß die fürkiſche Oberhoheit, aber keineswegs 
die Sitte und das äußere Weſen des Halbmondes 
gewichen, das von den Spitzen der Burgen und 
Minarets an der unteren Donau noch immer 
herabwinkt. Die Denkmäler, die ſich der beſtgehaßte 
ruſſiſche Befreier in angeborener Beſcheidenheit 


allenthalben im Lande ſelbſt geſetzt, erfreuen ſich 
heute nur noch der Aufmerkſamkeit derer, die die 
vergoldeten Buchſtaben davon ſtehlen. Die Türken, 
deren es in Bulgarien und Rumänien noch maffen: 
haft gibt, haben dagegen gar nicht zu klagen, und 
ſelbſt das geſchichtliche Denken folgt noch immer, 
3. B. bei Plewna, mit mehr Intereſſe der löwen⸗ 
herzigen viermonatlichen Dertheidigung Osman 
Paſcha's, als dem Erfolg der Uebermacht, die 
ſchließlich trotz allen Muthes der Verzweiflung vor 
Weihnachten 1877 die europäifche Macht der 
Türkei zerſchmetterte. Leider hat Os man Paſcha 
ſeinen Kriegsruhm ſpäter durch den Schandfleck 
feiler Geldgier und Käuflichkeit verdunkelt, die an 
ſcheinend in dem Gifthauch Konſtantinopels ſelbſt 
die beſten Naturen gleich einer Krankheit ergreift. 

Mit Plewna iſt übrigens das Donauthal be: 
reits verlaſſen. Bei Nikopoli leitet die Straße 
durch enge, in die „bulgariſche Platte“ geſchnittene 
Schluchten auf das Plateau, ein lehmiges Steppen- 


gebiet ohne Waldwuchs, aber für den Ackerbau 


recht geeignet. Von Plewna an dagegen ändert 
fih die Candſchaft raſch und gewaltig, und die 
Eintönigkeit macht maleriſcher Geſtaltung Platz. 

Die tief eingeriſſene Durchbruchslinie durch den 
Balkan zwiſchen Plewna und Sofia, die ſeit einem 
Jahre von der Eiſenbahn benützt wird, bildet 
nämlich jetzt eine der lohnendſten Reiferouten im 
Balkan und einen neuen, reizvollen Sugang nach 
der bulgariſchen Hauptftadt. Götz nennt diefe Linie, 
die etwa 120 Kilometer weit den Schluchten des 
Isker folgt, eine der maleriſcheſten Eifenbahnen 
Europas. Früher geleitete nur an einzelnen Stellen 
ein Saumpfad den Bergſtrom, der ſich in einen 
1100 bis 1500 Meter hohen Bergrücken bis 
900 Meter tief eingegraben und eine unerſchöpf⸗ 
liche Reihe von Felsbildungen, Nadeln, Riffe, 
Höhlen, Pfeiler, Vorgebirge und andere Formen, 
geſchaffen hat. Swiſchen dieſen ſucht in unend: 
lichem Wechſel von Kurven, Brücken, Ausſpren⸗ 
gungen, Stützmauern, Tunneln, Viadukten, Schutz 
bauten jeder Art der eiſerne Spurweg fich hindurch 
zutaſten. Zuweilen thürmen fih die Steilwände 
beiderſeits bis zu 150 Meter Höhe auf, dann 
findet man ſanftere Hänge mit freundlicher De 
getation und eine Reihe von Keſſeln, in denen 
unendlich maleriſch fünf Klöfter gelegen ſind. 
Namentlich das reichſte und größte von ihnen, 
Tſcherepié, inmitten eines ungemein kühnen Sand 
ſteindurchbruches in der Mitte der Linie, gilt als 
der Glanzpunkt dieſer Fahrt. 

Aber mit Recht verläßt der Forſcher dieſe vom 
Dampfroß und Dampfſchiff vorgezeichneten Wege, 
um abſeits der Straße feinen eigenen Sielen nadt- 
zugehen. Folgen wir zuerſt einmal Profeſſor 
Weigand (Globus, 1. September 1900), der auf 
verſchiedenen Entdeckungsfahrten das Problem der 
bulgariſchen Siedlungen in Rumänien zu löſen 
ſuchte. Nur durch den Donauſtrom getrennt, 
haben Rumänen, Bulgaren und auch Serben fid 
vielfach gemiſcht, beſonders in Rumänien, und zwar 
in dem Flachlande der Walachei haben ſich die 
Fremdlinge zahlreich angeſiedelt. Weigand fand 
hier in mindeſtens 50 Dörfern bulgariſche Siedler, 
in manchen rein, in anderen vermiſcht mit den 
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Bordei in Lucuſchteni, Kreis Romana}. 


Candeskindern, einzelne Dörfer zählen bis zu 3000, 
einige Städte ſogar bis 7000 Bulgaren. Die Re— 
gierung mag dieſer Einwanderung über die Donau 
mit gemiſchten Empfindungen gegenüberſtehen, denn 
die Bulgaren, von ganz anderem Temperament 
als die Rumänen, ſind einerſeits ſehr wünſchens— 
werthe, anderſeits aber auch recht unbequeme 
Siedler. Ohne Sweifel werden dem Ackerbau in 
der fruchtbaren Walachei durch die bulgariſche 
Koloniſation ſehr tüchtige Arbeitskräfte zugeführt. 
An Genügſamkeit und Sparſamkeit ſind ſie den 
Rumänen überlegen, ihr Fleiß und ihre Vüchtern— 
heit werden von den Beamten des Landes gelobt 
und anerkannt, fie fultivigen den Boden mit Erfolg 
und Ausdauer und bringen es nicht ſelten trotz 
der beſcheidenſten Anfänge zu Erſparniſſen. Aber 
fie find auch ein unruhiges Element im Lande. 
Der rumäniſche Bauer ſchildert ſie als wild und 
jähzornig, zuweilen allerdings auch bloß als dumm. 
Jedenfalls läßt ſich der Rumäne, auch von den 
oft nicht einwandsfreien Behörden, mehr gefallen 
als der Bulgare. Letzterer iſt aufbrauſend, hitzig 
und verſchafft ſich ſein Recht mit dem Meſſer, 
wenn's anders nicht geht; bei vielen ländlichen Auf— 
ftänden waren die eingewanderten Bulgaren die 
Nãdels führer. 

Das intereſſanteſte, aber ſeit einem Menſchen— 
alter langſam verſchwindende Merkmal der eigen— 
thümlichen Kultur der rumäniſchen Bulgaren ſind 
jedoch ihre Bordeis oder Erdwohnungen. Wandert 


man durch die fruchtbaren, aber unendlich eintöni— 
gen Ebenen der kleinen Walachei, die auf viele 
Meilen nur von Trappen und Wildgänſen belebt 
werden, fo kann man mitten in eine ſolche Border . 
kolonie gerathen, ohne es recht zu merken. Man 
ſieht in der Ferne einen dunkelgrünen Fleck, beim 
Näherwandern löſt er ſich auf in einen Akazienwald, 
in den der Weg hineinführt. Aber gleich darauf 
befindet man ſich mitten im Dorfe; unter den breit— 
äſtigen Akazien verſteckt liegen die „Häuſer“ der 
Bewohner, von denen eigentlich nichts weiter als 
die Eingänge zu ſehen ſind. Kommt man von 
der Rückſeite, ſo ſieht man überhaupt nichts als 
einen flachen, von Unkraut oder Kürbisranfen über— 
wucherten Hügel. Es gibt allerdings einen Ab- 
zugskanal für den Rauch, aber wer hätte dies 
runde Weidengeflecht, das gerade wie ein zufällig 
hingeworfener alter Korb ausfieht, für einen Schorn- 
ſtein gehalten d Aber gehen wir ruhig vorn herum 
und pochen den Bewohner des ſonderbaren Haufes 
heraus, der uns anftatt des gefürchteten Weffers 
viel wahrfcheinlicher mit einem Swetſchkenſchnaps 
entgegentreten und uns mit Vergnügen die Räume 
ſeiner Troglodytenwohnung zeigen wird. Steil 
führt der fünf bis ſechs Schritte lange, von Holz 
ſäulen getragene Vorbau etwa fünf Fuß unter die 
Erde hinab, direkt in die mit einem niedrigen 
Feuerherd ausgeſtattete Küche, hinter der eine kleine 
dunkle Vorrathskammer fih öffnet. Rechts und 
links gibt es ein ziemlich geräumiges, behagliches 
2* 
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Simmer, in das von oben durch kleine Senfter fo 
viel Cicht fällt, als die Baumkronen hereinzulaſſen 
belieben. Die Stuben ſind an den Wänden oben 
und unten mit Holz’ verkleidet und zeigen einfach 
gezimmerten, ſoliden Hausrat an Tifchen und Ban: 
ken. Das Dach beſteht aus kräftigen Balken und 
Brettern, einer ſtarken Schilflage darüber und einer 
ſchnell bewachſenden Erdſchicht. Daß es in ſolchen 
Höhlenwohnungen Winters warm und Sommers 
kühl iſt, begreift man, aber auch, daß derlei Bauten 
ſich nur in trockenem Boden anlegen laſſen. In 
lehmigem Boden geht man nur etwa einen Meter 
hinein, häuft dann aber wohl das ausgehobene 
Erdreich als Wärmeſchutz um die obere Hälfte 
der Wände an und nennt ein ſolches Haus ein 
Nalbbordei. Uebrigens haben wir oben den Palaſt 
eines kleinen Großgrundbeſitzers geſchildert, die 
ärmeren Bulgaren bringen ſoviel Cuxus nicht auf. 
Sie begnügen fih mit Wänden aus Holz und 
Schilfflechtwerk, und ihre Höhlen ſind kein ange— 
nehmer Aufenthalt. Die Regierung wirkt nach 
Kräften auf den Erſatz der Bordei durch Holz 
häufer hin, und ein alter Beamter ſagte zu Pro: 
feſſor Weigand, daß es vor 50 Jahren über 
dreimal mehr Erdwohnungen in der Walachei ge: 
geben hätte, als gegenwärtig. 

Kehren wir aus dieſem Kande europäiſcher 
Höhlenbewohner zur Donau zurück, dem völker— 
verbindenden Strom und der Weltſtraße, auf der 
mehr als auf irgend einer anderen Europas die 
Sprachen des Abend, und Morgenlandes ſich 
miſchen. In der Donaumündung fluthet die weſt— 
liche Kultur mit der der Ruſſen und des Grients 
ineinander. Der oben erwähnte Götz ſchildert fo 
hübſch die heutigen Eindrücke der Fahrt durch das 
Mündungsdelta des großen Stromes, daß wir un: 
gefähr mit ſeinen Worten ein kurzes Bild davon 
entrollen möchten, um dann gleichſam mit der 
ſchönſten Fahrgelegenheit über die Fluthen des 
Pontus, des Bosporus und der Dardanellen, an 
die Geſtade des Mittelmeers zu gelangen. Wenn 
auch die Ruffen aus politifchen Gründen den nörd- 
lichſten Mündungsarm der Donau, die Grenzlinie 
ihres Reiches, bevorzugen, ſo ſcheint im allgemeinen 
doch die mittlere Mündung, der Sulinaarm, am 
befahrenſten. Von Fluß- und Seeſchiffen gleich be 
lebt, bietet uns der Strom an begegnenden See 
dampfern rumäniſcher, ungariſcher und auch ruffi- 
ſcher Flagge Abwechslung genug. Die ſchönſten 
Schiffe ſind die weißen, zierlichen Dampfer des 
öſterreichiſchen Lloyd, die von Trieft hierherkommen, 
auch Flußdampfer von Wien und einzeln Segelſchiffe 
werden geſehen. Die Uferbewohner, deren Hütten 
je nach ihrem Suſtand von Sauberkeit oder Der: 
fall auf die Nationalität der Inſaſſen ſchließen 
laffen, find theils mit dem Mähen der rieſigen 
Schilfwieſen beider Ufer beſchäftigt, theils mit Fiſch⸗ 
fang. Manche geben ſich auch dem Fang der im 
Donaudelta heimiſchen, durch Beſchleichen über— 
raſchten Schwäne hin, die an Beſitzer von Parks 
verkauft werden, daneben treiben ſie wohl auch den 
Fang der großen, über dem Delta noch häufigen 
Raubvögel. Je mehr Waſſer der Strom führt, 
um ſo ſchöner entfalten ſich die nicht gerade wech— 
ſelvollen Uferbilder, ein Dorf, eine Pappelreihe, 
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endlich das Stadtgebiet von Tultſcha mit ſeinen 
ſieben Kirchen, ſeiner Dſchamja mit ragendem 
Minaret und ſeinen von Windmühlen beſetzten 
Hügeln. Unten am Hafenkai iſt das Volksthum 
ſtark untermiſcht mit türkiſchen und mangoliſch⸗ 
tatariſchen Elementen. Die kleinen Baracken des 
ruſſiſchen Sollfordons flankiren das nördliche Do— 
nauufer, und an der Mündung des Pruth, deſſen 
Bett ſich als enger, in die Cößplatte (Cöß find 
Bodenſchichten, die der Wind durch langſame An 
häufung von Sand und Verwitterungsprodukten 
gebildet hat) eingeſchnittener Graben gegen die 
Donau öffnet, kreuzen kleine Sollkutter. Weiter 
dampft das Schiff ſtromaufwärts, und bald begrüßt 
uns mit den Speichern, Krahnen und Mühlen von 
Galatz und Braila die geſchäftige Kultur des Aben?d- 
landes. 


Aus den Randgebieten des Mittelmeers. 
Das Nildelta und ſeine Nachbarſchaft. 


Die Südränder des Mittelländiſchen Meeres 
find durch außerordentlich viele und günſtige Reife: 
gelegenheiten fo bequem mit den Häfen auch des 
nördlichen Europa verknüpft, daß eine Fahrt nach 
Algier, Tunis, Tripolis oder Kairo, ebenſo wie 
die Reiſe nach Paläftina, Konſtantinopel oder der 
Krim heute von Tauſenden zum Vergnügen oder 
zur Erholung unternommen wird. Die afrikaniſche 
Mittelmeerküſte iſt gewiſſermaßen Europa zugehörig 
geworden, und ſo wollen wir, was über ſie geſagt 
werden ſoll, gleich an dieſer Stelle ſagen. 

Daß der Europäer, der in Kairo Erholung, 
Geſundung oder Serſtreuung ſucht, ſich in der Regel 
nicht weit von den gebahnten Wegen entfernen 
wird, iſt erklärlich, aber auch dieſe verzweigen ſich 
in und aus dem Nildelta von Jahr zu Jahr in 
größerer Ausdehnung. Einer unſerer beiten fürft: 
lichen Reiſeſchriftſteller, Erzherzog Eudwig Sal 
vator, hat in feinem neueſten Buche „Ramleh 
als Winteraufenthalt“ 1) verführeriſch die Reize ge: 
ſchildert, die dieſe moderne Mittelmeervillegiatur 
bei Alexandria in ihren Umgebungen und mit Hilfe 
ihrer reichen Verkehrsmittel entfaltet. Bier iſt noch 
nicht der ſinnbetäubende Lärm von Kairo oder 
Alexandria zu befürchten, zwiſchen den Hotels, 
Villen und Landhäuſern erblickt man noch allent- 
halben die Selte der Beduinen, aber es ſind alle 
Bedingungen für einen ruhigen klimatiſchen Kurort 
vorhanden. Eine großartige hiſtoriſche Umgebung, 
durch die Erinnerungen an Oktavian bis auf 
Napoleon belebt, liegt ringsum von den Schlacht: 
feldern der Läfaren bis zur Rhede von Abukir, 
und der Schienenweg nach Kairo führt zwiſchen 
Tempeltrümmern und Moſcheen, Paläſten und Ka: 
takomben, zwiſchen den Grabſtätten von Heiden 
und Chrijten, Juden und Moslims, Armeniern 
und Aegyptern wie durch ein großartiges Muſeum 
hindurch. Wen die Winde zur Winterszeit zu 
kühl über das Meer anfächeln, für den genügt die 
Fahrt einiger Nachmittagsſtunden und eine Nacht 
im Schlafwaggon der Eiſenbahn, „um ſchon am 
Vormittag des nächſten Tages, umfächelt von Eu? 


1) Leipzig 1000. 
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jors lauen Lüften, an den Wundertempeln von 
Karni? und zu den Memnonkoloſſen wandeln zu 
innen”. Aber ebenſo leicht find im Sommer kühlere 
düfte zu erreichen. In Port Said trifft man abends 
8 Uhr einen der Meſſageriedampfer, die uns über 
Nacht nach Beirut bringen, juſt rechtzeitig, um den 
Srühzug nach Damaskus zu erreichen und fich in 
den märchenhaften Windungen dieſer Eiſenbahn 
auf den Libanon tragen zu laſſen. 
wagt es, trotz der etwas größeren Entfernung, gar 
mit dem Sinai, an deſſen Fuß man von Alexandria 
durch die leichte Eiſenbahnfahrt nach Suez und 
die kurze Dampferſtrecke Suez⸗Tur gelangt. Schon 
fabelt man von den Plänen einer Sahnradbahn 
auf den Berg der zehn Gebote, vorläufig freilich 
koſtet der Anſtieg zu dem Kloſter der Sinaiten 
noch ein paar Schubfohlen. Von folcher Sinai 
fahrt plaudert in ſeinem gleichnamigen Werkchen 
ſehr unterhaltend A. Keller (Frauenfeld 1901), 
der nebſt einigen Theologen zur Erforſchung der 
literariſchen Schätze des Katharinenflofters auf dem 
heiligen Berg weilte und dann die Wüſtenhalbinſel 
getreulich von einem Ende bis zum anderen durch 
wandelte. Auf der höchſten Spitze des Sinai ver⸗ 
traͤumte er einſam eine wundervolle Nacht, bei 
Siran ſtand er auf dem Gefilde der großen Ama: 
lekiterſchlacht, wo die Söhne Iſraels das Schwert 
führen lernten. Die Wüſte iſt ihm keine Sand— 
büchſe und kein geologiſches Buch. „Sie zerſtreut 
nicht; ſie regt nicht auf; ſie konzentrirt vielmehr; 
ſie macht ſchweigſam und nachdenklich und ſchafft 
Raum und Stille für große, heilige Gedanken. Sie 
reift ſozuſagen eine beſondere Pſychologie, denn fie 
beſitzt auch eine eigene, geheimnisvolle Pſyche, eine 
große, warme, ſchweigende Seele.“ 

Aber wir wollen vom Nildelta reden und 
nicht von der Wüſte Sinai, obwohl unſer Weg 
nach Weſten uns 
bald genug wieder 
in Wüſten geleiten 
wird. Sunächſt 
thun wir jedoch 
an der Hand eines 
anziehenden Reiſe⸗ 
berichtes im Glo⸗ 
bus (Band 79) 
einen flüchtigen 
Blick auf ein 
zweites bibliſches 
fand, die noch 
heute den Namen 
Gofen führenden 
öftlichen Theile des 
Deltas, wo die 
Kornfammer Afri⸗ 
kas in die Ara⸗ 
biſche Wüſte über⸗ 
geht. Die Fellachen 
in Goſen gehören 
noch nicht unter 
die unglücklichſten 
ihres Geſchlechtes, 
ſie ſind arm, ohne 
daß ihnen das 
etwas aus machte. 


Oder man 


und ihre Kinder ſterben zu 90%, ohne daß ihre 
Heiterkeit und ihr Dank gegen Allah dadurch im 
mindeſten getrübt würde. Sie haben wenig 
Land, aber drei Ernten, und da fie das Korn 


Waſſerplatz bel einem Sellachendorfe. 


mit den Wurzeln ausreißen, ſparen ſie viel Seit, 
die font mit Sichelſchleifen daraufgehen würde. 
Dafür ift ihnen ein ungeheuer finnreiches Dreſch— 
geräth eigen, das von einem Joch Ochſen über 
die Tenne gefchleppt wird. Der „Nurag“ 
zerreibt nicht nur die Aehren durch ſein Gewicht, 
ſondern er zerſchneidet auch durch kleine, zwiſchen 
den Kufen ſitzende Meſſerräder das Stroh zu 
Häckſel, der das vornehmſte Stallfutter bildet. 
Ueber das von einer Schafherde noch flüchtig ab- 
gegraſte Feld wird ſchleunigſt der Pflug gezogen, 
und bald ſprießt das Getreide der zweiten Ernte 
entgegen. Die Scheidung von Korn, Häckſel, Spreu 


Markt in Fakus. 
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und Schmutz läßt man durch den Wind beſorgen, 
ohne große Sorgfalt daran zu verſchwenden, die 
Geſundheit hängt ja von Allah ab und nicht von 
der Hygiene und Sauberkeit. Wie konnte man fonft 
abends das Trinkwaſſer am Flußufer ſchöpfen, 
während nebenan die Mädchen ihre Wäſche ſpülen 
und dicht dabei die von der Tagesarbeit befreiten 
Ochſen nach Herzensluſt den Schlamm aufwühlen d 
Don den Fellachen Goſens ſagt der Berichterſtatter, 
daß die Männer meiſt große, fchöne Geſtalten find, 
während von den Frauen meiſt das Gegentheil 
gilt, nur die jungen Mädchen zeichnen ſich kurze 
Seit durch Schönheit und Anmuth aus, die ſie 


Auf der Skorplons jagd in Suffieh. 


dann in dem Sklavenjoch ihrer Ehe bald verlieren. 
Die Frau iſt thatſächlich nichts als ein Stück des 
Hausrathes, weit entfernt, ihr den Eurus einer Seele 
zuzuſprechen, hält ſie der Mohamedaner ſelbſt von den 
Aeußerungen ſeiner Religionspflichten ſorgfältig 
zurück, ſie darf keine Moſchee beſuchen, kann jeden 
Tag verſtoßen werden, kurz ſie iſt ſchutz und recht⸗ 
los von dem Augenblick an, wo ſie, meiſt ſchon 
mit 12 bis 14 Jahren, den Brautſchleier umthut. 

Auch in anderen Theilen des Nildeltas hat ſich 
der erwähnte Berichterſtatter des Globus (R. Tal- 
bot Kelly) fleißig umgeſehen. Er führt uns in 
die Salzſteppen nördlich von Goſen, wo das Waſſer 
der Regenzeit fich im Sommer in ſtehende Salz 
ſümpfe verwandelt, aus denen drei bis vier Meter 
hohe, ſalzinkruſtirte Binſen glitzernd emporſteigen 
und in denen alles Leben erſtarrt. Unmittelbar da: 
neben kann man dann zuweilen Fellahdörfer im 
Schatten hübfcher Palmenhaine ſehen. Oft genug 
ſind die Bewohner ſelbſt Schuld, wenn ſolche Dör⸗ 


fer, die meiſt aus dem vom Sande überwehten Nil 
ſchlamm aufgebaut werden, bald zu Sieberhöhlen 
werden, denn bei ihrer angeborenen Bequemlichkeit 
heben ſie den Schlamm gern unmittelbar vor den 
Hütten aus und ſehen dann ruhig zu, wenn ſich 
Moraſt und Sumpfland vor ihren Thüren bilden. 
Wo, wie in Saneta, das Dorf auf einem der 
zahlreichen trockenen Sandhügel gebaut und der 
Nilſchlamm aus einiger Entfernung herbeigebracht 
wird, find auch die Geſundheitsverhaͤltniſſe gut. 
Die Bewohner dieſer Dörfer ſind theils Ackerbauer, 
theils gleich den Beduinen Pferdezüchter, theils — 
und das ſind die ärmſten und elendeſten — Fiſcher, 
denn die Fiſcherei iſt das einzige Gewerbe, dem die 
großen Bewäſſerungsanlagen Unterägyptens nicht 
nur nichts genützt, ſondern ſogar geſchadet haben. 
Der Fremdling ift, wenn er fih nicht gar zu un 
geſchickt anſtellt, unter dieſen Leuten gut und ſicher 
aufgehoben. Kelly wurde von dem alten Scheich 
eines Dorfes gebeten, ſein Antlitz zu malen, was 
unter der lebhafteſten Antheilnahme der Dorf⸗ 
bevölkerung vor ſich ging und ſoviel Beifall fand, 
daß die vollendete Skizze im Triumph nach der 
Dorfkirche getragen und, allen Vorſchriften des 
Korans zuwider, dort aufgehängt wurde. Don den 
Syriern, mit denen die Bevölkerung ſtark durchſetzt 
iſt, ſcheint der Fellache keine große Meinung zu 
haben. Das Sprichwort: Triffft du einen Syrier 
und eine Schlange, ſo laß die Schlange leben und 
den Syrier bring’ um!“ läßt nicht gerade auf eine 
dicke Freundſchaft ſchließen. Man ſagt auch wohl: 
„Der Aegypter ift bloß ein Dieb, aber der Syrier 
ein Schuft“ — vermuthlich, weil erſterer nur die 
ehrlichen Leute, letzterer aber ſelbſt die Spitzbuben 
betrügt. Die Sauberkeit iſt, wie allenthalben im 
Orient, herzerfreuend; in dem Dorfe Suffieh, einer 
Art von Sellachen-Denedig mitten im Sumpf, er- 
lebte der Erzähler des Globus folgendes reizende 
Idyll: „Als wir in der Abendkühle auf unſeren 
Thürſtufen ſaßen, ſahen wir ſonderbare dunkle 
Flecken von der Erde aufſteigen und ſich über die 
Häuſerwände ausbreiten. Ein Mann erſchien gleich 
darauf mit einer Laterne auf de n Kopf, der fich- 
zu einem Angriff auf die Flecken mit einer rapier- 
ähnlichen Waffe in der Hand anſchickte. Wir ſtan⸗ 
den auf und ſahen nun, daß die Flecken aus kleinen 
ſchwarzen Skorpionen beſtanden, die der Alte ge⸗ 
ſchickt auf ſeinen Degen ſpießte. Jeder neue ſchob 
feinen Dorgänger höher die Klinge hinauf, bis 
letztere bis an das Heft voll war; dann zog der 
Mann ſie durch die Finger und ließ die todten 
Skorpione in einen großen Sack fallen, den er 
ſpäter in den Kanal ausleerte.“ 

Wir wollen dieſe ägyptiſchen Streifzüge ab⸗ 
ſchließen mit der kurzen Wiedergabe einer neuen 
Exkurſion nach der Oaſe Siwe (Siwah), dem alt- 
berühmten, von Alexander dem Großen beſuchten 
Beiligthum des Jupiter Ammon in der Libyfchen 
Wüſte, das feit 1873 nicht mehr zum Gegenſtand 
einer wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſe gemacht 
worden war. 

Eine Karawane unter Ceitung Dr. G. Stein 
dorff's und des Freiherrn v. Gruenau machte 
ſich von Kairo im Winter 1899 zu 1900 nach der 
Oaſe auf, um den Suſtand der alten Heiligthümer 
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und die heutige Bedeutung des kleinen Wüſten⸗ 
ſtaates wieder einmal feſtzuſtellen. Die 17 Kameele 
führende Karawane paſſirte am 16. Tage die kleine 
Oafe Gara, deren 80 Bewohner von der Dattel⸗ 
zucht leben, und traf drei Tage ſpäter nach einem 
Wüſtenmarſch von 600 Kilometer glücklich bei den 
alten Beiligthümern der Ammonsoafe ein. gwei 
größere Ortſchaften, Siwe und Aghurmi, liegen, aus 
flachen Cehmhäuſern erbaut, auf niedrigen Tafel: 
bergen, ſodaß fie fortähnlih den Horizont der 
wüſte beherrſchen. Sie zählen 7200 Bewohner, 
deren Hauptlebensquelle auch hier wieder die Dattel: 
palme iſt. Es gibt zirka 165.000 Dattelpalmen, 
deren Ernte einen umfangreichen Handel ernährt. 
In Siwe wird zur Seit der Ernte eine förmliche, 
von Händlern reich beſuchte Dattelbörſe abgehalten. 
Der Wohlſtand könnte größer ſein, wenn die Quel⸗ 
len, die die Fruchtbarkeit der Oaſe unterhalten, noch 
in der alten, guten Derfaffung wären. Ihre Ver: 
nachläſſigung rächt ſich bereits dadurch, daß der 
anbaufähige Boden fortwährend an Umfang ab- 
nimmt. Die Erhaltung alter Kulturwerke liegt nun 
einmal, wie hundert Beiſpiele aus allen Welttheilen 
beweiſen, nicht in dem Karakter der Moslemin. 
Die dayptifche Regierung, die die Steuerſchraube 
in der Oaſe recht kräftig anzuziehen weiß, ſcheint 
auch nichts für die Erhaltung der Quellen zu thun. 

Die antiken Bauten, zwei umfangreiche Tempel: 
reſte und mehrere Gräberſtädte, die eine reiche Aus» 
beute, beſonders an alten Glasmoſaiken lieferten, 
wurden noch in guter Erhaltung angetroffen. Die 
Expedition kehrte über die Dafen Areg und Bahrije 
nach Fajum zurück und machte auch auf dieſer 
Reife noch recht bedeutende Funde. Die Oaſe 
Areg, die jetzt unbewohnt iſt und nur eine ſpärliche 
Quelle beſitzt, muß im Alterthum beſiedelt geweſen 
fein; man fand dort in Fels gehauene Grabkam— 
mern der griechifch-ägyptifchen Seit. In der Oaſe 
Bahrije entdeckte man beſonders ſchöͤne Funde: ein 
Grab mit intereſſanten Reliefdarſtellungen aus der 
Seit Ramſes II., und zwei Tempel, von Apries 
und Amaſis gebaut, alſo beide weit über 2000 
Jahre alt. Nach zweimonatlichem Aufenthalt in 
der Wüſte mit ihren Tempeln und Gräbern, ihren 
Dünen und Bergplatten, ihren ſeltenen Palmen- 
hainen und trockenen, lothrecht abfallenden Schluchten 
trafen die Reiſenden in Kairo wieder ein. 


Ein Ritt in das Innere von Cripolitanien. 


Es iſt nicht häufig und auch nicht leicht, daß 
ſich ein Europäer ins Innere der tripolitaniſchen 
Küftenftriche — die Berge, von denen hier die Rede 
iſt, ſind nur 100 bis 150 Kilometer vom Meere 
entfernt — verirrt. Ohne die Erlaubnis der tür- 
kiſchen Behörden iſt eine ſolche Reiſe kaum zu 
unternehmen; dieſe Erlaubnis aber wird, theils aus 
Spionagefurcht, theils aus Angſt vor der Derant: 
wortlichkeit faft nie ertheilt, wenn nicht der Druck 
eines europäifchen Großſtaates dahinter geſetzt wird. 
In der „Allgemeinen Seitung“ berichtete vor einiger 
Seit Dr. £. H. Grothe über eine ſolche ſozuſagen 
mit Gewalt durchgeſetzte Reife in die Hauptkette 
des Mittelgebirges von Tripolis. Geleit und Reife- 
paß konnte er vom Wali von Tripolis weder mit 
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Ueberredung noch fanfter Gewalt erreichen. Die 
Derfuche, fih den ins Land reiſenden Arabern anzu: 
ſchließen, ſchlugen meiſt fehl. Die Einheimifchen 
fürchten fich entweder vor der Verantwortlichkeit, 
da ſie bei einem Unglück des Fremden für ihn 
haftbar gemacht werden würden, oder ſie lehnen 
es kurz ab, den Rumi, den Ungläubigen, mitzu— 
nehmen, oder fie fordern unverſchämte Preiſe für 
die Beförderung von Mann und Gepäck. Man 
kann natürlich, wie es Grothe auch beinahe ge— 
gangen wäre, bei ſolchem Handel unter die größten 
Spitzbuben von ganz Tripolis gerathen. Indeſſen 
wurde ſchließlich ein ſolches Geſchäft abgeſchloſſen, 
und feelenfroh trabte unfer Reiſender eines Mors 
gens in aller Frühe, ſelbſt auf hohem Roſſe, von 
einem ſchwarzen Diener begleitet, die Gepäckkiſten 
auf Kameele verladen, mit einer Karawane von 
Arabern gen Süden ins Land. 

Auf einen drei Kilometer breiten Oaſenſtreifen, 
der die Stadt Tripolis umgibt, folgt vegetations: 
loſe Sandwüſte, die freilich durch Arbeit und Be— 
wäſſerung dem Ackerbau ſehr wohl erſchloſſen 
werden könnte, denn unter dem lediglich von der 
See hereingewehten Sande ſtößt man an vielen 
Stellen bald auf fruchtbaren Boden, und Waſſer iſt 
in geringer Tiefe allenthalben angelroffen worden. 
Wieviel Quadratmeilen von Tripolitanien, das 
heute kaum zum zwanzigſten Theil bewohnt und 
anbaufähig iſt, auf dieſe Art durch arteſiſche 
Brunnen der Kultur erſchloſſen werden könnten, 
ift noch nicht erforſcht. — Bald trabten die Ka- 
meele ohne Raft unter glühenden Sonnenſtrahlen 
durch die Sandwüſte, deren Dünen ſich bald bis 
5 Meter Höhe erhoben. Blattloſe Sträucher von 
kriechendem Wuchs, wie das Rtem und Calligonum, 
raſenartige Wucherungen von Stipaceen (Pfriem- 
gräſer), und in den Bodenvertiefungen hie und da 
eine verkrüppelte Dattelpalme waren die Vertreter 
der Flora dieſes Wüftengürtels, der in 12 Kilometer 
Breite die Stadt Tripolis umgibt. Nach einſtün⸗ 
digem Ritt verflachen ſich die Sanddünen, die Gegend 
nimmt ſteppenartigen Karakter an und wird von 
Nomadenſtämmen zur Regenzeit zu einem unregel⸗ 
mäßigen Gerſtenbau benützt. Der Narawanenweg 
führt durch zahlreiche halbausgetrocknete Lachen, 
Ueberbleibſel des Sammelwaſſers der Regenperioden 
oder Reſte der Flußläufe, die nach Ausſage der 
Eingeborenen früher das Meer erreicht haben und 
erft fpäter im Sande ſtecken geblieben find. Binfen:, 
Rohr und Mimoſenvegetation mit einer reichen 
Inſektenwelt belebt dieſe Becken, beſonders fielen 
dem Reifenden mannigfaltig und glänzend gefärbte 
Cibellen auf. Mittags wurde nach achtſtündigem 
Ritt die erſte Oaſe mit ihren Dattelwäldchen erreicht 
und kurze Raſt gehalten; im Süden blauten ſchon die 
Umriſſe der Berge von Bu-Ahelän. Dann wurde mit 
un verminderter Schnelligkeit durch anmuthigeres Ge⸗ 
lände weitergeritten. Die Steppe war von Selten und 
Gemüſekulturen belebt, zahlreiche Melonenfelder, von 
Diſteln eingezäunt, begleiteten die Karawanenſtraße, 
und alle paar tauſend Schritte lagen die kleinen 
Selte der Melonenverkäufer. Beim Einkaufen ents 
wickelte fich eine ſolenne Schlägerei, indem Grothe's 


Schwarzer, der die gewöhnlichen Betrügereien der 


Verkäufer fürchtete und die Melonen anſchnitt, um 
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die unreifen abzulehnen, dieſen Akt der Redlichkeit 
mit einer großen Tracht Prügel büßen mußte. Es 
koſtete unſeren Gewährsmann einen ganzen Piaſter 
(22 Zentimes), den Streit dieſer großen Kinder zu 
ſchlichten. | 

Anſiedlungen mit Brunnen begleiten den Weg, 
Hafen und Rebhühner find häufig, Gazellen, 
die Rohlfs hier fah, find nicht mehr vorhan- 
den. Nachmittags vier Uhr bedeckte ſich der 
Boden allmählig mit Buſchwerk, hauptſächlich mit 
dichten, kugeligen Dornſtauden, man nähert ſich dem 
Gebirge und paſſirt einen alten, verfallenen Wall, 
wie fie früher am Rand der Ebene vielfach ange: 
legt wurden, um das zur Regenzeit abſtürzende 
Waſſer aufzuhalten und der Bewäſſerung dienſtbar 
zu machen. Dieſe noch aus der Römerzeit ſtam⸗ 
menden Anlagen ſind heute leider ganz verfallen 
und damit Gebiete, die früher vielleicht durch Frucht. 
barkeit ausgezeichnet waren, der Dürre und Wüſten⸗ 
haftigkeit preisgegeben. 

Nach vierzehnſtündigem Ritt müde und matt 
gejchüttelt, begehrte unfer Freund endlich in den 
Nachmittagsſtunden zu ruhen; man erklärte, bis 
zum Abend noch fortreiten zu müſſen, und er fügte 
ſich dem. Endlich, nach Paſſiren der erwähnten 
Mauer, als die Sonne bereits hinter den blauenden 
Bergen verſunken war und Grothe energiſch auf 
Nachtruhe drang, kam es zu einer kleinen drama- 
tiſchen Szene. Die Araber rückten jetzt nämlich mit 
der Abſicht heraus, überhaupt kein Lager aufzu- 
ſchlagen, ſondern die Nacht hindurch zu marſchiren. 
Die Gegend, lautete ihre Ausrede, ſei für ein 
Nachtlager zu unſicher. „Abgeſehen davon,“ ſchreibt 
Grothe, „daß ich mich nach IJaAſtündigem Sitzen 
im Sattel nicht gerade gefräftigt fühlte, hatte ich 
auch keine Luft, das Land zur Nacht zu durdy 
wandern und auf die Gelegenheit zu ſchärferer 
Beobachtung von vornherein zu verzichten. Die 
Dorftellungen meines Dieners wurden mit Spott 
beantwortet, meine Forderung, Halt zu machen, 
fruchtete ebenſowenig. Ich ſteige alſo kaltblütig 
vom Pferde, knüpfe den Hügel an einen ssdir— 
Buſch und fege mich auf die an die Erde gebreitete 
Satteldecke. Den Arabern kündige ich an, daß ich 
morgen in der Frühe durch die Säpties, die Polizei- 
ſoldaten des nahen Kaimafim, der gemietheten 
Kameele ſowie meines Eigenthums ſchon habhaft 
werden würde. Sie ziehen ſchimpfend und fluchend 
ab, kehren aber nach zehn Minuten wieder. Sie 
bitten mich jetzt inſtändig und höflich, das Selt 
nicht aufzuſchlagen, ſondern nur bis Mondes— 
aufgang Rat zu halten.“ Kurz vor Mitternacht 
wurde wieder aufgebrochen. Mehrmals führt der 
Weg durch ein trockenes, geröllerfülltes Flußbett. 
Arabiſche Akazien und Tamarisken ſäumen die 
Straße. In die weißen Hölis gehüllt, reiten die 
Kuruwarenmitalisder ſchweigſam und geſpenſtig 
durch die Nacht dem Gebirge entgegen. Von Seit 
zu Seit verſchwindet der Vordermann im ſcharfen 
Schatten des Buſchwerks und nur die dumpfen 
Tritte der Kameels Pferde und Maulthiere pind 
borbar, für das feinere Ohr jedes einzeln an ſeinem 
Gange kennbar. Ein Araber verſucht den Schlaf zu 
ſchenchen, indem er ein paar langgezogene Töne 
auf jener Rohrflõͤte bläſt. Aber keiner will cit 
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ſtimmen. Ein ſchneidendes Kältegefühl weckt mich 
aus meinem Halbſchlummer, den ich gehalten habe, 
trotzdem ich jede fünf Minuten Gefahr lief, bei zu 
tiefem Nicken aus dem Sattel zu fallen.“ Im Früh⸗ 
dämmer ragen vor ihnen die nackten Nalkwände 
des Bu⸗Rhelan empor. Ein fchluchtartiges, zwiſchen 
kahlen, 800 Fuß hohen Felſen weit in die Ebene 


reichendes Thal nimmt die Karawane auf, auf allen 


Seiten gähnen die tiefen Riſſe, durch die im Winter 
die Waſſer niederſtürzen. „Es wird Tag. Der 
Himmel iſt eine einzige, gelb leuchtende Fläche, nur 
wo die Felſen ſich gegen ihn abgrenzen, zittern 
violette Töne. Ein blendendes Bild geben die 
Palmengruppen, welche an erdigen Stellen Wurzel 
faſſen und ſich eng an die Felſen lehnen. Gegen 
ſechs Uhr ſteht die zerklüftete Wand, an der ſich 
der Pfad hinaufwindet, gerade vor uns. Langfam 
klettern die Kameele aufwärts. Der Mauleſel, den 
ich anſtatt des vor Müdigkeit zitternden Pferdes 
beſteige, macht die waghalſigſten Sprünge über die 
großen Felsſtücke.“ — Nach fünfviertelſtündigem An⸗ 
ſtieg konnte unter Oliven⸗ und Mandelbäumen, 
Pfirfichen und Weinterraſſen gefrühſtückt werden. 
Don nun an wurde die Reife höchſt unangenehm. 
Die durch die nächtliche Neifeunterbrechung höchſt 
erzurnten Araber ließen ihre Wuth an dem armen 
Schwarzen aus und erzählten allen Begegnenden 
höhniſch, daß ihr Reiſegenoſſe trotz Anzug und 
Sez eines Moslim ein Rumi fei. Ununterbrochen 
ging der Ritt über die ſonnenglühende Hochfläche 
weiter. Grothe beſchloß, in Drejäat bei einem 
Karawanenhandler, an den er Empfehlungen beſaß, 
Halt zu machen, um von dort die Berge in 
Ausflügen kennen zu lernen. Gegen Mittag, vor— 
über an dem gewaltigen Tkul, auf deſſen Spitzen 
in den Fünfziger⸗Jahren die Feuerzeichen zum Auf- 
ſtand gegen die Türken entflammt waren, wurde 
der Ort erreicht. Neue Schwierigkeiten; der Gait 
freund muß es abſchlagen, ohne Genehmigung des 
Kaimakäm, des Vorſtehers dieſer Gegend, den 
Fremden aufzunehmen. Seit der letzten Ermordung 
eines Franzoſen ſind die türkiſchen Behörden des 
Teufels geworden. Alſo in die Höhle des Cöwen, 
des Diſtriktsvorſtehers, deſſen Reſidenz ein baufälliges 
Gebäudeviereck mit vier Thürmen war. In einem 
großen Saal ſaßen der benachrichtigte Kaimakam, 
der Quadi und andere Notablen mit untergeſchla— 
genen Beinen zum Empfang bereit. Dem „Testere”, 
das heißt Reiſepaß, galt natürlich die erſte Frage. 
Grothe mußte bekennen, keinen Paß zu beſtitzen. 
Kein Paß?! — Das war ſchlimm! So müſſe 
man vor allem in Tripolis Auskunft erholen und 
derweil den Fremdling im Quaſſr, im Gerichts» 
und Verwaltungsgebäude, feſthalten. Da verſicherte 
Grothe zum Glück, daß er Deutſcher ſei, und die 
raſch in die entlegenſten Winkel des Osmanenreichs 
gedrungene deutſch⸗türkiſche Freundſchaft ſtimmte 
den Mann der Ordnung weicher, der Fremdling. 
durfte bei feinem Gaſtfreund Hadi Meffatt wohnen. 
„Die Unterhaltung lief nun in eine große politiſche 
Hannegießerei aus. Der Quadi wußte fich fogar 
zu erinnern, daß mein Sultan vor einigen Jahren 
dem ſeinigen in Stambul einen Beſuch abgeſtattet 
habe und von demſelben mit vier Frauen beſchenkt 
worden ſei.“ Derſelbe Kaimafam imponirte un. 
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ferem Freunde durch die rajche Juſtiz, die er 
im Verein mit ſeinem Quadi (Richter) zu üben 
verſtand. Meiſt handelte es ſich um Steuerſchulden 
(die einzige Forderung, die der Beherrſcher aller 
Gläubigen bei feinen Unterthanen unterſchiedslos 
und unerbittlich durchzuſetzen weiß). Der Spruch 
für dies Vergehen war immer derſelbe — Prügel, 
wenn nicht flugs bezahlt wurde. Regelmäßig ſchwor 
der Geladene, „beim Kopfe deines Vaters“, keinen 
Piafter zu beſitzen, und ebenſo regelmäßig fand er 
nach 25 Hieben in den Falten ſeines Gewandes 
einen türkiſchen Silberthaler und, wenn die Proze⸗ 
dur fortgeſetzt werden ſollte, auch wohl unter Seter 
und Jammer noch einen dazu. 

Don den Refultaten der zahlreichen Streifzüge, 
die unſer Forſcher von dieſem Standquartier aus 
unternahm, ſei nur der unterirdiſchen Behauſungen 
der Bewohner des Rhariangebiets Erwähnung 
gethan. 

Theils die Hitze der Erdoberfläche, theils der 
Mangel an Holz mag die Berber: und Juden: 
bevölkerung dieſer Gebirgsgegend bewogen haben, 
die natürlichen Höhlen des Kalkgeſteines zu benützen 
und für ihre Swecke zu erweitern. Der Umſtand, 
daß der Fels von einer ſtarken Erdſchicht überlagert 
wird, hat dann einen ganz eigenthümlichen Typus 
in der Bauart ſolcher Steinwohnungen bewirkt. 
Es wird auf der Erdoberfläche ein ziemlich großes 
Rechte? abgeſteckt und je nach der Mächtigkeit der 
Bodenſchicht 4, 6, ja bis 10 Meter ausgeſchachtet, 
bis der harte Fels erreicht iſt. Dann geht man auch 
in dieſen noch 1½ bis 2 Meter hinein und hat 
nun einen geräumigen Hof oder Lichtſchacht, deſſen 
Boden hübſch geebnet, oft noch mit Flieſen belegt 
und als Aufenthaltsort der Familie während des 
Tages benutzt wird. Das Hausgeräth, die Wirth: 
ſchaftsmaſchinen, wie Olivenpreſſen u. dergl., ſelbſt 
der Backofen zuweilen, haben hier ihren Standort, 
was umſo eher zuläſſig iſt, da es neun Monate 
des Jahres nicht regnet. Schatten ſpenden theils 
die hohen Steins und Erdwände, theils die oben 
an den Rand, zuweilen auf beſonders aufgeſchüttete, 
der Dertheidigung dienende Erdwälle gepflanzten 
Büſche und Bäume. Die Schlaf: und Dorraths: 
kammern find am Boden des Hofes in die Sels: 
wände gebrochen, wozu bei dem Spalten: und 
Höhlenreichthum des Kalkes nur wenig Nachhilfe 
erforderlich war. 

Solche unterirdiſchen Häuſer haben zuweilen 
zehn oder mehr Kammern, wobei man anneh- 
men kann, daß die eigentlichen Schatz ⸗ und Der: 
ſteckrͤͤume der oft fehr wohlhabenden Beſitzer 
dem fremden Beſucher noch gar nicht einmal gezeigt 
werden. 

Große Gebäude haben wohl auch zwei Ge: 
ſchoſſe von Kammern, wobei dann für das 
obere Stockwerk eine Erdgallerie rings um den 
Hof läuft. Nach außen und oben führt vom Licht: 
hofe ein ſchräger Stollen bis an die Erdoberfläche. 
während der Regenzeit mögen die Höhlenwohnungen 
keinen angenehmen und geſunden Aufenthaltsort 
darbieten, aber die Regenperiode ift in dieſen Ge: 
birgen kurz, und größer ſind die Wirkungen der 
Sommerwärme und der lothrechten Sonnenſtrahlen, 
denen der Troglodyt am beſten entgeht. 


Bilder aus der aſiatiſchen Türkei. Vom 
Mittelmeer zum Perſiſchen Golf. 


Sum Perſiſchen Golf und durch ihn nach Oft- 
indien und Aſien zielt bekanntlich das Streben 
einer handelspolitiſchen Richtung, die das Mono- 
pol des Suezkanals brechen und mit Hilfe einer 
Eiſenbahn durch die aſiatiſche Türkei den Weg 
nach Indien kürzen möchte. Beinahe vom Mittel- 
meer bis zum Perſiſchen Golf erſtrecken ſich auch 
die riefigen Ebenen des Euphrat und Tigris, 
die beim Blick auf die Karte dieſen Plänen ſo 
günſtig zu liegen ſcheinen. In Wirlichkeit ſieht's da 
ein bißchen anders aus. Meſopotamien, das gelobte 
Cand des Alterthums, die Ruinenſtätte der höchſten 
Kultur Aſiens, erhielt von der deutſchen Bagdad— 
kommiſſion, die im Jahre 1900 die techniſchen 
und wirthſchaftlichen Grundlagen einer Bahn in 
dieſen Breiten zu unterſuchen hatte, eine fürchter⸗ 
liche Note. Im oberen Theil eine heillofe Stein- 
wiifte, im unteren eine endloſe Sumpfwüſte, die 
Kanäle verfallen, die Flußbetten verwildert, die 
Bewohner verſchwunden, fo ficht’s heute im „glück⸗ 
lichen Meſopotamien“ aus. Der Kornprets iſt dort, 
in der einſtigen Kornkammer des römiſchen Reiches, 
höher als auf dem Londoner Markte. 

Die Reife durch diefe Candſtriche ift, obwohl 
neuerdings mehrfach unternommen, keineswegs 
leicht und gefahrlos. Am ausgiebigſten und ſchön⸗ 
ſten gibt die Eindrücke ſolcher Fahrt vom Mittel⸗ 
meer zum Perſiſchen Golf wohl das große Werk 
des Freiherrn von Oppenheim!) wieder, in 
welchem der Verfaffer die Erfahrungen feiner 
Forſchungsexpedition niedergelegt hat. So bequem 
und ſchön die Fahrt von Beirut nach Damaskus, 
der „Perle des Orients“, ift, denn die Bahn über 
den Libanon gehört zu den maleriſcheſten in der 
ganzen Welt, ſo ändert ſich die Sache alsbald, 
wenn man hinter Damaskus in das theils wilde, 
theils fruchtbar-üppige Bergland des Hauran, ins 
Cand der kriegeriſchen Druſen, eintritt. Der Hauran 
it ein ſelbſt für aſiatiſche Verhältniſſe wunder: 
james Land. Auf den Trümmern einer Kultur 
hat ſich hier ſeit zwei⸗ bis dreitauſend Jahren die 
andere aufgebaut, und inmitten der Wildnis mahnen 
unausgeſetzt Denkmale einer alten hochſtehenden 
Baukunſt an die Geſchichte des Landes. „Grtſchaft 
für Ortſchaft,“ ſagt Rudolf Schäfer, der im 
Jahre 1901 das Cand durchritt, „that ſich eine 
Fülle von altem prächtigen Bauwerk auf: Theater 
in großartiger Lage, fo gut erhalten, daß man mit 
wenig Mühe die Bühne wieder herſtellen könnte, 
Tempelreſte, Säulenſchäfte und Reihen, Sarkophage, 
ſodaß man wie in einem Todtenreiche wandelt.“ 
In dieſe nun von arabiſchen Ackerbauſtämmen 
ſpärlich wieder beſiedelten Gebiete zogen ſeit un: 
gefähr 200 Jahren die Druſen ein, jener ſtolze 
altadelige Dolfsftamnı, der, weder Chrift noch Muſel⸗ 
man, ſich für beſſer als beide hält und vom 
Moslim noch weit mehr als der Chrijt gehaßt 
wird. Die ſchweren Kämpfe der Jahre 1860, 
1895 und 1896, deren Aufſtände von den Türken 


1) Durch den Hauran, die Syriſche Wüſte und Meſo— 
potamien, 2 Bände. Berlin, 1899 und 1900. 
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blutig niedergeworfen wurden, haben die Drufen 
noch immer nicht ganz gezähmt. Nur mit Wider: 
willen tragen fie das Joch des Padifchah, und 
noch der wenngleich nicht umfangreiche Aufitand 
von 1901 zeigte ihre ſtete Bereitſchaft, ſich aufzu⸗ 
lehnen. Oppenheim, der gründliche Studien 
unter ihnen gemacht hat, fand ſie gegen den 
Fremden ſehr zugänglich, gaſtfrei und hilfsbereit. 
Etwa 40.000 Seelen ftarf, find fie heute die un: 
beſchränkten Herren des Haurangebirges. Die ver: 
laſſenen, oft noch trefflich erhaltenen Häuſer der 
Dorzeitbewohner boten ihnen faſt fertige Woh— 
nungen, ja noch jetzt ſtehen Dutzende der alten 
Ortſchaften mit ihren feſtgefügten Burgen leer. 
Bei den Beduinen der Ebene und des Hauran 
ſelbſt haben ſie ſich durch ihre Tapferkeit gefürchtet 
gemacht. Unter ihren Dorfälteſten oder Scheichs 
leben ſie in patriarchaliſcher Einfachheit, und der 
Umfang ihres Stammes, der auch im Libanon und 
Hermon noch zahlreiche Angehörige hat, könnte 
raſch wachſen, wenn nicht unter ihnen die furcht: 
bare Gewohnheit der Blutrache, wie überall, wo 
fie exiſtirt, den Keim zur gegenſeitigen Befehdung 
und Ausrottung legte. 

Es iſt ein trauriger Ritt, wenn man vom 
Hauran durch die Arabiſch⸗Syriſche Wüſte den 
Euphrat zu erreichen ſucht. Oppenheim wählte 
meiſt neue Wege durch unerforſchtes Gebiet; in 
die Harra⸗Steinwüſte find vor ihm überhaupt nur 
viermal Europäer eingedrungen. Die Julihitze, der 
Waſſermangel, die Feindſeligkeit der hier noch voͤllig 
ungebändigten Beduinen erſchwerten den Marſch 
der großen Karawane aufs äußerſte. Pferde und 
Kameele litten unglaublich, beſonders bei der Ueber⸗ 
ſteigung der Safakette mit ihren riefigen Vulkanen, 
die ſich wie erſtickt unter ihrer eigenen Cava mitten 
in der Steinwũſte erheben und wunderſame Tempel. 
ruinen zu ihren Füßen liegen haben. Der Boden 
erdröhnte beim Anſtieg unter den Füßen der Roſſe 
wie Erz; bald metalliſch braun, bald mattglänzend 
oder ſchwarz und todt liegt die Lava über den 
Abhang gebreitet, hier zerriſſen und geborſten, da 
aufgewühlt wie erſtarrte Wogen nach dem Sturm. 
Su mehreren Malen wurden Angriffe der Beduinen 
verſucht und die Reiſenden dadurch von ihrer Route, 
ja auch von den fpärlichen Waſſerplätzen abgedrängt. 
Den Arabern mit der Waffe entgegenzutreten, würde 
aber noch viel gefährlicher ſein, da die Tödtung 
eines Angreifers nach dem Geſetz der Blutrache 
faſt unvermeidlich den Untergang der Karawane 
zur Folge haben würde. Ueber das märchenhafte 
Palmyra, wo das heutige Dorf Tudmur voll. 
ſtändig in die Ruinen des alten Sonnentempels 
hineingebaut iſt, gings endlich dem Euphrat ent— 
gegen. „Freudiger können die Griechen nicht die 
blauen Wogen des ewigen Meeres begrüßt haben, 
als wir nach dem furchtbaren Ritt durch die Wüſte 
den ſegenbringenden Strom.“ 

Die Weiterreiſe quer durch Meſopotamien zum 
Tigris bei Moſul führte wiederum durch theils 
wenig, theils unbekanntes Gebiet, wobei O pp en 
heim, wie auch weiterhin im Euphrat. und Tigris: 
thal, feſtſtellen konnte, daß verhältnis mäßig leichte 
Wiederherſtellungsarbeiten der alten Bewäſſerungs⸗ 
werke das Land aus feinem anderthalbtauſendjährigen 


Schlummer wohl noch einmal zu neuer Fruchtbar⸗ 
keit erwecken könnten. Große Dorſicht und viel 
Takt erforderte auch hier wieder der Umgang mit 
den Söhnen der Wüſte; es gelang dem Reifenden 
in den meiſten Fällen, ſich die Scheichs der ein⸗ 
zelnen Stämme zu Freunden zu machen und ſo 
nicht allein Gefahren zu vermeiden, ſondern auch 
genauere Kunde über das Leben der Wüſten⸗ 
beduinen zu erlangen, als jemand vor ihm. Der 
weitere Weg von Moſul den Tigris hinab wurde 
bis Bagdad in ſiebentägiger Fahrt auf einem 
Floß von Schläuchen zurückgelegt, von Bagdad er⸗ 
fordert es eine weitere fünftägige Dampferfahrt 
auf dem Riefenftrom, um Basra am vereinigten 
Euphrat und Tigris zu erreichen, den Seehafen 
von Meſopotamien, obwohl 100 Kilometer vom 
Meere entfernt. 

Der Weg, den die „Bagdadbahn“ bei ihrer 
nunmehr bevorſtehenden Ausführung verfolgen wird, 
weicht von den Reiſepfaden Oppenheim's nur 
ſoweit ab, als der Beginn ſich nicht an die Da 
maskusbahn, ſondern an das Netz der Anatoliſchen 
Bahn in Kleinaſien anſchließen ſoll. Die Poſt 
nach Indien könnte auf dieſem Wege über Kon 
ſtantinopel, Konia und Bagdad freilich wohl um 
einige Tage ſchneller befördert werden, das iſt aber 
auch, wie Skeptiker behaupten, beinahe alles, was 
fich zu Gunſten der großen aſiatiſchen Ueberland— 
bahn anführen ließe. Andere Gutachten freilich, und 
zwar wohl die meiſten, verſprechen der Bagdad— 
bahn eine weſentlich hellere Sukunft. Freiherr von 
Oppenheim, der nach Beendigung ſeiner oben 
geſchilderten Reiſe auch noch die Gegenden des 
oberen Euphrat und Tigris beſucht hat, welche 
die Bagdadlinie als Fortſetzung der Anatoliſchen 
Bahn zuerſt berührt, urtheilt darüber ſehr günſtig. 
„Alles,“ ſagt er, „weiſt darauf hin, daß in den 
wirklichen Baumwolländern des Mittelalters, in 
den großen obermefopotamifchen Ebenen, die Baum: 
wolle großen Erfolg verſpricht. Eine Verſandung 
und Derfumpfung dieſer Gegenden in den Jahr- 
hunderten, wo ſie brach gelegen haben, iſt nicht 
eingetreten.“ Weiterhin, zwiſchen Moſul und Bag: 
dad, kreuzt die Bahn die großen Erdöl. und Erd: 
gaslager von Kerkuk, deren Ueberfluß heute nutz⸗ 
los in den Strom rinnt und über deren Sukunft 
ein anderer Augenzeuge, Dr. P. Rohrbach, noch 
viel begeiſtertere Worte findet. Im Revier von 
Kerkuk, meint er, iſt Naphtha genug vorhanden, 
um alle Cokomotiven der Bagdadbahn von Kon- 
ſtantinopel bis zum Perſiſchen Golf und alle Tigris- 
dampfer damit zu heizen. Nimmt man dann noch 
ein bißchen Phantaſie dazu, denkt fih den Tigris- 
lauf längs der Bahn begleitet von Baummoll- 
ſpinnereien, die der Naturgasreichthum von Kerfuf 
unentgeltlich treiben muß, fo it (die Bagdadbahn 
iſt bekanntlich ein deutſches Unternehmen) unſer 
Indien fertig, und der Welthandel folgt künftig 
unſeren Bahnen. 

Die deutſche Bank, die ungefähr wiſſen muß, 
was ſie mit der Anatoliſchen Eiſenbahn für ein 
Geſchäft gemacht hat, theilt dieſe überſchweng⸗ 
lichen Hoffnungen wohl nicht, ſondern wird fich 
auch mit einer mäßigen Derzinfung des Rieſen⸗ 
unternehmens zufrieden geben, läßt ſich aber ſicher⸗ 
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heitshalber auch diefe noch vom Sultan garan: 
tiren. Da fie mit anderer Leute Geld wirthſchaftet, 
fo it das nur zu billigen. Jn den zahlreichen 
Araberſtämmen, deren Gebiet zu kreuzen ift, be 
fürchtet man keine gefährlichen Geiſter, ſondern er: 
wartet, ſie mit dem Klange von Piaſtern zu zähmen 
und ſogar zu Wächtern der Bahn machen zu 
können. Die „Kölnifche Zeitung” meint: „Von der 
Bahn angeworben und gut bezahlt, ſind die Räuber 
nach dem türkiſchen Sprichwort: Sei Räuber, ſei 
Dieb, aber die Ehrlichkeit laſſe nicht beiſeite! — 
zuverläffig und ungemein nützlich. Sie organiſiren 
ſelbſt den UVeberwachungsdienſt, finden alles und 
werden mit ihrer Sippe ordentliche Leute. Sie 
machen ſogar einen Schutz durch türkiſche Soldaten 
ganz überflüſſig und find in ihren Anſprüchen be 
ſcheiden.“ Wohl möglich, daß diefe Logik fih als 
richtig erweiſt. Jedenfalls wäre eine ſolche ivili- 
fation derjenigen durch organiſirten Schnaps verkauf, 
der Afrika entvölkert hat, vorzuziehen. Soll doch 
fogar der Sultan von Kueit fih wunderbar für 
den Plan der Bagdadbahn begeiſtert haben, ſeit 
er vernahm, daß die Deutſchen, die guten Freunde 
der Moslims, ſie bauen und betreiben wollen. 
Kueit it ein kleiner guter Hafenort am Perſiſchen 
Meerbuſen, wo die Bagdadbahn endigen foll, um 
ſofort den Anſchluß an die großen Seedampfer zu 
haben. Es reſidirt dort ein ziemlich unabhängiger, 
nominell unter der Pforte ſtehender Scheich, der 
fih durch eine ſehr nüchterne Betrachtung der 
weltbegebenheiten auszeichnen ſoll. Als ihm kürzlich 
die Engländer aus reiner Menſchenliebe, um ihm 


die völlige Unabhängigkeit vom Sultan zu er: 


leichtern, einen ſehr günſtigen Protektorats vertrag 
(im bürgerlichen Leben Gehaltsurkunde) ſandten, 
gab er ihnen denſelben mit verbindlichen Worten 
zuruck, hatte aber vergeſſen, ihn zu unterzeichnen. 


Arabien und die Hedſchasbahn. 


Viel verkehrs feindliche Umſtände mußten zu 
ſammenwirken, um dicht vor der Pforte Europas, 
zwiſchen den älteſten Sitzen der orientaliſchen Macht 
und Kultur, Aegypten und Perſien, ein ſo unge⸗ 
heures und fo unbekanntes Land, wie Arabien, 
in feiner Unberührtheit zu erhalten. Von drei 
Millionen Quadratkilometer ſind dem Europäer 
nur einige ſchmale Küftenftriche dürftig bekannt, 
das Innere Arabiens iſt uns viel fremder als die 
Sahara. Die Schrecken der Waſſerloſigkeit, die räu⸗ 
beriſche Natur der Landesföhne und die ſtarre 
Unduldſamkeit des Islam überhaupt vereinigen 
ſich, um hier jeden Derfuch, Cand und Leuten näher 


zu kommen, gefahrvoll oder vergeblich zu machen. 


Auch die Küſtenſtriche find, wie gefagt, wenig 
bekannt; die Herrſchaft des Sultans über diefe 
Gegenden iſt rein nominell, in Wirklichkeit trifft 
man auf jede Tagereife das Gebiet eines neuen 
Scheichs oder Sultans, von deffen Laune und 
Derftand es abhängt, ob er dem Fremdling die 
Ehre ſeiner Freundſchaft erweiſen oder ihn gleich 
beim Eintritt in fein Gebiet in die beſſeren Jagd 
gründe verſammeln will. 

Eine hübſche Schilderung eines Rittes in das 
Hinterland von Aden liegt uns aus der Feder des 


Oberlieutenants C. W. Werther (Beil. z. Allg. Sta.) 
vor, der auf der Rückreiſe von Oftafrifa einen Blick 
in das Innere von Arabien zu thun begehrte. Der 
engliſche Reſident von Aden ſtellte ihm aufs liebens⸗ 
würdigſte Reitthiere und Begleiter zur Verfügung, 
mußte ihm aber die Erlaubnis, bis über Cahöéj, 
eine gute Tagereiſe in die Wüſte hinein, zu reiten, 
verſagen, „da die weiterhin wohnenden Bergſtämme 
erſt auf dieſes Ereignis vorbereitet werden müßten, 
indem ſie ſonſt von einem Eindringling ſolange 
Durchgangszoll verlangten, bis derſelbe nichts mehr 
habe, um nach Eintritt ſeiner Inhaltsloſigkeit den 
ungläubigen Hund todtzuſchlagen.“ Da es in 
Werther's Abſicht nicht lag, ſein dem preußiſchen 
Dienſt geweihtes Daſein auf dieſe Weiſe zu beenden, 
ſo zog er vor, es mit einem freundſchaftlichen 
Beſuch bei Achmed Fethal, dem Sultan von 
Cahéj bewenden zu laffen, der bereits durch einen 
Kameelreiter von dem bevorſtehenden Vergnügen 
benachrichtigt war. Der Sultan ließ den Fremd- 
ling durch ſeinen ſechsjährigen Sohn und deſſen 
Oheim Rahib aufs freundlichſte empfangen und 
ſtellte ihm, offenbar in der Anſicht, daß der Europäer 
nicht ohne feine Frauen reifen würde, ein Hans 
mit ſechs Betten zur Verfügung. 

Der Sultan — ſein ganzes Reich beſteht aus 
einer Qafe mit einigen Städten und Dörfern 
— wohnt in einem in arabiſchem Stil gebauten 
Schloß, deſſen beide Gebäude etwa ſechs Stock hoch 
find. Der Oberlieutenant wurde wiederum von 
Onkel Rahib, der augenſcheinlich als Oberzere⸗ 
monienmeifter fungirte, empfangen und in das 
Gemach geleitet, wo in einer Ede der Sultan, 
ein kräftiger hübſcher Mann von einigen dreißig 
Jahren, hinter einer ungeheuren perſiſchen Waſſer— 
pfeife fag. An den Wänden hatten fih die Grog: 
würdenträger aufgepflanzt. Nachdem der Sultan 
ſich erhoben, den Gaſt begrüßt und auf einen Thurm 


von Kiſſen zu feiner Seite genöthigt hatte, begann 


mit Hilfe eines rothhaarigen Mullah oder Prieiters 
die Unterhaltung. „Wie acht es dem General in 
Uden?” fragte der Sultan, „er ift ein awful nice 
man indeed !« (ein ſchrecklich netter Mann). Der 
Beſuch beſtätigte das und fügte hinzu, daß der 
General den Sultan grüßen ließe und ihn bald zu 
beſuchen hoffe. Der Sultan führte die Hand ans 
Nerz und fragte: „Was denken Sie über die 
Faſchoda · Frage? Und haben Sie die geſtrigen 
Reuter: Telegramme ſchon gelefen? Wir haben fie 
noch nicht. denn unſer Kameelreiter, der ſie jeden 
Tag zu holen hat, ift noch nicht da.“ „Ich fiel,“ 
ſagt Werther, „vor Erſtaunen tiefer in meine 
Kiſſen und theilte ihm, nachdem ich mich erholt, 
die neueſten Reuter Erfindungen mit.“ „So, das ift 
ſehr intereſſant,“ meinte er, „glauben Sie, daß der 
Krieg wirklich ausbrechen wird P Sie rüften ja ſehr 
ſtark ?“ — „Wir rüſten gar nicht,“ antwortete ich, 
„wenigſtens weiß ich nichts davon.“ — „O, aber 
ich weiß, daß Sie ſogar nach Aden noch mehr 
Kanonen bringen.“ — „Ja, die Engländer, aber 
ich bin nicht engliſcher, ſondern deutſcher Offizier!“ 
— Bewegung. — Sämmtliche Blicke ſtreiften mich 
prüfend. Nach einer Pauſe reichte mir der Sultan 
feine Pfeife. Ich zog. Nun war das Eis ge 
brochen, und eine fordiale Unterhaltung entſpann 
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ſich abwechſelnd in Engliſch, Kifuahelifch und Arabiſch. 


„Ihr ſeid ja unſere Freunde,“ ſagte der Sultan, 
„wir wiſſen das, denn dein Kaifer iſt der Einzige, 
der uns arme Moslims in Schutz nimmt.. Sage 
mir, warum ſeid Ihr denn von Kreta wegge— 
gangen?“ — „Weil unſer Kaiſer Niemand Unrecht 
thun will.“ — „Im, ja, Ihr feid unſere 
Freunde. Nun, was wird denn mit Kreta werden ? 
Die Geſterreicher ſind auch weg, ſie thun, was Ihr 
thut, was werden nun die Anderen machen d“ 
— „Gott allein weiß es, wie es ausgehen wird,“ 
antwortete ich. — „Ein Bakim (Weiſer),“ bemerkte 
der Sultan. | 

Das Derhältnis geftaltete fich nun fehr freund- 
lih. Der Sultan fandte Kameelreiter aus, um das 
unterwegs verlorene Fernglas des deutſchen Gaſtes 
zu holen, ſchickte demſelben am nächſten Morgen 
ein Pferd zu einem Spazierritt und wollte ihm 
dasſelbe ſpäter ſogar als Geſchenk aufdrängen. 
„Im übrigen,“ erzählt dieſer Berichterſtatter in 
ſeiner humoriſtiſchen Weiſe, „fiel mir auf, daß ich 
wenig auffiel, mich die meiſt bis an die Sähne 
bewaffneten Leute zwar im Vorbeigehen verwun- 
dert anſahen, aber durchaus keine aufdringliche 
Neugier zeigten, obgleich doch nur in größeren 
Pauſen Europäer hieher kommen und dann nur 
engliſche Sportsmen, welche Gazellen „jagen“ gehen. 
Ich ſage abſichtlich nicht ſchießen, denn mit dieſen 
Gazellen ſoll es eine eigenthümliche Bewandtnis 
haben. Wenn der Sportsman kommt, ſo wird ihm 
ein Scheich bezeichnet, auf deſſen Gebiet ſich die 
Gazellen zur Seit aufhalten. Der Scheich verlangt in 
Ermangelung einer Jagdſcheintaxe einen Bakhſchiſch. 
Der Sportsman findet das begreiflich und zahlt. 
Dann beginnt er zu jagen. Die Araber haben 
aber die Gazellen ſchon vorher gejagt, und zwar 
auf das Gebiet des nächſten Scheichs. Der Sportsman 
begibt ſich zu dieſem nächſten Scheich, zahlt und 
pürſcht auf die bereits zu Nr. 3 getriebenen Gazellen. 
Dieſes Spiel geht ſo lange fort, bis der Sportsman 
müde iſt oder kein Geld mehr hat... Um übrigens 
die Sportsleute nicht ganz zu verſcheuchen, foll auch 
hie und da eine Gazelle geopfert werden.“ Die 
Araber ſind nach dieſen Beiſpielen in der großen 
und kleinen Politik bereits gleich erfahren. 

Auf das hier geſchilderte Entgegenkommen darf 
man nun beileibe nicht bei den Arabern der weniger 
ziviliſirten Gebiete rechnen. Der öſterreichiſche Maler 
Mielich, der mit Dr. Al. Muſil im Auftrag 


der Wiener Akademie einen Theil des nördlichen 


Arabien durchquerte, ſchrieb, als er der Wüſte 
glücklich wieder entronnen war: Wir ſind heil 
und geſund zurück! Welche Summe von Glück 
und Dorfehung das bedeutet, kann nur der ermeſſen, 
der dieſe Reiſe mitgemacht. Aufgabe dieſer kleinen 
Expedition war die Erforſchung und Aufnahme 
der Alterthümer in Arabia Peträa, vor allem der 
herrlichen, ſagenhaften Schlogruinen von Kufejr 
Amra, öſtlich von Moab. Das war eine mühſelige, 
gefahrvolle Arbeit. Morgens war meiſt ein ſechs⸗ 
bis achtſtündiger Kameelritt erforderlich, um an 
Ort und Stelle zu gelangen. Dann hinab ins 
Ruinenfeld, durch Höhlen und Grotten, das Gewehr 
immer ſchußbereit zur Seite. Dann gings vier bis 
ſechs Stunden ans Meſſen, Seichnen, Skizziren, 
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Abſchreiten. Nach dem dürftigen, oft nur aus 
Beduinenbrot beſtehenden Mahl abermals an die 
Arbeit und dann einen mehrſtündigen Ritt zum 
nächſten ſicheren Ruheplatz. Dabei war die Reiſe 
ein ſtändiger Kriegszug, friſche Spuren mußten 
ſtets ſolange verfolgt werden, bis man wußte, wo 
der Feind lagerte. Aber auch unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen lernten die Reiſenden die arabiſche Steinwüſte 
lieben. „Die Wüſte,“ ſchrieb Mielich, „iſt ein 
großes Buch, darin gar vieles enthalten iſt. Schönes 
und Erhabenes, Furchtbares und Schauerliches; ſie 
iſt voll von Gräbern, geſchloſſenen und offenen, 
alten und neuen ... fie hat uns Vieles gelehrt.“ 
So ſieht es größtentheils auch in den Gegenden 
aus, durch welche die jetzt ſo viel beſprochene 
Hedſchasbahn ihren blanken Schienenſtreifen ziehen 
fol. Die Hedfchasbahn, eine mit fanatiſcher Hart: 
näckigkeit verfolgte Idee des Sultans von Kom: 
ſtantinopel, ſoll Mekka mit Damaskus verbinden, 
alſo eine 1500 Kilometer lange Fortſetzung der 
Antilibanonbahn durch den Hauran (Spalte 50), die 
Syrifhe Wüſte und den Küftenftrich des Rothen 
Meeres werden. Ohne kulturelle oder wirthſchaft⸗ 
liche Bedeutung, ift die Hedfchasbahn nichts weiter 
wie eine tolle Grille, die aber von Stambul aus 
mit Hilfe franzöſiſcher und neuerdings ſelbſt deutſcher 
Techniker mit Sähigkeit verfolgt wird. Das erſte 
Stück durch den Hauran ift bereits vollendet, und 
es iſt anzunehmen, daß die Linie, wenn ſie etwa 
über Jeruſalem und Suez nach Kairo weiter geleitet 
würde, ſich wohl fpäter einmal bezahlt machen 
könnte; die Riefenlinie nach Mekka aber kann 
höchſtens eine große Pilgerbahn werden. „An dem 
Tage,“ ſchreibt der ägyptiſche „Semaphore“ mehr 
ironiſch als reſpektvoll, „an welchem man von Kairo 
nach Mekka ohne Wagenwechſel gelangen kann, 
wird die Pilgerfahrt nach Mekka ungeheuer werden, 
und wenn wir nicht ſchon die Peſt hätten, würden 
wir ſie dann ſicherlich bekommen. Aber da wir ſie, 
wie man ſagt, ſchon haben, wird es nur umſo 
ſchlimmer für Mekka ſein.“ Nun, die Hedſchasbahn 
iſt noch nicht fertig, und zwei nicht unbeträchtliche 
Hinderniſſe werden dafür ſorgen, daß fie auch ſobald 
noch nicht fertig wird. Erſtens das Geld. In 
europäiſcher Regie koſtet das Kilometer Eiſenbahn 
in dieſen Breiten mindeſtens 150.000 Mark; wie⸗ 
viel es in fitrfifcher Regie koſtet, ift überhaupt 
nicht abzufehen, und Geld iſt in Konftantinopel 
raſend knapp. Allerdings ſind alle erdenklichen 
Mittel aufgeboten, um den Beutel der Gläubigen 
für dieſe Cieblingsidee des Padiſchah zu erweitern, 
aber obs reichen wird, um alle die Beutel zu füllen, 
die ſich zwiſchen Anweiſung und Anwendung dafür 
öffnen werdend Beim letzten Beiramfeſte iſt man 
auf eine ganz neue, einer europäifchen Wohlfahrts- 
lotterie nichts nachgebende Quelle verfallen, um 
der heiligen Eiſenbahn Mittel zuzuführen. Es 
werden bekanntlich am Beiramfeſte unzählige Hammel 
und Cämmer „zum Opfer gebracht“, d. h. in 
Geſundheit verſpeiſt. Die Felle wurden bisher an 
arme Leute verſchenkt, diesmal aber iſt die Loſung 
ausgegeben, alle die unzähligen Hammelfelle vom 
Palaſt bis zur Hütte an die beſtimmten Agenten 
abzuliefern, die fie zur höheren Ehre Allahs ver- 
kaufen und das Geld in die Schatzkammer für den 
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Bau der Mekkabahn abliefern follen. Wenn das 
nicht hilft! ... Das oben genannte ägyptiſche Blatt 
meint denn auch, die Baukoſten würden von den 
Gläubigen reichlich aufgebracht werden, und jeder 
Moslim würde ſich wahrſcheinlich ein Vergnügen 
und eine Ehre daraus machen, dem Herrſcher 
aller Gläubigen zu ſeiner Pilgerbahn zu verhelfen. 

Anders denken über dieſe Sache augenſcheinlich 
die Beduinen, die, allen Kulturbanden ohnehin 
ihon abhold, von einer Eiſenbahn zur heiligen 
Stadt nun ſchon ganz und gar nichts wiſſen wollen. 
Die Anfangsſtrecke durch das Gebiet des Hauran tft 
ja noch ohne große Schwierigkeiten gebaut worden, 
aber ſchon von El⸗Muzarib an, wo Schäfer im 
letzten Frühjahr die Eiſenbahnbauten beſichtigte, 
etwa 100 Kilometer ſüdlich von Damaskus, hatte 
die Geſchichte ein ziemlich bedenkliches Ausſehen. 
Türkiſche Pionniere legten, erzählt Schäfer, dort 
unter Leitung franzöfifcher Ingenieure den Schienen: 
ſtrang zur Mekkabahn; allein in dem großen ma— 
leriſchen Seltlager befanden ſich einige Batterien, 
„dieſelben dienten aber nicht dazu, Freudenſalven 
am Geburtstag des Padiſchah oder bei der An— 
legung einer Station zu löſen, ſondern, wie uns 
lächelnd einer der Ingenieure bedeutete, um Araber: 
ſtämme, denen der Bau der Eiſenbahn nicht ge— 
fallen ſollte, mit Kartätſchen zur Vernunft und zur 
Ruhe zu bringen“. Schade, daß nicht auch jeder 
Abſteckungs⸗ oder Erdbewegungskolonne diefe „be 
ruhigende“ Medizin in ausreichendem Maße mit— 
gegeben werden kann. Die Nachrichten, die im 
Herbſt 1901 aus Damaskus nach Konftantinopel 
über den Fortgang der Arbeiten eintrafen, lauteten 
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bedeutend weniger zuverſichtlich. Der Wali von 
Hedſchaschi ſollte mit einer Militärbedeckung von 
40 Mann und einer Krupp'ſchen „Beruhigungs“. 
Kanone die Ingenieure begleiten, die die Bahn 
linie vom ſüdlichen Syrien bis Mekka abzuſtecken 
im Begriffe ſtanden. Die ſtattliche Karawane beſtand 
aus 100 Mann, 50 Pferden und 20 Kameclen; 
nach drei Wochen kam ſie in ciner jammervollen 
Verfaſſung zurück. Die Beduinen hatten fie mit 
überwältigender Uebermacht angegriffen, zehn Mann 
getödtet, viele verwundet, die Kanone mitgenommen 
und die Hälfte der Thiere obendrein. Mehrere 
Araberſcheichs ſollen gleichzeitig ſchriftliche Erklä— 
rungen abgegeben haben, wonach ſie unter keinen 
Umſtänden dulden würden, daß die heiligen Städte 
ihres Landes durch Anlage einer Eiſenbahn ent: 
weiht werden. Sip oF 

Es mag auf beiden Seiten die Gottesfurcht 
in der Politik ihre Stütze haben. Der Sultan wird 
wiſſen, daß er ſeiner arabiſchen Freunde erheblich 
ſicherer fem würde, wenn eine Eiſenbahn, und 
wäre ſie zu noch ſo heiligen Swecken gebaut, ihm 
geſtattet, ſie häufiger mit einigen Regimentern zu 
beſuchen. Die Scheichs jedoch, die ihrem Khalif 
ungefähr ebenſoviel trauen werden, wie er ihnen, 
ſind über dieſes Ding wahrſcheinlich ganz anderer 
Anſicht. Es wird ſich nun im weſentlichen darum 
handeln, ob die von der Pforte zur Anwendung 
gebrachten Beruhigungsmittel auch weiterhin ihre 
Wirkung verfehlen oder ob man ſich etwa, dem 
Beiſpiel der Deutſchen Bank folgend, zu einer we— 
niger herausfordernden Kur der allzu frommen 
Beduinen entſchließen wird. 


Aſien. 


Auf ruſſiſchen Wegen durch Aſien. Sibirien 
und ſeine große Eiſenbahn. 
Mer wußte früher von Sibirien, wer 
‘i 4 dachte an Sibirien anders als an 
das kalte, düſtere, traurige Land der 
ruſſiſchen Derbannten, das Todtenreich lebend Be: 
grabener P Jetzt führt — juft einige Wochen, bevor 
wir dies niederſchreiben, hat die ruſſiſche Regierung 
in einem pomphaften Telegrammwechſel es ver⸗ 
kuͤndet — das blanke Stahlband, die Ader der 
Sivilifation von der Oſtſee durch Sibirien bis an 
den Stillen O zean. 

Durch Sibirien — und doch eigentlich kaum 
durch Sibirien. Denn was Sibirien der Welt 
bisher war, das große Reich des Eiſes, der Kälte 
und der Taiga, des unergründlichen Urwaldes, 
wird von der ſibiriſchen Eifenbahn kaum geſtreift. 
Wenn man die Anfangsſtrecke bis zum Jeniſſei 
ausnimmt, wo von Kälte und Urwald weniger als 
von Ackerbau und Viehzucht die Rede iſt, fo iſt der 
ungeheuere Schienentrakt eigentlich mehr eine 


fibirifche Grenzbahn: wer von Weſten nach Often 
reift, hat rechter Hand kaum noch 300 Kilometer 
ruſſiſchen Boden, linker Hand aber beinahe 5000! 
Und auf dem letzten Drittel ihrer Lange hat die. 
Bahn vollends den Boden Sibiriens verlaſſen und 
bewegt ſich ganz auf ruſſiſchem Pachtgebiet (be⸗ 
ziehungsweiſe demnächſt Annektionsgebiet) in China. 
Man begreift, daß eine ſo geleitete Eiſenbahn für 
den größten Theil von Sibirien wenig, für ſeine 
ſüdlichen Grenzländer aber umſo mehr zu bedeuten 
hat. Eins dieſer Grenzländer, die Mandſchurei, 
iſt Rußland ſoeben im Begriff, in ſeinen Taſchen 
verſchwinden zu laſſen, das zweite, die Mongolei 
nebſt Tibet, wird dem weißen Saren eines Tages 
von ſelber zufallen, und dann geht die ſibiriſche 
oder beffer trans aſiatiſche Bahn gerade durch das 
Herz des alſo „arrondirten“ Weltreiches. Die 
Hauptaufgaben der großen Bahn find natürlich 
ſtrategiſche, und daß der neue Weg in dieſer Hin 
ſicht das leiſten kann, was verlangt wird, nämlich 
die Chineſen, Japaner und Engländer im fernen 
Oſten in Schach zu halten, hat er gelegentlich der 
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chineſiſchen Wirren bewieſen. Obwohl damals 
die Bahn kaum bis Stretjensk, dem Anfangspunkt 
der 2500 Kilometer langen Amurfahrt, vollendet, 
von der mandſchuriſchen und oſtchineſiſchen Eifen- 
bahn aber noch nichts zu benützen war, wurden 
doch von Juli bis November 1900 mehr als 
68.000 Mann und 17.000 Pferde nach dem Kriegs- 
ſchauplatz befördert, was zur See mindeſtens 50 
bis 75 große Dampfer erfordert hätte (die aber 
überhaupt nirgends aufzutreiben geweſen wären). 
Alfo der Soldat, d. h. nur der ruſſiſche, ift die 
eine Partei, die bei dem Milliardenunternehmen 
der ſibiriſchen Eifenbahn ein Geſchäft macht, die 
andere iſt oder wird es wenigſtens binnen kurzem 
fein, der Kaufmann. Ob man augenblicklich, wenn 
man von — ſagen wir Hamburg oder London — 
nach Shanghai oder Japan gelangen will, über Suez- 
Singapore zu Waſſer oder über Moskau zu Lande 
reiſen ſoll, iſt noch nicht ausgemacht. Wer die 
Bequemlichkeit liebt, wähle unter allen Umſtänden 
den Waſſerweg. Was die Koſten betrifft, fo gehen 
die verſchiedenſten Anſichten um. Der engliſche 
Konful in Tokio, Mr. Bonar, der im Jahre 
1901 die ſchnellſte Reife von Japan nach London 
gemacht hat und für die neue Ueberlandroute 
ſchwärmt, verſichert, daß ſie nicht nur der ange— 
nehmſte, ſondern auch der billigſte Weg ſei, er hat 
von Tokio nach Condon nur 1225 Mark verreiſt. 
Don Hamburg nach Nofohama ift die Reife in der 
I. Klaſſe der Poſtdampfer allerdings noch etwas 
theuerer) 1500 Mark), aber es iſt noch ſehr die 
Frage, ob man nicht auf den Dampfern II. Klaffe 
für 860 Mark bedeutend bequemer reiſt und beſſer 
verpflegt wird, als in der J. Klaſſe der aſiatiſchen 
Bahn. Während nämlich die gewöhnlichen Züge 
der letzteren geradezu überfüllt ſind, herrſcht zu 
den Schnellzügen, obwohl dieſelben jetzt zweimal in 
der Woche gehen, ein ſolcher Andrang, daß meiſt 
80% aller Plätze beſetzt ſind und es auch vorkommt, 


daß ein Platz überhaupt 
nicht mehr zu bekommen 
iſt. 10 bis 14 Tage in 
einem vollgepfropften 
Schnellzug zu ſitzen, iſt 
aber alles andere, nur kein 
Vergnügen. Was die 
Reiſegeſchwindigkeit be 
trifft, ſo kam man im 
Jahre 1900 und 1901 
in rund 30 Tagen von 
Moskau nach Wladiwo— 
ſtok, wobei die letzten 
3200 Kilometer auf dem 
Amurdampfer und der 
Uſſuribahn zurückzulegen 
waren. Genau ebenſo 
ſchnell konnte man mit 
dem Poſtdampfer über 
Genua nach Shanghai 
gelangen, ohne alle die 
Beſchwerden des oftma⸗ 
ligen Umladens des Ge: 
päckes, die Unbequemlich⸗ 
keiten der Anſchlüſſe und 
die vier- bis ſechsmaligen 
Uebergänge von Bahn zu Bahn oder Schiff. 
Nunmehr hat ja die ganze Oſthälfte der Ueber- 
landbahn durch das Mandſchureiabkommen und 
die Beſitzergreifung Port Arthurs durch Rußland 
ein anderes Ausſehen bekommen. Vicht mehr die 
Amurmündung und das unbedeutende, im Winter 
eisblockierte Wladiwoſtok, das feinem Namen 
(„Beherrſche den Oſten“) wenig Ehre gemacht 
hat, bilden den Endpunkt der großen Ueberland— 
bahn, ſondern Port Arthur am Golf von Pe— 
tſchili, gerade Tientfin, Wai⸗hai⸗wai und Tſingtau 
gegenüber, mitten im Brennpunkt der interna: 
tionalen Intereſſen gelegen und das ganze Jahr 
frei vom Eiſe. 

Die fieben- bis achttägige melancholiſche Dampfer⸗ 
fahrt auf dem zwiſchen düſteren Felswänden rauſchen⸗ 
den Amur fällt fort zu Gunſten einer 2400 Kilometer 
langen Eifenbahnfahrt durch die Mandſchurei mit 
ihren zahlreichen großen Städten, und im ganzen 
wird die Fahrt von Port Arthur bis Tſcheljabinsk 
(Anfang der ſibiriſchen Bahn) im Jahre 1902 
wohl ſchon in 12 bis 14 Tagen, bis Moskau in 
15 bis 17 Tagen, bis Hamburg oder London in 
18 bis 20 Tagen zu machen ſein. Ob aber die 
Reifegefchwindigfeit über dieſes Reſultat je hinaus- 
wachſen wird, ift fehr die Frage. Einen Schnell. 
zugs verkehr im europäiſchen Sinne wird die ſibiriſche 
Bahn mit ihrem leichten eingleiſigen Bau, ihren 
Barrikaden von Güterzügen, ihren ungünſtigen 
Terrainverhältniſſen nie unterhalten können. Wer 
ſich Sibirien als eine Ebene vorſtellt, iſt ſehr im 
Irrthum. z 

Die Bahn überſteigt viele Dutzend bedeu— 
tende Waſſerſcheiden, darunter einige von 1000 
und noch mehr Meter Höhe, und an Kühnheit 
und Schwierigkeit der Gebirgsſtrecken thun es ihr 
wenige Bahnen zuvor. Sie bietet des Maleriſchen, 
Ungewohnten fo viel, daß eine Reife auf ihr unbe 
dingt zu den lohnenden Welttouren gerechnet werden 


- 
vn 1 


* (a 
J — 
3 — a i: N 2 
* 3 s a = E 
* 3 r ‘ y ai = 
s b Pr: 2 
| p 3 8 se 
— 4 AS 3 = xs * f ker : 2 
= N 2 : - = m z, E 

ER 5 ~ sy 7 ai = 3 E RRT 
-F ` 4 * h - i > Fat - = Zen 

* i 2 be 5 ` ~ie . {> X EINA — ie EUe ga 

ang, `. \ a” -J = F FO =. Ben Be 
e — 7 (tt “a P . SE 5 Fi oe 
8 9 : } = = 
g « * 4 ar — = * 
. ER: T - k 3; 
fi A * ~ ° € Pi? ein Ss $ rn) BE = E = 
„ — á t ‘ t PA af ` Ë — E pas > Ek pes 

A 79 p > 4 A * “a. — ` = — SHS >. Kö H 

p ~ * s 7 y * à me t ze: 

. é» ` : K E = $ 3 a 5 

5 ve x . < n A 2 S . \ A — ç ` Gii Po =a tar 
Kur hami . A - p x - i z 
» , 7 8 * AL ir sey Ua y 
* 4 Te ‘ 7 L A 4 ~- 
Af i ü 
„ $. 


Al 


( 


eat 


Kalk 


. i 
> 


a # 
885 
Ke 


K tvi 


62 


1 
r 
i pr 


yates 
22 — 


BI — 
Aste. = 
1 À œ N 
D . “4 < 
N SA | 
4 ex! an | 
3 e en . / r 
3 7 m4 po Pe $ a’, 2 785 IE au t Fi 
, Le a Jy. Q | 
— 1 . Yh N. i A L = We li N | 
S EL N nn 4 | 
AEG SER: — | 
N 90 AC » Mr EAN an | 
fh x h IER | 
5 A 4 . uy 4 4 g — | | 
T x | 
8 + TE EE 


muß, obwohl es trotz der fürftlich luxuriöſen Ein- 
richtung der Schnellzüge nicht bequem heißen kann, 
beinahe drei Wochen keine andere Abwechslung zu 
genießen, als vom Luxuswagen in den Speiſe— 
wagen und von dieſem in den Curusmagen zurück. 
Aber nach außen hin entrollt ſich ein um ſo 
wechſelvolleres Bild. Steppen, Felder und blumige 
Wieſen, endloſe Wälder und rieſige Ströme mit 
wunderbaren Holz, Steins und Eiſenbrücken, rauhe 
Gebirge mit kühnen Schlangenwindungen des 
langſam emporkriechenden Zuges — das wechſelt 


ab, folgt und wiederholt ſich viele Tage lang. 
Fremdartige Sprachen und Geſichter, maleriſche 
Trachten und ein buntes europäijch-afiatifches 
Dölfergemifch, welches kennen zu lernen man freilich 
nicht J. Klaſſe im Cuxuszug, ſondern III. Klaſſe 
im Perſonenzug fahren muß. 

Dann thut ſich das weite Becken des Baikal— 
fees auf, des bergumrahmten Binnenmeeres 
von Aſien, das 160mal größer iſt als der 
Genfer See und außer Millionen Fiſchen auch 
den Seehund beherbergt. Vorbei an wunder- 
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baren Städten mit kuppelreichen Kirchen und 
einem aſiatiſchen Völkergemiſch, vorbei an ſchnee— 
blinkenden Gebirgen, vorbei an ſonnenglühen— 
den Steppen mit Mongolenzelten und Kameel: 


herden, vorbei an chineſiſchen Städten und Dörfern 


mit räthſelvollem Straßengewirr und ſchreienden, 
geſtikulirenden Sopfträgern, vorbei an den Ahnen: 
gräbern der Mandſchu⸗Dynaſtie in dem heiligen 
Mukden, und dem Meere entgegen, dem fernen, 
großen, öſtlichen Weltmeer, wo im XX. Jahr: 
hundert der Entſcheidungskampf um die Herr: 
ſchaft der Erde ſich abſpielen ſoll, wenn anders 
die Propheten Recht behalten, die ihn mit ſo 
großem Nachdruck auf das Meer und in die 
internationalen Handelsbeziehungen verlegen. 
Werfen wir nun, die Forſchungen und Ereig⸗ 
niſſe der jüngſten Seit vor allem berückſichtigend, 


einen Blick auf das von dieſem ungeheuren 
Schienenwege durchzogene, noch wenig bekannte 
Land. 

Nachdem man bei Cfcheljabinsf das euro: 
päifche Rußland verlaffen und mit dem Schnellzug 
zehn bis zwölf Stunden lang das Land der Oren 
burg'ſchen Koſaken durchfahren hat, tritt die Bahn 
in die unendliche weſtſibiriſche Ebene ein. Nach 
Süden erſtrecken fich bis zur mongoliſch-chineſiſchen 
Grenze die Kirgiſenſteppen, deren Bewohner neuer: 
dings wieder ſtärker als ſonſt von einer unheim⸗ 
lichen Candplage geſchädigt werden. Es iſt eine 
ſchwarze, ſehr giftige Spinne, Karafurt (Schwarzer 
Witwer) nennen die Kirgiſen fie, die durch die 
Trockenheit der letzten Jahre ſich ins Unglaubliche 
vermehrt hat. Die Kirgifen fürchten das Thier 
wie die Peſt und erzählen wahre Märchen von 
ſeiner Gefährlichkeit. In der That iſt der Biß 
der ſchwarzen Spinne für den Menſchen ſehr be: 
denklich, in 7 bis 8% aller Fälle tödlich. Die 
Steppenbewohner haben eine eigene Heilmethode 
für die Dergifteten, bei welchen außer einer hef- 
tigen blutigen Entzündung der Bißſtelle bald 


Bahnhof Kurgan. [Weſtſibiriſche Eiſenbahn.] 


Bruſtbeklemmungen, Schwindel und Bewußt 
loſigkeit ſich einſtellen. Die etwas Eiſenbarthiſche 
Kur arbeitet mit nichts weniger als homöo: 
pathifchen Doſen von Schafbouillon, Schmalz und 
Schnaps. Der Kranke bekommt täglich drei 
Pfund Schmalz, einen halben Eimer Bouillon 
und einen viertel Eimer Schnaps, unter Um: 
ſtänden noch mehr. Starkes Erbrechen iſt ein 
Seichen der Beſſerung, das Bewußtſein ſtellt 
ſich nach drei bis vier Tagen wieder ein. Im 
Gegentheil dazu ift für die Kameele, die den 
ganzen Reichthum der Kalmücden ausmachen, der 
Biß fat immer tödlich. Das maſſenhafte Hin: 
ſterben der Kameele verbreitete endlich unter den 
Kirgifen fo viel Schrecken, daß viele mit ihren Herden 
über die chineſiſche Grenze gezogen find. Erſt da- 
durch wurde bemerfensmerthermeife die Auf: 


merkſamkeit der ruſſiſchen Regierung darauf ge⸗ 
lenkt, die nun eine ihrer berühmten, ja in den 
Nothſtandsgebieten fo berüchtigten Forſchungs⸗ 
expeditionen entſandte, um die Sache zu unter⸗ 
ſuchen. Die Kirgijen werden das Ende dieſer ge 
lehrten Unterſuchungen kaum abwarten. 

Auf der anderen Seite, nördlich der Bahn, 
dehnen ſich nahezu endlos die waſſerreichen Steppen 
des Ob und Irtyſch. Es wird in der Nähe der 
Bahn viel Getreide gebaut, und es könnte zehn⸗ 
mal mehr gebaut werden, wenn es abzuſetzen wäre. 
Die Bahn iſt dazu nach ihrem heutigen Stande 
unfähig. Noch immer, obwohl die Sahl der täg- 
lichen Süge auf ſechs bis zehn vermehrt iſt, lagert 
das Getreide wochen. mitunter monatelang im 
Freien oder in elenden Bretterſchuppen neben der 
Bahn, und wenn es zur Derfrachtung gelangt, iſt 
es großentheils ausgewachſen oder verfault. Nach 
den Berichten der Markgraf'ſchen Reife in die 
Niederungen zwiſchen Ob und Jeniſſei iſt das 
Land bis zum 60. Breitengrad, d. h. in einer Aus- 
dehnung, die ganz Deutſchland übertrifft, trotz rauhen 
Klimas bebauungsfähig. Ackerbau, Holzſchlag, Vieh. 
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zucht, Jagd und Fiſchfang könnte in dem Lande 
zwiſchen dem Uralgebirge und dem Jeniſſei Mil 
lionen ernähren; allein der Holzreichthum wird 
einſt die Erſchließung unbedingt fordern. Aber die 
ſibiriſche Eiſenbahn kann dafür freilich nichts thun. 
Sie wird nach der zunehmenden Beſiedelung der 
unmittelbar neben ihr liegenden Striche vollauf mit 
der Ab⸗ und Zufuhr der Produktions, und Vers 
brauchsmengen dieſer Gegenden zu thun haben, 
aber weder für die entfernteren Candestheile, noch 
vollends für den europͤiſch⸗oſtaſiatiſchen Warenver⸗ 
kehr erhebliche Bedeutung erlangen können. Mark 
graf halt für die nutzbringende Verwerthung der un 
ermeßlichen Wald- und Weideſtrecken am Ob, Irtyſch 
und Jeniſſei dreierlei für erforderlich, eine Eifen- 
bahn nach Archangelsk zum Weißen Meer, ferner 
eine Regelung der Schiffahrt um das Nordkap zum 
Atlantiſchen Ozean durch Seezeichen, Leuchtthürme 
u. |. w., um dieſen im Winter unganabaren Weg 
wenigſtens im Sommer gefahrlos und belebter zu 
machen; drittens endlich eine Unterſtützung des 
Handels auf den natürlichen Verkehrswegen Sibi- 
riens, den Waſſerſtraßen, durch Begünſtigung regel: 
mäßiger Dampfſchiffahrtslinien. Ob alle diefe Mittel 
verſchlagen, iſt dabei noch ſehr fraglich, das letztere 
iſt jedenfalls noch das billigſte und beſte. Die ſibi⸗ 
riſchen Flüſſe, beſonders der Ob und Jeniſſei, kön⸗ 
nen auf tauſende von Kilometern Dampfer und 
Frachtfahrzeuge tragen, und trotz der ſchweren und 
gefahrvollen Fahrt durch das Nördliche Eismeer 
gelangen ſelbſt Dampfer vom Ausland durch die 
Mündungen dieſer großen Ströme tief in den aſia⸗ 
tiſchen Kontinent. Das Projekt einer 1300 Kilo» 
meter langen Eiſenbahn von Bereſow nach Archan⸗ 
gelsk dagegen, einer wahren Polarbahn von den 
ſchwierigſten Betriebs verhältniſſen, muß als fehr 
optimiſtiſch betrachtet werden. Wenn ſchon die 
ſibiriſche Bahn die 70 Millionen Reingewinn, die 
fie zur Derzinfung ihrer Anlage herauswirthſchaften 
müßte, nie bekommen wird, ſo wäre die Bahn 
durch die unteren Oblandſchaften 
und das Uralgebirge zum Weißen 
Meer mit ihrer ſechs monatlichen Be⸗ 
triebsdauer noch viel weniger ein 
rentables Unternehmen. 

Die einzige Stelle, wo das 
große ſibiriſche Schienenband noch 
immer eine Lücke aufweiſt, iſt 
der Baikalſee. Die Süge werden 
zum transbaikaliſchen Ufer durch 
ungeheure Fahren übergeſetzt, die 
gleichzeitig, um ſie auch im Winter eee 
benũtzbar zu machen, als Eisbrecher 8 
gebaut wurden. Mit dieſem Sähr- | 
betrieb, der die Umgehung des 
Sees durch eine Ringbahn über 
fliffig machen follte, haben die 
Ruffen traurige Erfahrungen ge: 
macht. Das Eis erwies ſich im 
Winter 1900 zu 1901 zu dick, um 
durchbrochen zu werden, die Sab: 
ren waren mehr in Reparatur als 
im Dienſt, und ſchließlich mußte 


Dampſer · Tandungsſlelle am Baikalſee 


ſiſche Blätter rechnen aus, daß das unglückliche 
Fährenprojekt mindeſtens 13 bis 14 Millionen 
Mark gekoſtet hat. Nun wird die 300 Kilometer 
lange Umgehungsbahn um das füdliche Ende des 
Sees doch gebaut. 

Das Gebiet, welches die Bahn jenſeits des 
Sees betritt, das transbaikaliſche Gebirgsland, iſt 
von den weſtſibiriſchen Strichen ganz verſchieden. 
Immer näher treten rechts die durch rieſige Ge 
birgszüge gebildeten Grenzen des chineſiſchen Reiches, 
die bald aufgehört haben werden, es zu ſein, immer 
weiter, unermeßlicher und unbekannter erſtrecken 
fich links, gen Norden und Often, die Hochebenen 
und Thaler, Berge und Wälder der Jakuten und 
Tunguſen, die unbekannten Gebiete der Cena, des 
Amur und großer, gewaltiger Ströme zwiſchen 
ihnen, die den Rhein an Größe und Länge weit 
übertreffen und die man außerhalb Rußlands nicht 
einmal dem Namen nach kennt. In die unwirth— 
lichſten Gebiete dieſes oſtſibiriſchen Kontinentes, der 
unter anderem den Vorzug hat, das ſtrengſte und 
größte Kältegebiet der Erde zu beſitzen, in die 
Striche der oftjibirifchen Eismeerküſte, hat Baron 


die Beförderung monatelang auf 
Schlitten über das Eis gehen. Ruf: 
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E. Toll bereits drei ergebnisreiche Forſchungs— 
reiſen gerichtet. Die Cena bildet hier eine ſcharfe 
Grenze zwiſchen dem ebenen, etwa 500 Meter hohen 
Tafelland von Mittelſibirien, das bis zum Jeniſſei 
reicht und von vielen tief eingeſchnittenen Flüſſen 
gefurcht iſt, und den oſtſibiriſchen Kettengebirgen, 
die gleich am rechten Ufer ſteil zu 750 Meter 
emporſteigen. In dieſen rauheſten Gebirgen Aftens 
liegen die meiſten der Bergwerke, in denen die 
ruſſiſchen Deportirten ihrem ſchrecklichen Gewerbe 
ob- und meiſtens unterliegen. Die in großen Ent: 
fernungen von einander und von allen Kulturftätten 
liegenden Bergwerksanſiedelungen ſind, von den 
Selten und Hütten der renthierzüchtenden Einge⸗— 
borenen abgeſehen, die einzigen Wohnſtätten. Dies 
find auch die Gegenden, wo die Reſte, ja vollfont 
mene Kadaver von Mammuths und anderen vor: 
eiszeitlichen Bewohnern Aſiens in gefrorenem gu: 
ſtande bis auf unſere Tage ausgedauert haben. 
Gerade in jüngſter Seit iſt ein bedeutſamer Fund 
dieſer Art gemacht worden, über den wir kurz 
berichten wollen. Der im Herbſt 1900 gefundene 
Kadaver eines vollſtändig erhaltenen Mammuths 
lag in dem gefrorenen Erdreich über dem Ufer 
der Bereſowka, eines kleinen Flüßchens, das unter 
67 ½¼ “ nördlicher Breite in die Kolyma mündet. 
Obwohl der Boden Sommer und Winter gefroren 
bleibt, war doch die ſommerliche oberflächliche 
Abwaſchung und Erweichung bis an den ein 
geſchloſſenen Körper vorgedrungen und hatte 
ihn einſeitig bereits etwas bloßgelegt. Erſt im 
nächſten Frühjahr konnte die zur Bergung des 
Fundes beſtimmte, von dem Honſervator des Peters: 
burger zoologiſchen Muſeums, Otto Herz, ge 
leitete Expedition ihre Reije antreten, die von 
Petersburg aus rund 11.000 Kilometer beträgt — 
ſoviel wie von London nach Tokio oder St. Fran: 
cisco ungefähr. Davon ließen ſich 5000 Kilometer 
bis zum Baikalſee mit der Bahn zurücklegen, die 
dann folgende Strecke bis Jakutsk größtentheils 
auf der Lena. Ein Dampfer brachte die Reiſenden, 


Aus dem hohen Norden Sibiriens. Im Renthierſchlitten durch die Taiga. 


die Cena und den Aldan aufwärts fahrend, weiter 
bis Werchojansk an der Jama, dem Mittelpunkt 
des ſibiriſchen Kältepols mit 66° C. Minimaltem- 
peratur, wo man am 9. Juli eintraf. Der Ritt 
von hier durch die Tundra oder Eisſteppe, die 
wahrſcheinlich aus klimatiſchen Urſachen den Rand 
der Taiga, des ſibiriſchen Urwaldes, immer weiter 
nach Süden zurückdrängt, geſtaltete ſich indeſſen zu 
einer unerwarteten Strapaze. Der Weg iſt zwiſchen 
Werchojansk und Sredne Kolymsf ſo ſchlecht ge- 
worden, daß die Händler ihn ganz aufgegeben haben 
und vom Ochotskiſchen Meere aus die letzt genannte 
Station erreichen. Wie weit der Wald früher in 
die heutige Tundra hineingereicht hat, beweiſen die 
alten vermodernden Stämme fußdicker Carchentannen, 
die die Steppe bedecken. Bei dem fortwährenden 
Regen des Sommers, es regnete faſt ununterbrochen 
vom 17. Juli bis 22. Auguſt, und dem gefrorenen 
Untergrund (die Tundra thaut im Sommer nur 
oberflächlich auf) bildet der Boden einen fat um 
unterbrochenen Sumpf. Herz felber fandte von 
dieſem ſechswöchigen Ritt durch die ſibiriſche Steppe 
folgende Schilderung, welche alle Fährniſſe einer 
ſommerlichen Tundrawanderung wiedergibt: 

„Am ſchlimmſten iſt es auf der trügeriſchen, 
trockenen Moostundra, wo die Pferde unverſehens 
in tiefe Cöcher treten und dann regelmäßig zum 
Stürzen kommen. Diel lieber ift mir dann immer 
noch der regelrechte Moraſt, wo allerdings die 
Pferde bis weit über den Bauch ſich mit allen 
Kräften durch den zähen Schlamm arbeiten müſſen, 
aber faͤllt man, ſo fällt man doch wenigſtens weich 
in den naſſen Dreck. Natürlich muß man mit 
größter Dorficht auf dem Pferde ſitzen, denn durch 
ein Hangenbleiben mit dem Fuß im Steigbügel 
würde man leicht unter das Pferd zu liegen fom- 
men, und bevor Einem Hilfe gebracht werden 
könnte, müßte man in dem Moraſt umkommen. 
Wir waren oft genug daran, die geſtürzten Pferde 
auf der Stelle zu tödten, da jie nicht aufſtehen 
wollten oder konnten, und erſt durch unter den 
Bauch geſteckte Bäume, dieſelben 
als Rebel benützend, konnten ſie 
nach langer Seit zum Aufſtehen be⸗ 
wogen werden. Auf der Stelle 
kann man auch den armen Thieren 
die nöthige Hilfe nicht erweiſen, da 
vor allen Dingen an die Bergung 
des Bepädes gedacht werden muß, 
und dann heißt es, dasſelbe felbft 
auf dem Rücken nach einem halb- 
wegs trockenen Plätzchen zu ſchlep · 
pen. Ein trockenes Plätzchen nennt 
man dann eine ſolche Stelle, wo 
man in dem bis nur ungefähr an 
die Knie reichenden Schlamm ſtehen 
kann. Iſt man dann noch gezwun⸗ 
gen, mitten in der Tundra zu fam- 
piren, ſo findet man ſchwer eine 
Stelle, wo man ſein kleines Selt 
aufſchlagen kann. Baumäſte, auf 
die Erde gelegt, und einige Felle 
| darüber, dienen dann zum Lager, 
— — und wie gut ſchläft man darauf! - 
Selbſt eine Polarexpedition findet 
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immer noch einen ſichereren Unterkunftsort, als 
es hier im Sommer in der Tundra oder im Moraſt 
nur denkbar iſt, und wäre es wirklich ein Wunder, 
wenn dieſe Expedition nicht Rheumatismus oder 
eine andere Krankheit im Gefolge haben ſollte. 
Es iſt ein großer Unterſchied, hier im Winter oder 
im Sommer gereiſt zu haben, und wer letzteres nicht 
gethan hat, kann ſich die Schwierigkeiten dieſer Reiſe 
unmöglich vorſtellen.“ 

Sredne Kolymsf, der letzte ruſſiſche Poſten in 
der Richtung auf die Fundſtelle, liegt von der 
letzteren noch etwa 300 Kilometer entfernt. Herz 
brach ſofort dahin auf und mußte ſchon aus weiter 
Entfernung die Wahrnehmung machen, daß Wärme 
und Fäulniß fleißig am Werke waren, ihm ſeinen 
Erfolg ſtreitig zu macheu. Ueber eine halbe Werſt 
war der furchtbare Geruch des aufthauenden Ka- 
davers wahrnehmbar. Die Bären, Wölfe und Füchſe 
hatte er allerdings nicht gehindert, dem vielleicht 
zehntauſendjährigen Braten gewaltig zuzuſprechen. 
Sie hatten einen Theil der Kopfhaut und des 
Rückens abgefreſſen, aber in größerem Umfang 
hatte die Wärme dem ſeltenen Fund zugeſetzt. „Von 
der Behaarung,“ ſchrieb Herz im November 1901, 
„iſt am Bauch und drei Beinen nicht mehr viel 
vorhanden, und was noch in der Erde mit Haaren 
liegt, wird auch nicht zu retten ſein. Das linke 
Dorderbein iſt dagegen noch großartig und beweiſt, 
daß das Mammuth eine ſolche Pelzbekleidung hatte, 
daß es das härteſte Winterklima vertragen konnte. 
Die dunFel-roftbraune, ziemlich dichte Haarbefleidung 
bis zum Mittelarm iſt zirka 20 Sentimeter lang, 
während fie an der Innenſeite des Dorderfußes 
aſchblond iſt und noch viel dichter ſteht. Unter 
dieſen Steifhaaren ſitzt ein richtiger Pelz von 5 bis 
10 Zentimeter langem Wollhaar, von hellgelber 
Färbung wie bei jungen Kameelen.“ Dom Rüſſel 
war nichts vorhanden, vom Schwanz ein kurzes, 
langbehaartes Stück, das gefroren transportiert 
werden mußte, um dem Serfallen vorzubeugen. 
Beſonders intereſſant war das Auffinden von Futter 
nicht allein im Magen, ſondern auch zwiſchen den 
Sähnen und auf der Junge. Die Lage des Kadavers 
wies darauf hin, daß das Thier am Fundort in 
eine Eisſpalte geſtürzt und in derſelben ſehr bald 
umgekommen ſein mußte. Die Eisſpalte gehörte 
einem jetzt in der Auflöſung begriffenen foſſilen 
Gletſcher an und hat ſich nach dem Einbrechen 
des ſchweren Thieres mit Sand und Lehm gefüllt, 
die nun beim Aufthauen des ganzen, ſteil geneigten 
Bodens vom Regen und Schmelzwaſſer fortgewaſchen 
werden. Der beim Aufthauen ſolcher foſſilen Gräber 
bald entſtehende intenſive Derweſungsgeruch ift wohl 
meiſt die Urſache des Auffindens dieſer alten Kadaver. 

Hochintereſſante Entdeckungen über das einſtige 
Thierleben in dieſen heute dem Eiſe verfallenen 
Breiten haben anch die oben erwähnten Reiſen des 
Barons Toll gezeitigt, über die in Petermanns 
Mittheilungen ausführlich berichtet iſt. Selbſt inner— 
halb des Eismeeres, auf den unter dem 75. Breiten— 
grad liegenden Neuſibiriſchen Inſeln, hat einſt 
üppiger Pflanzenwuchs und blühendes Thierleben 
geherrſcht. Auf der ſüdlichſten dieſer Inſeln, der 
Cjächowinſel, ſtellte Toll einen oberen Horizont 
von dicken, vollſtändig gefrorenen Lehmmaſſen feſt, 
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Katunſche Gletſcher und Bjelucha [ſibiriſcher Montblanc] im Altai. 


die im Sommer nur drei bis ſechs Soll tief 
aufthauen, und in denen viele Reſte der diluvialen 
Thierwelt abgelagert ſind. Die Jäger ſammeln 
vorzugsweiſe die ausgewaſchenen Mammuthzähne, 
die ſo wohl erhalten ſind, daß dieſelben der euro— 
päifchen Elfenbeineinfuhr erfolgreich Konkurrenz 
machen. Dann findet man Hautrefte vom Mammuth 
und feinen Seitgenoſſen, ja vollſtändige Kadaver, 
3 B. von dem Rhinozeros. Außerdem hat man 
hier Reſte des diluvialen Birfches, des amerifa- 
niſchen Edelhirſches, Pferdes, Tigers, der Antilope 
und Saiga gefunden. Daß die Thiere da, wo ihre 
Spuren gefunden werden, auch ihre Nahrung 
hatten, beweiſen die Reſte einer einſtigen üppigen 
Waldvegetation. Wo jetzt nur die Polarweide in 
handhohen verkümmerten Individuen ihr Daſein 
friftet, war einſt eine Vegetation, die die große 
Thierwelt ernährte. Und nun das Seltſamſte. Unter 
dieſer Lehmbedeckung ruht ein bis 20 Meter dicker 
Eispanzer, den nur eine ehemalige Eis: und 
Gletſcherzeit hierher getragen haben kann. Daß 
einſt ganz Nordaſien von einer weitreichenden Der: 
gletſcherung überzogen war, bezeugen Moränen— 
landſchaften an vielen Theilen der Küſte, daß fich 
aber auf den Gletſchern dieſer alten Eiszeit ein 
neuer Boden mit neuem Pflanzen- und Thierleben 
entwickeln konnte, iſt jedenfalls überraſchend und 
ſpricht für die langen, ſeitdem verfloſſenen Zeiträume. 

Auch in Sibirien hat fich, wie in vielen Can: 
dern Aſiens und Afrikas, die Forſchung neuerdings 
lebhaft den älteſten Reſten der Urbewohnerſchaft 
zugewandt, die wir noch vielfach gewiſſermaßen 
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im Hintergrunde von Stämmen und Völkern, die 
uns ſelber fremdartig gegenüberfteben, finden können. 
So leben in Japan noch die Ainos, auf den 
Philippinen die Negritos, auf Java die Tenggereſen, 
von den ſpäteren Eroberern ihrer Heimat wohl 
überwunden, aber nicht völlig verdrängt und aus: 
gerottet, gleichſam eine dritte Generation von Döl: 
kern im Hintergrunde derer, die gegenwärtig ihren 
Boden bewohnen und derer, die aus Europa oder 
Amerika kommend ſich jetzt anſchicken, ihren Fuß auf 
beide, die Urbewohner und die Eroberer, zu ſetzen. 
Dazu gehören auch die Giljaken, die den nördlichen 
Theil von Sachalin, die gegenüberliegende Küſte 
und das Amurgebiet noch in einigen tauſend Seelen 
bewohnen, aber bald genug zu den ausgeſtorbenen 
Völkern gehören werden. L. J. Sternberg, der 
fie eingehend ſtudirt hat, nennt fie das intereſſanteſte 
Volk Oſtaſiens. Mitten unter anderen Völkern leben 
ſie vollkommen abgeſchloſſen. Selbſt mit den Sprachen 
der nächſten Urbewohner Ojtafiens, der Tunguſen 
im Norden, der Ainos im Süden, hat die ihrige 
nichts gemein. Man könnte ſie eher als Verwandte 
der Urbewohner von Vordamerika betrachten, 
welches mit Aſien ja zweifellos einmal durch eine 
feſte Brücke verbunden geweſen iſt. Zeigt doch auch 
die untergegangene und die lebende Thier⸗ und 
Pflanzenwelt beider Kontinente Verwandtſchaft genug 
miteinander. Auch in ihren Familienverhältniſſen 
unterſcheiden ſich die Giljaken von den übrigen 
Urbewohnern des öſtlichen Aſien. Sternberg nennt 
ihre Ehe eine gruppenhafte, weil ſich zwar einzelne 
Paare zuſammenthun, innerhalb gewiſſer, durch die 
Verwandtſchaft beſtimmter Gruppen jedoch die 
Weiber als gemeinſchaftlich betrachtet werden. Durch 
ähnliche Verwandtſchafts beziehungen wird auch die 
Wahlfreiheit bei der Ehe beſchränkt. Die weiblichen 
Nachkommen einer Gruppe werden nur in eine 
beſtimmte andere Gruppe hinein verheirathet, und 
umgekehrt, erhalten die jungen Männer der erſteren 
Gruppe ihre Weiber nur aus den Töchtern der 
letzteren. Manches dunkle Rathfel in der Urgeſchichte 
des menſchlichen Geſchlechtes, das nur durch die 
Beobachtung ſolcher alten primitiven Stämme ge 
löſt werden kann, harrt noch der Aufklärung. 
Bevor wir an dieſer Stelle, wo der aſiatiſche 
Kontinent über die lange, einſt vulkaniſche Halb: 
infe und Inſelgruppe Kamtſchatkas, der Alèuten 
und Alaskas der neuen Welt die Hand reicht, von 
dem Boden Sibiriens Abſchied nehmen, ſei jedoch 
noch einer großartigen Naturerſcheinung gedacht, 
die im vergangenen Sommer die Bewohner von 
Kamtſchatka erſchreckte. Don den eisbedeckten Berg⸗ 
ſpitzen dieſer Halbinſel weiß man wohl, daß fie 
vulkaniſchen Kräften ihre Entſtehung verdanken, 
aber ſeit langer Seit hat keine von ihnen ein 
Zeichen gegenwärtigen Lebens mehr gegeben. Um 
ſo entſetzter horchten die Anwohner auf, als am 
7. Juli 1901 ein dumpfes, mehrſtündiges Gebrüll 
in den Tiefen des Avatſchi eine Eruption ankün— 
digte, die thatſächlich um die neunte Morgenſtunde 
zum Ausbruch kam. Bei wolkenloſem Himmel ſtieg 
aus dem ſchneeerfüllten Krater eine Cavaſäule em: 
por, die nach wenigen Minuten von dickem Qualm 
umwogt, in ſich zuſammenbrach. Alsbald begann 
der blendende Eis: und Schneemantel des Avatſchi 


vor der Gluth der Cava zuſammenzuſchrumpfen, 
und bald raſten dunkle, verpeſtete, rauchende 
Bäche die Abhänge hinunter, um den fiſchreichen. 
Avatſchifluß ſchwellen zu machen und ſein Thier⸗ 
leben, die Nahrungsquelle der Bewohner, zu ver: 
giften. Der Berg ſtand in wenigen Stunden ſchwarz 
da, nur in der Nacht hüllten ihn die Cavaſtröme 
in einen lodernden Mantel. Drei Tage hielt der 
Ausbruch an, bis ſich die unterirdiſchen Kräfte, 
als wären ſie zufrieden, ihre Gegenwart dem 
Menſchen wieder in Erinnerung gebracht zu haben, 
wieder beruhigten. Stärkere Erderſchütterungen 
waren mit dem Ereignis nicht verbunden. 


Alte und neue Geſ chichten aus Ruſſiſch⸗ 
Turkeſtan. 


Selbſt in Aſien gibt es wohl kein Cand, das 
in dem Maße der Wetterwinkel politiſcher Stürme 
geweſen iſt, wie das weſtliche Turkeſtan. Chiwa 
und Merw, Bochara und Fergana find die Haupt: 
beſtandtheile dieſes weiten Reiches, das im Süden 


Geof Tepe. Blick durch die alten Feſtungswälle auf den Bahnhof. 


und Oſten ſich an Afghaniſtan und den großen 
zentralaſiatiſchen Bergknoten des Hindukuſch und 
Pamir lehnt, weſtlich und nördlich aber in die troft- 
loſen Steppen der Turkmenen und Kirgifen aus, 
läuft. Swiſchen dem Orus und Jaxartes der Alten- 
dem heutigen Amu Darja und Syr Darja, liegt in 
den Städten Buchara, Samarkand, Kokand und 
Taſchkent der wirthſchaftliche Schwerpunkt dieſer 
Candſtriche, die fich Rußland, der große Aſienver⸗ 
ſchlinger, durch einen ähnlichen Rieſenbau wie die 
ſibiriſche Bahn erſchloſſen hat. Die transkaſpiſche 
Eiſenbahn, hente iſt fie bedeutſamer als „mittel⸗ 
aſiatiſche Eiſenbahn“ umgetauft, erſtreckt ſich jetzt 
bereits 2000 Kilometer nach Aſien hinein, bis weit 
über Kokand und nahe an die Grenzen der gegen: 
wärtig noch zu China gehörigen Mongolei. In 
ihrer erſten Hälfte ift die transkaſpiſche Linie eine 
Wüſtenbahn in unſicherem Gebiet, wo ſtatt der 
Wärterhäuschen in 15 Kilometer Abſtand kleine 
Wachtthürme mit Militärpoſten ſtehen, wo die 
Cokomotiven ihren ganzen Waffervorrath mit fich 
ſchleppen und Naphtha heizen müſſen, weil es kein 
Holz gibt. Auf der zweiten Hälfte, wenn der 
Amu Darja mit ſeiner wunderbaren Brücke über⸗ 
ſchritten iſt, wird es ziviliſirter, d. h. aſiatiſch zivi⸗ 
liſirt. Die hölzerne Brücke des Amu Darja, zu 
welcher das Holz ein paar tauſend Kilometer weit 
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aus Europa geholt iſt, 
wurde ſo lange als ein 
Weltwunder angeſtaunt, 
bis fie ganz und gar ent: 
zwei war. Ganz heil war 
ſie nie geweſen, und ein 
ſechs Jahre in Turkeſtan 
anſäſſig geweſener Deutſch⸗ 
Ruffe ſagte, fie gehörte 
zu den merkwürdigen 
Brücken jenes engliſchen 
Parlamentsredners, die 
„zwei Ufer trennen“. Kürz⸗ 
lich iſt ſie, nach dreizehn⸗ 
jährigem Gebrauch, durch 
eine eiſerne erſetzt worden, 
aber gleichzeitig wird ſchon 
wieder ſtark über Befchä- 
digungen der vorher fertig 
geſtellten Eiſenbrücke uber 
den Syr Darja geklagt. 
Die Brücken ſcheinen alſo 
die Schmerzens kinder der 
mittelaſiatiſchen Bahn zu 
fein, wie fie die der fibi- 
riſchen Bahn ſind. 
Gewaltige Stürme, 
ſagten wir, ſind über 
diefe Lande hinweggezo- 
gen. Den ariſchen Urbe: 
wohnern brachten die 
Perfer vor drei Jahr- 
taufenden das Licht der 
Cehre Sarathuſtr a's 
und nahmen ihnen dafür das Recht ihrer freien Selbſt— 
beſtimmung. Die perſiſche Herrfchaft zerſchellte an den 
Heeren Alexanders des Großen, der den Orus 
im Glanzpunkte feines Glückes überfchritt. Samarkand 
(Marakanda) war die Stadt, wo Alexander dem 
Trunke verfiel und durch die Ermordung ſeines 
Freundes Klitus nichts weiter tödtete als ſeinen 
Ruf und ſein beſſeres Selbſt. Am Syr Darja 
kehrte er um und hinterließ ein großes Reich 
von macedonijchgriechifcher Kultur. Ein kurzes 
Jahrhundert, und die Einfälle ſcytiſcher Barbaren 
warfen die Reſte dieſer Kultur um, bis bald nach 
Chrifti Geburt von Oſten ein neuer Glaube 
und eine neue Siviliſation eindrang, der von den 
Chinefen bis hierher getragene Buddhismus. Erſt 
dieſe Cehre vermochte dem feſtgefügten Glauben 
an Sarathuſtra, der unter allen Stürmen und 
Eroberungen feſtgeſtanden hatte, erheblich Abbruch 
zu thun. Neue Jahrhunderte kamen und mit 
ihnen neue Völker. Mit dem Chriſtenthum zog 
im IV. Jahrhundert die dritte große Religion 
in Turkeſtan ein, Merw und Samarkand wurden 
Biſchofsſitze, aber auch das war nicht von Beſtand. 
Im VII. Jahrhundert fluthete der große Anſturm 
der Araber und des Islam, der halb Aſien über— 
ſchwemmte, auch über die Reiche des Orus und 
Jaxartes, und Chriftus, Buddha und Jara: 
thuftra mußten Mohammed weichen, dem 
einzigen Propheten Allah's. Der Islam erwies 
ſich ſo ſtark, daß keine der nachfolgenden Er— 
oberungen ihn wieder verdrängen konnte. Und an 


; 4 
* f ** 
IE M j 5 i 
TRAFE TOA 
8 


— 


BESEN 


at q "5 sil J 

a à T 2 
N 2 Sy dn lp A i ee 
e ' 


G S 
oe tn aa 


u “> s 
F 
wa > “ts er 
x * N 
* 4 AU 
741 . mer 
— > 2 “ru 4% 
Pt Se wa’ 
r 2 3 
1 | 
a) £ 
u 
4 h 


“he 
EPY 


— — — — —— — — — — 


< 
SUCH — — 
S 2 TAN 
& 


Y oaks 5i 
8 
a te 


en a ee ee — 
Aenne N 
— “rd E 42 * b À a y A 


23 
Le » 


ME VENA K 
een — © 
fe SS IKS 


— em ae S 


— 
KR 
~ 


Fr, 


wy ote on 
“ a i ‘ i ly -g 
* P f, 
- * ` d az ge g 
d i — m s MS / 
7 * Q 22 à ° be } 
* * * j . € -3 a — tapi- 
3 n u 
er f d 
Å A z 2 
„ 7 b b. K 
2 f 3 
> S wks * = t A 
4 n 1 7 è 
5 ee 2 9 — 
y * u Ue N 
m — 
1 ; 5 ’ 
“47 7 
2 u 
ts 3 j 
. d o * * d * k P . . N 
P K. s 1 


2 
“>, a 4 * 00 
i Ca “A > ñ 
* ro pr en fi ‘> a 
N n z 
- os 


neuen Eroberungen und Dölferwanderungen fehlte 
es nicht. Im XIII. Jahrhundert zog Dſchengis 
Chan mit ſeinen Mongolen wie ein Wetterſturm 
durch den Weſten Aſiens und ließ Europa erzittern. 
Die Welle fluthete zurück, aber in Turkeſtan blieben 
die Mongolen, wenn auch zu Dienern des Islam 
geworden, die Herren. Im XIV. Jahrhundert 
endlich war die Seit Turkeſtans gekommen, ſein 
Dſchengis Chan, fein Alexander war geboren, 
Timur der Cahme. Er war ein Abenteurer, und 
er blieb ſein Leben lang einer, aber einer aus dem 
Holze, wie die Alexander und Napoleon. Aus 
einem Häuptlingsſohn wurde er zum Kriegsführer, 
zum Kehnsherrn, zum Herrſcher von Cransoranien. 
Samarkand war im Begriff, die Hauptſtadt der Welt 
zu werden. In 35 Feldzügen bekriegte Timur die 
halbe Welt, und keiner mißlang ihm ganz. Auf 
Perſien, das ihm zuerſt erlag, folgte Kaukaſien, 
und 1394 ftand er, 60 Jahre alt, vor den Thoren 
von Moskau; dann kam Indien an die Reihe 
und endlich das ungeheure Reich des Sultans. 
Bei Angora in Kleinafien fiel die blutigſte Schlacht, 
die der Islam und das Mongolenthum ſich je 
lieferten; zwölfmalhunderttauſend Streiter fochten, 
und Timur blieb der Sieger. Er war ein Mon— 
gole und gab fich ſelbſt für einen Nachkonimen 
Dſchengis Chan’s aus, fo war es wohl fein 
gerechtes Geſchick, daß er ſtarb, als er gegen das 
eigene Mutterland ins Feld zog, vermuthlich, um 
ſelber den Thron von China zu beſteigen. Uebrigens 
war er damals bereits ein alter Mann. 
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Samarfand hatte mit Timur den Mittug 


feines Dafeins erreicht, es ging bergab. Es ging 
mit der ganzen Herrlichkeit von Turkeſtan bergab, 
und wie die alten Bauten aus Timur's Tagen 
in Samarkand, ſo ſtanden bald die Trümmer des 
Reiches in den kleinen, eiferſüchtigen Fürſtenthümern 


Beförderungsmittel in Turkeſtan. 


da, die ſeit der Mitte des XIX. Jahrhunderts 
unaufhaltſam den Ruſſen zufielen. 

Wer an dieſe Seit denkt, den kann auch das 
buntefte Völker⸗ und Sprachengewirr in Turkeſtan 
nicht überraſchen. Su allen den alten Stämmen, 
Raffen und Miſchlingen find jetzt noch die Ruſſen 
hinzugekommen als ziviliſirende Nation. Ueber die 
Refultate dieſer Bemühungen berichtete jüngſt in 
ſehr friſcher, anſprechender Form Friedrich 
Dufmeyer, der lange in den verſchiedenen Städten 
von Turkeſtan gelebt hat. (Allgemeine Seitung, 
Beilage, Oktober 1901.) ; 

Daß fich die Ruffen der Reiche Turkeſtans be: 
mächtigten, kann man ihnen nicht verdenken, denn 
um die Vierziger und Fünfziger⸗Jahre huben die 
Nachkommen Timur's des Eifernen auf ihren 
verſchiedenen Thrönlein ein ſolches Verfolgen und 
Schlachten unter einander und ihren Anhängern 
an, als wollten ſie zwiſchen dem Amu und Syr 
keine Seele am Leben erhalten. Da fuhren denn 
die Ruffen dazwiſchen, nahmen ein Chanat nach 
dem anderen und eine Hauptſtadt nach der anderen 
fort und bauten ſeit 1881, um ihren Freunden 
am Amu Darja und Syr Darja näher zu ſein, 
die transkaſpiſche Eifenbahn. Die wenigen noch 
ſelbſtändigen Fürſten, die meiſten hatten ſich ja 
ſchon gegenſeitig umgebracht, wurden in Samar— 
kand und Taſchkent kalt geſtellt und erhielten ein 
beſcheidenes Wartegeld. In Taſchkent lernte Duk 
meyer den Sohn Chudo jar Chans, des 
legten Herrfchers von Kokand, kennen, Ibn Jamin: 
Bek, der dort mit drei Brüdern lebt. Die Ruffen 
zahlen ihm und auch anderen jungen Prinzen ver— 
jagter Chans monatlich 30 Rubel, wozu ſich Ibn 
Jamin⸗Bek, weil er. damit nicht auskommt und 
auch nicht müßig gehen will, den kärglichen Cohn 
eines Kanzleiſchreibers hinzuverdient. Er kleidet 
ſich, ebenſo wie feine Frau, europäifch und die 
Moslims fagen nun, daß Ibn Jam in-Bek's 
keine Kinder haben, iſt die Strafe Gottes für dieſe 
Sünde. Auch die Mutter dieſes kokandiſchen Prinzen 


lebt noch. „Sie iſt,“ ſagt Dukmeyer, „noch jetzt 
eine königliche Erſcheinung, das Geſicht edel und 
ſchön, wenn auch vergrämt. Der Sohn kann ſie 
nicht bewegen, ſich photographiren zu laſſen, und 
wenn der Photograph auch eine Frau wäre und 
zu ihr ins Haus käme. Als ihr fürſtlicher Gatte, 
Ehudojar Chan, noch über Millionen verfügte, 
ſchenkte er ihr ein paar Schuhe mit Gold und 
Edelfteinen beſetzt, die auf dem Bazar ein bucha: 
riſcher Jude mit 4500 Rubeln bezahlte. Jetzt be 
zieht fie wie ihr Sohn von der ruſſiſchen Regierung 
eine monatliche Penſion von 30 Rubeln.“ Ibn 
Jamin- Vel wurde, als er geboren war, in eine 
vergoldete Wiege gelegt. „Meine Mutter,“ erzählte 
er, „ſchenkte nachher meiner Amme die Wiege und 
behielt von ihr nur zwei goldene Knöpfe. Die 
Amme veräußerte die Wiege und kaufte ſich aus 
dem Erlös ein Haus und ein Grundſtück in Kokand.“ 

In Taſchkent lebte Ende der Neunziger Jahre 
auch der Chan von Haſariſtan, dem bis dahin 
ein unabhängiges Chanat in Afghaniſtan gehört 
hatte und der von Abdurrahman von dort 
verjagt war. Nun lebte er von einer ruſſiſchen 
Penſion, wie fie früher Abdurrahman fclber 
in Samarkand erhalten hatte, und lobte die Ruffen, 
während er auf die Engländer, die Freunde des 
Emirs von Afghaniſtan, in allen Tonarten ſchimpfte. 
Abdurrahman ſelbſt war ſein bitterſter Feind, 
denn er hatte ihm ſogar ſeinen Harem, drei Ge— 
mahlinnen mit 90 Dienerinnen, abgenommen, um 
ſie nach Kabul bringen zu laſſen. Das ärgerte 
Muhammed Aſim-Chan am meiſten Uebrigens 
gab er zu, daß er ſich mit den lumpigen 1200 
Rubel, die ihm die Ruffen gaben, doch keinen 
Harem halten könnte. Er hatte deshalb einſtweilen 
eine Taſchkenter höhere Tochter geheirathet, die von 
ſeiner, wie er von ihrer Sprache lein Wort ver— 
ſtand und die ihm bald wieder davon lief. Als 
Abdurrahman ſtarb, erwachten in Muhammed 
Aſim noch einmal die Hoffnungen auf ſeinen ange— 
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ftammten Thron, aber da die Ruffen Feine Luft 
haben, ihm wieder dazu zu verhelfen und er felber 
doch unmöglich einen Feldzug gegen Afghaniſtan 
beginnen kann, wird es wohl fein Schickſal fein, 
als Chan ohne Land zu ſterben. 

Die Candesbewohner werden jetzt ohne genauere 
Unterſcheidung als Kirgiſen oder Sarten bezeichnet. 
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Letztere mit ariſchem, zuweilen ſchönem Gefichts: 
typus, find die Reſte der urſprünglichen Bewohner 
und Miſchvölker, die Kirgiſen ſind reine Mongolen 
und noch jetzt ſchwer zur Seßhaftigkeit zu bringen. 
Die Sarten und auch die meiſten Kirgifen find 
Mohammedaner und halten ſich im Innerſten den 
Ruffen für weit überlegen. Der Taſchkenter Ge: 
lehrte Nikolaus Oſtroumoff diftirte feinem 
Schreiber und Hilfsredafteur der „ruffifch-fartifchen 
Seitung“ einen Ausſpruch König Oskar's von 
Schweden ungefähr mit den Worten: „Die Männer 
ſollen auf ihre Frauen hören, denn dieſe haben 
viel Derftand“. Der Mullah überſetzte das fo: „Die 
Frauen ſollen ihren Männern aufs Wort ge 
horchen, denn fie haben keinen eigenen Derftand.“ 
Oſtroumoff merkte aber den Braten und ſtellte 
den Schreiber wegen der falſchen Ueberſetzung zur 
Rede. „Bei den Schweden und Ruffen,” ſagte 
darauf der Mullah, „mögen die Weiber verſtändig 
ſein, bei den Moslims aber ſind ſie es nicht, alſo 
habe ich ganz richtig überſetzt.“ 

Die Cuſt und das Geſchick zum Handeln und 
Feilſchen iſt faſt bei allen Stämmen ſtark ausge⸗ 
prägt. Dukmeyer erzählt: „Einmal befuchte ich 
mit meinem Diener den aſiatiſchen Bazar, um 
einen Teppich zu kaufen. Wir fanden auch einen 
ſehr ſchönen, und ich war mit dem Verkäufer bei⸗ 
nahe handelseins, da zwinkerte mir mein treuer 
Diener zu. Nun begann er den Teppich herunter: 
zureißen und ließ an ihm kein gutes Haar. Bald 
entdeckte er in ihm ein Koch, bald ſtatt deſſen ein 
Vieh von einem Ungeziefer; dann erſchien er ihm 
wieder fo klein, daß er nicht einmal als Kameels⸗ 
decke tauge, bis der Kaufmann vor der eigenen 
Ware einen ſolchen Ekel bekam, daß er uns 
wũthend den Teppich zuwarf und mit Thränen 
in den Augen ausrief: Sahlt was Ihr wollt, nur 
macht, daß Ihr mit dem Seug mir aus den 
Augen kommt! — So will es der Handel.“ — 
Als der Berichterſtatter mit ſeinem Freunde Ibn 
Jamin-Bek eine Moſchee beſuchte, in der nacht: 
lich verzückte Tänze nach Art der heulenden Der: 
wiſche abgehalten wurden, ſagte der Prinz zu 
feinem Begleiter beim Eintritt: „Geben Sie auf 
Ihre Ueberſchuhe wohl acht, die wir in jenem 
dunklen Winkel ablegen müſſen. Dieſe frommen 
Leute haben bei ihrer religiöfen Verzückung einen 
unheimlich ſcharfen Blick für die beſſeren Ueber: 
ſchuhe, wenn fie gottberauſcht die Halle verlaſſen.“ 
Noch viel fchnöder urtheilte der kokandiſche Prinz 
über den eben dort lehrenden Propheten, der dieſe 
Uebungen angeblich nur veranſtalte, um ſich an 
den mitgebrachten Iſchans (Backſchiſchs) der Gläu⸗ 
bigen zu bereichern. 

So fällt die Pracht und die Macht des Islam 
in Turkeſtan zuſammen, theils unter den Händen 
der Ruffen, theils unter der Kritik feiner eigenen, 
europäifche Bildung annehmenden Söhne. 


Auf dem „Dach der Welt“. 


Mit den ruſſiſchen Beſitzungen in Weſt⸗Turkeſtan 
haben wir uns jenem merkwürdigen Gebirgsknoten 
von Mittelaſien genähert, der, vor kurzem noch 
gaͤnzlich unerforſcht, heute aus politiſchen Anläſſen 


nach kreuz und quer bereiſt worden iſt, dem Pamir. 
Man könnte das Pamirgebiet das „Fichtelgebirge“ 
von Sentralaſien nennen, nicht weil es etwa Fichten 
triige, ſondern weil es, gleich dem bekannten 
deutſchen Gebirgsknoten, der Ausſtrahlungspunkt 
eines gewaltigen Fächers großer Kettengebirge, ja 
der höchſten Gebirgszüge der ganzen Erde ift. Das 
Pamirhochland ift größer als Bayern, und wenn 
man ſich das Erzgebirge bis Moskau, den 
Böhmerwald bis ans Goldene Horn, den Jura 
bis £iffabon und den Thüringer Wald bis Island 
reichend dächte, ſo käme man ungefähr auf die 
Derhältniffe jener aſiatiſchen Gebirgszüge, die vom 
Pamir ihren Ausgang nehmen, des gewaltigen 
Himalaya, des Küen Lin und des Thian Schan, 
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endlich des Hindukuſch, der fih bald in das 
afghaniſch⸗perſiſche Gebirgsland zerſpaltet und 
verliert. 

Wo alle dieſe riefenhaften Kettengebirge, ſelbſt 
die Folge langſamer Schrumpfungen oder gemalt- 
ſamer Störungen der Erdrinde, im Suſammen— 
ſtoßen ſich gegenſeitig gehemmt und geſtaut haben, 
iſt der Pamirknoten entſtanden, das „Dach der 
Welt“. Und eben hier vollzieht ſich jetzt wunder: 
barer Weiſe zum zweitenmale ein ſolches Drängen, 
Schieben und Ringen, und wieder iſt das Pamir: 
plateau der Knotenpunkt, wo die widerſtrebenden 
Kräfte zuſammenſtoßen. Aber diesmal iſt es ein 
politiſches Ringen, und die zuſammenſtoßenden Ele: 
mente ſind nicht gehobene und gefaltete Bergketten, 
ſondern die drei rieſigſten Reiche der Welt. Rug: 
land von Norden, China von Often, England: 
Indien von Süden treffen im Pamir zuſammen, 
und wenn China, gleich dem von Weſten an den 
Pamir grenzenden Afghaniſtan, ſowohl von Eng- 


79 | Jahrbuch der Weftreifen. ö 80 


land als von den Ruſſen leicht beiſeite geſchoben 
werden wird, ſo haben doch die beiden europäiſchen 
Mächte hier einen der heißeſten Brennpunkte ihrer 
Intereſſen, denn nur hier ſtoßen ihre Grenzen auf 
ein kurzes Stück unmittelbar aneinander. Die Eng⸗ 
länder ſelbſt haben gar kein Intereſſe am Pamir, 
aber um den unbequemen Grenznachbar loszu— 
werden, haben ſie faſt zehn Jahre lang ſowohl 
China als Afghaniſtan unaufhörlich gereizt, von 
beiden Seiten in die troſtloſe Eiswüſte des Hod: 
gebirges einzudringen und ſich im ſüdlichen Pamir 
die Hand zu reichen. Der letzte, zwiſchen dem 
Pamirplateau vereinbarte Grenzvertrag hat denn 
auch ſowohl Afghaniſtan als Kaſchgar ein Stück 
des ſüdlichen Pamir überlaſſen, aber das Loch 
nach Indien, welches ein Theil der Engländer 
ebenſo hypnotiſirt anſtarrt, wie die Franzoſen das- 
jenige in den Dogefen, iſt doch offen geblieben und 
außerdem hat Rußland nach engliſchem Geſtändnis 
alle brauchbaren Päſſe im Pamir beſetzt. 

Das aljo ift die politiſche Geſchichte und gleich: 
zeitig der Grund, warum das Pamirhochland feit 
einigen Jahren ein fo begehrtes Siel der Sor: 
ſchungsreiſen iſt. Früher wußte man von dem 
Bergland, das ſeine Waſſer gleichzeiteitig in die 
Kirgiſenſteppe und den Indiſchen Ozean ſendet, 
nur, daß es dort eiſig, voll unaufhörlicher Schnee— 
ſtürme ſei und daß da viele Wölfe, jedenfalls mehr 
Wölfe als Menſchen, hauſen. Heute hat man be— 
reits Urſache, über das Pamirplateau etwas beſſer 
zu denken, obwohl beſonders im mittleren Theil 
auf einige hundert Quadratkilometer kaum ein 
Bewohner kommt. 

Dom Endpunkt der transkaſpiſchen Eiſenbahn, 
Andiſchan, reicht bis Oſch die Poſtſtraße und dann 
durch Steppenlandſchaften, die von Kirgifen- 
nomaden bewohnt werden, der chinefifchruffifche 
Karawanenweg bis zum Gebirgsfuß. Die Kirgifen 
diefes Theiles der Provinz fergana find mit der 
ruffifchen Herrfchaft noch keineswegs ausnahmslos 
einverſtanden, die däniſche Pamirexpedition, die 
1898 dieſe Straße verfolgte, fand ſie vielmehr in 
hellem Aufſtand vor. Die in Oſch zuſammen⸗ 
geſtellte Karawane führte außer den erforderlichen 
berggewohnten Kirgiſenpferden, den Proviant: und 
Inſtrumentenkiſten auch ein zuſammenfaltbares 
Boot mit, da die Reife diesmal (1896 war bereits 
eine dänische Expedition hier geweſen) vornehmlich 
den Seen des Pamirgebietes galt. Dorerft find die 
Paffe des nördlich vorgelagerten Alai Tag zu über: 
fchreiten, die bis 3500 Meter hoch find und eben: 
fo wie das nach einem Abſtieg von 700 Meter 
folgende Hochthal des Kiſil Su einen Theil der 
Karawanenſtraße zwiſchen Fergang (Rußland) und 
Kafchgar (China) bilden. Hier in den Alaiſteppen 
iſt von der Rauhheit der benachbarten Pamirgebirge 
noch wenig zu bemerken. Am Kiſil Su ſelbſt ge 
deiht, obwohl ſein Waſſer untrinkbar iſt, ein dem 
Vieh vorzüglich bekommender Graswuchs, und 
wenn auch der Sommer nur drei bis vier Monate 
dauert, ſo wird er doch von den nomadiſirenden 
Karafirgijen nach Möglichkeit“ ausgenützt. Ihre 
Herden, Pferde, Kamele, Siegen und fettſchwänzigen 
Schafe werden im Herbſt nach den Städten und 
Dörfern von Sergana getrieben. Steppengras 


und niederes Strauchwerk, beſonders Wacholder, 
wächſt bis zu Höhen von 4000 Meter an den 
Berghängen, wo die Murmelthiere pfeifen, und 
ebenſo hoch trafen die Reiſenden, z. B. auf der 
Olgawieſe, die Filzjurten der Nomaden an. Im 
Süden ragt als vegetationsloſe Mauer der ſchnee⸗ 
bedeckte Kamm des hohen Pamir. War bisher 
der elende, ſchwindelnde Saumpfad von den male— 
riſchen Geſtalten reitender Kirgiſen und von großen 
Handelskarawanen belebt, fo wenden diefelben ſich 
jetzt oſtwärts zum Paß des Tarim, während der 
ſchwierige Anſtieg auf den Pamir mit einer Steigung 
von 1500 Meter über den Kiſil Artpaß geht. Ein 
kirgiſiſches Opferdenkmal fteht hier in 4300 Meter 
Höhe als „Marterl“ für die den furchtbaren 
Schneeſtürmen Unterlegenen. Bier beginnen die 
gefürchteten Schrecken des inneren Pamir, wo 
kahler Fels die ganze Runde bedeckt; denn die dünne 
Cehmſchicht, die hie und da das Geſtein bekleidet, 
iſt nicht imſtande, bei der Sommer und Winter 
herrſchenden Trockenheit auch nur Gras hervorzu⸗ 
bringen. Ungefähr 4000 Meter hoch gelegen, er⸗ 
ſtreckt fic) diefe Steinwüſte ohne Abfluß über min- 
deſtens 50.000 Quadratkilometer, ein Kranz von 5000 
bis 6000 Meter hohen Bergketten, durch wenige 
Päſſe unterbrochen, umgibt ſie, und einzelne Berge 
ragen mit ihren Eishauben gegen 7000 Meter hoch 
empor. Früher iſt, nach den Refultaten der neueren 
Pamirforſchung, dieſe ganze Senkung ein gewaltiger 
See geweſen, der durch einen der noch vorhandenen 


- Pälfe den Pamir Darja ſpeiſte. Klimaverände⸗ 


rungen oder Bodenerhebungen haben eine zu⸗ 
nehmende Austrocknung des Rieſenbaſſins herbei⸗ 
geführt, aber noch befinden ſich in den ver⸗ 
ſchiedenen Senkungen des Pamir einzelne große 
Seen als Ueberbleibſel jenes alten Hochgebirgs⸗ 
Binnenmeeres. Der erſte dieſer Seen iſt, wenn man 
den Kiſil Artpaß überſchritten hat, der gewaltige 
Kara kul (Schwarze See). Kahle Felſen umwallen 
das Waſſerbecken, das den größten Schweizer Seen 
gleichkommt, von allen Seiten. Die brennende 
Sonne ſpiegelt fich in der ſchwarzen Flache, aber 
die todte Erſtarrung der ganzen Natur ringsum 
läßt die Empfindung der Schönheit nicht auf- 
kommen. Furchtbar ſind in ihrer Gewalt die täglich 
mit gleicher Regelmäßigkeit auftretenden Stürme 
dieſes alpinen Wüſtengebietes. Meiſt von Weſten 
ſetzt der Sturm etwa in der achten Morgenſtunde 
ein und jagt mit zunehmender Gewalt dichte Staub⸗ 
wolken vor ſich her, die das Arbeiten mit den 
wiſſenſchaftlichen Inſtrumenten unmöglich machen 
und leicht Augenentzündungen hervorrufen. In 
den Nachmittagsſtunden erreicht der Sturm ſein 
Maximum, erſt gegen Abend wird es ruhig. Aber 
dieſe Winde ſind doch harmlos gegen den Buran, 
den entſetzlichen Gaſt des Pamirwinters, unter 
welchem die ruſſiſchen Beſatzungen in den welt: 
verlaſſenen Poſten fürchterlich zu leiden haben. 
Dieſe Burane ſind Schneeſtürme von unbeſchreib— 
licher Heftigkeit, die zuweilen drei bis fünf Tage 
anhalten und außer dem Schnee noch größere 
Staubmaſſen als die Sommerſtürme mit ſich führen. 
Selbſt in Selten mit dreifacher Filzhülle findet man 
keinen Schutz vor dieſem Staub, ebenſo wie vor 
der Kälte Wohl wird mittels eiſerner Oefen in 
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Kirgifenlager im Sarif:fol-Chal. 


den Militärjurten geheizt, aber wenn das Feuer 
erldfcht, fo friert alsbald das Waſſer im Cheekeſſel. 
Es iſt vorgekommen, daß den Soldaten in den 
Zelten während des Schlafs Ohren und Naſen 
abgefroren ſind. Waͤhrend des Sonnenſcheins im 
Sommer kann das brennende Geſtein hohe Wärme⸗ 
grade annehmen, aber nachts ſind auch dann 
4 bis 50 Kälte die Regel, und ſelbſt im Juli und 
Auguſt kommen Temperaturen von 30° unter Null 
vor. In dieſen Gegenden, wo die Ebenen 4000 
Meter hoch liegen, die Päſſe meit höher als der 
Montblanc und die Berge bis 7000 Meter 


hoch find, it das Reifen zu jeder Jahreszeit gleich 


miglich. 

Die däniſche Expedition erreichte nach dem 
Uebergang über einige weitere Päffe den Jaſchil ful, 
einen 60 Kilometer langen See zwiſchen 6000 Meter 
hohen Gneisfelfen, aus denen fich mächtige Gletſcher 
in ſeine Fluthen ſenken. Wahrend man nachts 
bei 5° Kälte fror, ſtieg das Thermometer mittags 
auf 21 C., und der grelle, durch kein Atom Grün 
gemilderte Sonnenſchein lag verſengend auf den 
Bergen und ihren Schneefeldern. Mit ſtarrem 
Staunen fahen die mitgenommenen Kirgifen, wie 
das Faltboot auf den See geſetzt und dieſer der 
Lange und Breite nach vermeſſen und erforſcht 
wurde. Der Fiſchfang in dem eiſigen Waſſer ergab 
reiche Beute, beſonders an Karpfen, nie hatte 
man unterwegs beſſer geſpeiſt als hier. Auch die 
Jagd verlohnte, Adler, Enten, Gänſe wurden zahl- 
reich geſehen, Wölfe und Luchſe durchſtreifen 
hungrig und auf verſprengte Pamirſchafe fahndend 


die Wüſtenei. In der Umgegend des Sees ſind 
warme, von den Kirgiſen zu Heilzwecken benützte 
Quellen, deren Temperatur bis 78° C. beträgt. 
Wie ſelbſt in den ödeſten Winkeln Sentrale und 
Hochafiens, fo fehlt es auch hier nicht an Ruinen. 
Sie verrathen die einſtige Exiſtenz chineſiſcher Forts, 
die offenbar eine über den Pamir geführte Handels: 
ſtraße nach Weſt⸗Turkeſtan gegen unruhige Wander: 
ftämme zu ſichern hatten. Bei dem Weitermarſch zur 
Unterſuchung weiterer Pamirſeen hatten die Rei- 
fenden ſelbſt den Angriff einer Kirgiſenhorde aus: 
zuhalten, der indeſſen nicht nur abgeſchlagen wurde, 
ſondern auch einige Gefangene lieferte, die prompt in 
das nächſte ruſſiſche Lager abgeliefert wurden. 
An etwa fünf Stellen der Hochregion, vor allem 
an den Sugängen der wichtigſten Päſſe nach Af⸗ 
ghaniftan, Kafchgar und Indien werden ſolche 
Poſten mit ungeheuren Koften und unter vielen 
Schwierigkeiten und Entbehrungen unterhalten; 
ſogar eine Anzahl von Bergkanonen und Marim- 
gefhüßen it über die elenden Saumpfade bis 
gegen 5000 Meter emporgeſchafft worden, da die 
Afghanen, die unter den Bewohnern des weft: 
lichen Pamir als rechtes Raubergefindel gehauſt 
haben, auf andere Art nicht in Reſpekt zu erhalten 
waren. 

Die Beſatzung dieſer Pamirpoſten führt ein 
elendes Leben. Obwohl nur ausgeſucht kräftige 
Leute, verfallen dle Soldaten bei dem herrſchenden 
Mangel an abwechſelnder Nahrung leicht dem 
Skorbut. Die Dünne der Luft, etwa den Verhält⸗ 
niſſen auf dem Montblanc gleich, erzeugt nebſt 
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dem böſen, trockenen Klima die Bergkrankheit, die 


mit Athemnoth, Naſenbluten und Blutſpeien einſetzt; 
oft müſſen die Leute nach kurzer Seit wieder ins 
Thal gebracht werden. In jedem Frühjahr wechſelt 
die ganze Garniſon. Unter der Kälte leiden die 
Leute ebenfalls ſtark, da die dünne Luft jede ener— 
giſche Thätigkeit verbietet. Die gewöhnlichſten 
Speiſen werden, von Pferden auf dieſe Höhe ge— 
tragen, im Preiſe verzehnfacht. 

Auch unſeren Reiſenden begann am Jaſchil ful 
die Bergkrankheit zuzuſetzen, weshalb man ſich, um 
zu überwintern, in die zum Theil zu Afghaniſtan ge— 
hörige Provinz Wachan begab. Von tiefen Thälern 
durchzogen, beffer bewällert und etwas milder von 
Klima, tragen dieſe Gegenden unter der fleißigen 
Arbeit der ariſchen, in Dörfern anſäſſigen Bevölke— 
rung Getreide, Birje, Tabak und Früchte. Man 
lebte hier von Schaffleiſch, Erbſenbrei und Reis. 
In den ſehr eng zujammengebauten Dörfern 
wieſen viele Haujer Thürme zu Vertheidigungs— 
zwecken auf, die vermuthlich eine Folge der 
häufigen räuberiſchen Einbrüche der Afghanen ſind. 
Als Waffe diente eine doppelſehnige Armbruſt, als 
Geſchoſſe Steine. Etwas weiter nördlich wurde 
dann in einem mit Filzteppichen austapezirten 
Hanfe bei ſehr mildem Klima überwintert, in Ge 
ſellſchaft von Schakalen, Bergpanthern und Wölfen, 
die zuweilen den Pferdeſtällen Beſuche abſtatteten. 
Auch Erderſchütterungen unterbrachen mehrfach die 
Einförmigkeit der Winterruhe und bewieſen, daß 
die treibenden Kräfte, welche den Pamirrücken und 
die benachbarten Kettengebirge aufgethürmt haben, 
noch keineswegs zur Ruhe gekommen ſind. Im 
März endlich konnte man es wagen, wieder aufzu- 
brechen und über tief verſchneite Päſſe den Weg 
nach Turkeſtan zurück zu ſuchen. 

Eine eigenthümliche Reife durch das Pamir: 
gebiet unternahm, ganz allein und meiſt ohne 
Führer, im Sommer 1900 der bayrifche Kieutnant 
W. Filchner, die wir nach feinem eigenen Dor: 
trag: „Ein Ritt über das Dach der Welt“ (in der 
Münchener Geographiſchen Geſellſchaft) kurz wieder: 
geben. Gegen Ende Juni, trat der kühne Reiter 
von Oſch aus auf dem oben beſchriebenen Wege, 
auf einem kleinen Kirgiſenſchimmel und begleitet von 
einem einzigen Packpferd, die Gebirgsreiſe an. Die 
im Sommer ſtets ſehr ſchwierigen Flußübergänge 
und Thalpaſſagen machten ihm mehr zu ſchaffen 
als die Hochpäſſe. Vom Kara ful ging der Weg 
über einen 5200 Meter hohen Paß, der zu Fuße, 
das Pferd am Sigel, erklommen werden mußte, 
zu der größten Kofafenftation des Pamir, Pa: 
mirski-⸗Poſt, wo der Reifende zu feiner Freude eine 
ebenſo gaſtfreundliche, als gebildete Geſellſchaft an: 
traf. Mit dem Stabsoffizier Anoſow, dem Stations: 
kommandanten, theilte nicht allein deſſen Gattin 
die Beſchwerden dieſer einſamen Hochgebirgsſtation, 
ſondern auch noch der ruſſiſche, mit Höhenmeſſungen 
beſchäftigte Profeſſor Stankewitſſch. Der Kom: 
mandant ließ es ſich nicht nehmen, durch ein Tele⸗ 
gramm an den dentſchen Kriegsminiſter ſeinen Gaſt 
zum erſtenmal nach langer Reife wieder in Der: 
bindung mit der Heimat zu bringen. Dagegen 
mußte er dem weiteren Reifeplan Filchner's, von 
hier durch das afghaniſche Gebiet nach Indien 


zu reiten, wegen der in Aſphaniſtan ausgebrochenen 
Unruhen ſeine Billigung verſagen. Nun entſchloß 
ſich der Reifende, das Pamirplateau in öftlicher 
Richtung zu durchqueren, nach Kaſchgar zu ge 
langen und über die Päſſe des Karakorum Indien 
aufzuſuchen. Die Ausführung erwies ſich bei 
ſeiner unzulänglichen Ausrüſtung als ſehr ſchwierig. 
Beſonders der vom Hochland in die Thäler von 
Oſt⸗Turkeſtan führende Beikpaß verurſachte große 
Mühe. Mit Hilfe von Kirgifen, deren Gaſtfreund— 
ſchaft und Jurten der Reifende auf diefem Theil 
des Weges öfter in Anſpruch nehmen mußte, 
wurden die Pferde über die ſchlimmſten Stellen 
des Weges an Seilen hinabgelaſſen. Matt an 
Leib und Seele erreichte der Reiter das Chada: 
riaſchthal, wo ein furchtbar ſchwieriger Flußüber— 
gang die letzten Kräfte von Mann und Roß er— 
ſchöpfte. Ein Hufſchlag verletzte Filch ner ziemlich 
ſchwer, an der chineſiſchen Grenze ſtand er aber— 
mals an einem ſcheinbar unüberſchreitbaren Fluß, 
ohne Paß, ohne Kenntnis der Sprache — hier war 
es, wo ihn zum erſtenmal tiefe Entmuthung ergriff. 
Ein paar Stunden erquickenden Schlafes än- 
derten feine Stimmung. Ein Kirgife wies ihm eine 
Furt und bald traf er auch einen Engländer, der 
ihm die erſte große Neuigkeit feit Pamirski-Poſt 
berichtete, den Ausbruch des Krieges zwiſchen 
Deutſchland und China. Mit dem Entſchluß, wo: 
möglich durch die Mongolei Peking zu erreichen 
und ſich dort dem deutſchen Expeditionskorps an— 
zuſchließen, eilte Filchner jetzt nördlich nach 
Kaſchgar. In der echt chineſiſchen Feſtung Taſch— 
kurghan glückte es ihm, einen Paß zu erhalten, 
mit dem er, nach ſehr mühſeliger Ueberſchreitung 
der öſtlichen Ausläufer des Pamir mit dem unge— 
heueren Mustagata (7726 Meter) Kafchgar, die 
Banptftadt von ChineſiſchTurkeſtan, erreichte. Regel- 
mäßig, wie oben im Pamir die weſtlichen, traten 
hier die öftliben Sandſtürme auf. Bis vier Uhr 
nachmittags iſt es klar, dann ziehen lange vor 
dem hereinbrechenden Sturm rothe Sandwolken 
auf und endlich it alles von dieſem Wüſtenſtaub 
dicht erfüllt, den der Oſtwind tagtäglich aus der 
Wüſte Gobi bis an den Fuß des Gebirges trägt. 
In Kaſchgar war die fremdenfendliche Be- 
wegung des öſtlichen China bereits bekannt ae: 
worden, obwohl ein Gebirgs- und Wüſtenland von 
4000 Kilometer dieſen weſtlichen Vorpoſten des 
Bimmlifchen Reiches von Peking trennt. Indeſſen 
waren die Behörden von dem Taumel noch nicht 
angeſteckt, und ſo konnte Filchner eine Einladung 
vom chineſiſchen Kommandanten erhalten, während 
man im ruſſiſchen Konfulat bereits ſtarke Beſorgnis 
vor einem P.belangriff hegte. Die unter dieſen 
Umſtänden wahnſinnige Idee der Reiſe durch 
China entfiel freilich, Filch ner ritt vielmehr auf 
dem erwähnten Karawanenweg durch den ndrd: 
lichen Pamir nach Fergana zurück, gelangte von 
dort nach Konſtantinopel und in die Heimat. 


In den Wüſten von Hochaſien. An den 
weſtlichen Grenzpfeilern des Reiches der Mitte. 


Von Moskau bis dahin, wo im Pamir die 
Grenzpfähle des ruſſiſchen und chineſiſchen Reiches 


zuſammenſtoßen, hätte ein Reiter, der Tag um 
Tag zehn deutſche Meilen machen könnte, ohne zu 
raften, 50 Tage zu reiten. Genau ebenſoweit iſt 
es, eher noch etwas weiter, vom Pamir nach Pe: 
king, und dieſer ganze Weg führt, mit Ausnahme 
der letzten 80 Meilen und einiger Maſen, durch 
eine heilloſe, mörderiſche Wüſte. Wie hat durch 
dieſe ungeheuere Welt von Sand und Steinen, 
von Dürre und Kälte China ſeinen Einfluß in ſo 
rieſige Fernen geltend machen können, daß heute 
noch chineſiſche Kultur und chineſiſche Politik das 
Leben bis in die Dafen von Chotan, Jarkand und 
Kaſchgar beſtimmen? Erft die Forſchungsreiſen der 
letzten Jahrzehnte in den Wüſten Hochaſiens, voll 
von Gefahren, Leiden und Entbehrungen, aber 
auch übervoll von Erfolgen, Wundern und Ueber— 
raſchungen, haben dieſes und mit ihm viele andere 
Räthſel gelöſt. Sie haben die alten verſchollenen 
Straßen wieder aufgedeckt, auf denen im XIII. Jahr⸗ 
hundert Marco Polo, der Kolumbus Aſiens, 
dieſelben Cande durchwandert hat. Sie haben reiche 
Tempel und große Städte aufgedeckt, wo heute 
der Buran den Sand zu meilenlangen Dünen 
häuft. Sie haben große Seen entdeckt, die in drei 
Jahren ihren Ort wechſeln und rieſige Ströme, 
die mündungslos im Sande verdurſten. Sie haben 
erkundet, von wo Dſchengis Chan mit feinen 
Horden über die. Berge brach, um im Weſten ein 
fhöneres Reich zu begründen, und fie melden jähr— 
lich neue und große Dinge aus der Geſchichte der 
Erde und der Völker. 

Unter allen Reiſenden aber, deren Arbeiten 
diefe Erforſchung eines unbekannten Riefenaebietes 
— beiläufig des größten Hochlandes der Welt — 
zu danken iſt, trägt gegenwärtig keiner einen ge: 
feierteren Namen, als Sven Hedin, der nahezu 
unbeſchränkte Bezwinger der Hochwiiften von China 
und Tibet. Noch iſt der kühne Schwede von ſeiner 
zweiten großen Reiſe durch die Mongolei und 
Tibet nicht zurück, aber ſchon ſeine bisherigen 
brieflichen Mittheilungen laſſen erkennen, daß die 
Erfolge dieſer Expedition noch reichere ſein werden, 
als die der erſten, 1897 vollendeten Reije, die 
Hedin ſelbſt vor ſeiner zweiten Abreiſe ſo klaſſiſch 
geſchildert hat.) Thatſächlich hat Sven Hedin 
auf dieſen beiden, bis jetzt ſechs Jahre umfaſſenden 
Reifen mehr neues über die Geſtalt und Natur 
von Hochaſien erkundet, als vor und neben ihm 
viele andere, auf ihren Wegen nicht weniger ver: 
dienſtvolle Forſcher. Und fo erklärt es fih auch, 
wenn die nachfolgenden Schilderungen dieſer Länder 
vorzugsweiſe ſeinen Spuren folgen. 

Auch Hedin trat in das Gebiet von Oft- 
Turkeſtan auf den früher berührten Wegen über 
den Damir ein. Damals noch nicht, wie anfcheinend 
ſpäter, von dem eigentümlichen Sauber und den 
Käthſeln der Wüſte fo umſponnen, daß er fih ihr 
kaum noch entreißen konnte, verweilte er ſogar 
längere Seit in den öſtlichen Hochaebirgen des 
Pamirſtockes und machte eine Reihe von Hoch: 
gebirgstouren, die Erwähnung verdienen. Hier 
ragt, bereits im chineſiſchen Gebiet von Kaſch— 

1) „Durch Aſiens Wüſten“, drei Jahre auf neuen 
Wegen im Pamir, Lob⸗nor, Tibet und China. 2 Bde. 
Leipzig 1899. 


garien, 


der rieſenhafte Mustagata empor, der 
„Vater der Eisberge“, deſſen 7726 Meter hoher 
Gipfel tief in die Region der Wolken taucht und 
fich den höchſten Spitzen des Karakorum, Tier: 
fhan und Himalaya zur Seite ſtellt. Vier Verſuche 
machte Sven Hedin, ihn zu erklimmen, dreimal 
mußte bei etwa 6000 Meter Höhe der Rückzug 
angetreten werden. Der größte Theil des Weges 
wurde bei der Unmöglichkeit, in der verdünnten 
TCuft zu klettern, auf dem Rücken der berggewohnten 
zahmen aks zurückgelegt. Die Unterſtützung eines 
erfahrenen Schweizer oder Tiroler Berafübrers 
fehlte leider, die begleitenden Nirgiſen erwieſen 
fich gegen die Bergkrankheit febr wenig widerſtands— 
fähig. Nach ſorgfältiger Auswahl von Menſchen 
und Thieren trat Hedin endlich mit feinem treuen 
Diener Islam Bek, der ihn auf allen ſeinen 
Reijen begleitet bat, mit einigen Kirgiſen und neun 
Dals die Tour zum viertenmale an. Das Depot, 
von dem man aufbrach, lag 4500 Meter hoch. 
Eine Filzjurte, Brennmaterial, Seltſtäbe, Pelze, 
Filzdecken, Seile und Proviant bildeten die Trag— 
laſten der langhaarigen, geduldigen Büffel. Von 
5000 Meter an litten alle, mit Ausnahme Hedin's, 
unter furchtbaren Kopfſchmerzen. Nur wenn er 
abſaß und wieder in den Sattel wollte, verurſachte ihm 
die Anſtrengung Herzklopfen und ſtarke Athemnoth. 
Auf 4950 Meter hatte man die Grenze des ewigen 
Schnees gefunden. Der nicht übermäßig ſteile Weg 
führte bis gegen 6000 Meter empor, wo ſie, von den 
Anſtrengungen erſchöpft und die trügeriſche Natur 
der Schneedecke fürchtend, ſchon einmal umgekehrt 
waren. Heute ſchlug man dicht an einem der 
größten und wildeſten Gletſcher das Seltlager auf. 
Es war wohl der höchſte und großartigſte Lager: 
platz, den je eine Karawane gehabt hat. Man 
müßte den Rigi auf die Jungfrau thürmen, um 
eine ähnliche Höhe zu erreichen. Laffen wir Sven 
Hedin ſelbſt von den Leiden und Freuden dieſer 
Sommernacht auf dem Vater der Eisberge ſprechen: 
„Links, einige hundert Meter über uns, ſehen wir 
das Firngebiet des Gletſchers, das fih im Monden- 
ſchein baber: Im Südoſten tanzen kleine, in weiße 
Schleier gehüllte Elfen auf den Gletſcherfirnen 
entlang über den nördlichen Gipfel... Die Phan: 
taſie braucht ſich nicht anzuſtrengen, um dieſe 
Wolken in alles mögliche zu verwandeln ... Wir 
glauben das weiße Kameel zu ſehen, das der 
Sage nach den Derwiſch vom Mustagata hinab- 
trug, die 40 Ritter, die dem Chan Chodſcha 
gegen die Chineſen beiſtanden, oder die Glücklichen 
in der Stadt Dſchanaidar der kirgiſiſchen Legende, 
die auf dem Gipfel zu einer Seit gebaut wurde, 
als noch alle Menſchen ohne Sorgen lebten. 

Alles it ſtill; das Echo der Felswand dort 
auf der anderen Seite antwortet nicht. Die dünne 
Cuft ift nicht zu fühlen und braucht eine Lawine, 
um in Vibration zu gerathen. Man ſieht den 
Athem der Nats, aber man hört die Athemzüge 
nicht. Still und reglos ſtehen die Thiere da. Ein 
ſeltſames Gefühl ergreift die Sinne. Es wird uns 
ſchwer zu begreifen, daß vier Welttheile unter 
unſeren Füßen liegen. Man glaubt an der Grenze 
des kalten, ſchweigenden, grenzenloſen Weltenraumes 
zu ſtehen. 
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Bazarſtraße in Chotan. 


Im Zelte kauerten bei meiner Rückkehr Js lam 


und Jehim Bai, in ihre Pelze verkrochen, ſo 
dicht wie möglich vor der rauchenden Gluth, ohne 
ein Wort zu äußern. Wir froren alle drei ſo, daß 
uns die Zähne klapperten; als wieder Feuer an 
gemacht wurde, füllte ſich das Selt mit beißendem 
Rauch. Nachdem die abendlichen Beobachtungen 
ausgeführt waren, hüllten wir uns in unfere Pelze 
und Decken. , 

Es war eine unheimlich lange Nacht... Wie 
ſehr wir auch in unſere Neſter krochen und die 
Knie bis unters Kinn zogen, der Körperwärme 
war es doch unmöglich, den Sieg über die Kälte 
davonzutragen ... Keiner von uns konnte einen 
Augenblick ſchlafen. Erſt gegen morgen fiel ich in 
eine Art Halbſchlummer, wachte aber immer wieder 
vor ängſtlichem Ringen nach Athem auf. Meine 
Cente ächzten, als lägen fie auf dex Folterbank, 
weniger über die Kälte als über das beſtändig zu⸗ 
nehmende Kopfweh. 

Endlich ging die Sonne auf... Ein orfan: 
artiger Südweſt fuhr die Seiten des Berges 
hinunter und wirbelte um uns dichte Wolken 
mehlfeinen Schnees auf. Die drei Kirgifen, die 
die Nacht im Freien zugebracht hatten, waren vor 
Kälte halb todt und ſchleppten ſich mühſam in 
die Jurte, wo ein großes Feuer angemacht wurde. 
Alle waren krank, keiner ſprach, keiner wollte eſſen, 
und als der Thee ſervirt wurde, konnte ich mich 
kaum überwinden, davon zu nippen. Die Nats 
ſtanden regungslos wie Bildſäulen auf demſelben 
Fleck, wie am Abend zuvor. 


Der Gipfel war in undurchdringliche Wolken 
von Treibſchnee gehüllt. Allein ſchon der Gedanke, 
den Aufſtieg heute fortzuſetzen, hätte geheißen Gott 
verſuchen. Ich erkannte ſofort die Unmöglichkeit, 
dem Berge Trog zu bieten. Erft prüfte ich jedoch 
meine Leute, indem ich ihnen befahl, alles zum 
Aufbruch nach dem Gipfel zu rüften. Alle erhoben 
ſich ſofort und gingen an die Arbeit, aber ſie 
freuten ſich ſichtlich, als ſie Gegenbefehl erhielten.“ 

Aus dieſen eiſigen Höhen ging es hinab nach 
Kafchgar, wo der ſchwediſche Forſcher ſowohl dies: 
mal wie bei ſeinen ſpäteren Beſuchen eine glän⸗ 
zende, gaſtfreie Aufnahme ſeitens der chineſiſchen 
Behörden und des ruſſiſchen Konſuls fand. Bier, 
wie in den anderen großen Städten von Oft 
Turkeſtan erwieſen ſich die Ambans (Gouverneure), 
die auf dieſen weſtlichen Vorpoſten von China 
mit den benachbarten Europäern des ruffifchen | 
Aſien im regen Verkehr ſtehen, als unterrichtete, 
wohlwollende und oft geradezu liebenswürdige 
Männer. Unter den von hier aus unternommenen 
Reifen des erſten Jahres lief die eine, ein Derfuch, 
die Wüſte Takla⸗Makan, wie der weſtlichſte Theil 
der Rieſenwüſte Gobi heißt, zu durchkreuzen, ſehr 
übel ab. Lange Seit ohne Waſſer, mußte die Ka: 
rawane nach furchtbaren Durſtqualen nach der 
Oaſe Chotan zurückkehren, zwei verdurſtende Kir: 
giſen und das ganze Selt nebſt der Ausrüſtung 
im Werthe von 5500 Mark zurücklaſſen und froh 
ſein, die übrigen Leben gerettet zu haben. Eine 
fpäter zur Bergung des Seltes ausgeſandte Expe⸗ 
dition erklärte, daß längſt die ganze damalige 
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Cagerſtätte unter den Wanderdünen begraben läge 
und nichts mehr zu finden fei. Ein volles Jahr 
fpäter aber, als Hedin abermals Chotan befuchte, 
ſandte ihm der rechtliebende, ihn hoch ſchätzende 
Amban von Chotan die halbe Ausrüftung zu mit 
dem Bemerken, die diebiſchen Kirgifen hätten da- 
mals alsbald die ganze Ausrüftung heimlich aus⸗ 
gegraben und die übrigen Stücke nach und nach 
veräußert. Es entſpann ſich ein Kriminalroman, 
eine große Diebes⸗ und Hehlergeſchichte, und als 
Mitbetheiligte erwieſen fich Leute, deren Gaſtfreund— 
(haft Sven Hedin inzwiſchen genoſſen, ja die 
er als Diener bei ſeinen weiteren Fahrten mitge⸗ 
nommen hatte. 

Die Reſultate der erſten und der neueſten Reifen 
in dieſem Theile von China, dem Tarimbecken 
und der Takla⸗Makanwüſte ſind ganz kurz folgende. 
Als ruhender Pol aller geographiſchen Anſchau— 
ungen von dieſem Lande war bisher, außer der 
alten, jetzt unbekannten Handelsftrage Marco Polo's, 
der Lobnor angefehen worden. Der Cob⸗nor ift ein 
vom Tarimfluß geſpeiſter Steppenſee, an welchem 
dieſe Straße vorübergeführt hat, den die chine⸗ 
fii hen Karten der älteren Seit um zehn geographiſche 
Meilen nördlich vom 40. Breitengrad zeichnen und den 
der ruſſiſche Forſchungsreiſende Prſchewalskij 
1872 — um ebenſoviele Meilen füdlich von demſelben 
Breitengrad fand. Nun erhob fich eine große Streit: 
frage darüber, ob Prſchewalskij's See wirklich 
der Cob⸗nor der Chineſen und der alten Handels- 
ſtraße war, und in dieſen Streit hat erſt Hedin 
Klarheit gebracht, indem er 1896 nicht nur den 
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größtentheils ansgetrockneten und weit nach Weſten 
gedrängten Lobnor der Alten fand, ſondern in 
der Nähe davon auch wichtige Refte der alten 
Handelsftraße, die in dem erſten Jahrtauſend nach 
Chrifti Geburt als Karawanenweg von China 
nach dem Abendlande diente. 

Auf dieſer und noch mehr auf ſeiner neueſten 
Reife in das Cob nor ⸗Gebiet hat der kühne Schwede 
zum erſtenmale Klarheit in das verwickelte Slug: 
und Seeſyſtem des ungeheuren Beckens von Oft- 
Turkeſtan gebracht. Da liegt zwiſchen einem Oval 
koloſſaler Bergmauern, die im Norden der Tien: 
Shan und im Süden der Küen⸗Cün mit dem 
Altyn⸗tag bilden, ein Land, fo groß wie Nord» 
deutſchland vom Rhein bis zur Weichſel. Gewaltige 
Ströme, theils die Weſer, theils den Rhein und 
beinahe die Donau an Lange erreichend, brechen 
ringsum aus den Bergen hervor und haben nir: 
gend eine Mündung, nirgend einen Abfluß. Sie 
werden nicht breiter und mächtiger mit ihrem 
Fortſchreiten, ſondern ſchmaler und flacher, fie ver: 
rinnen, verſiegen, ſterben im Sande. Sie ſpeiſen 
nicht einmal einen gewaltigen Binnenfee, wie das 
Kaſpiſche Meer oder den Aralſee, nein, elende, 
ſchilfbverwachſene Becken, die in zehn Jahren ent: 
ſtehen und in abermals zehn Jahren vielleicht 
ſchon wieder verſiegt find, nehmen die Hefte eines 
Riefenftromes, wie des Tarim, auf, den drei der 
höchſten Gebirge des Erdballes ſpeiſen. Wo bleibt 
das Waſſerd Warum verſiegen die Seen, warum 
verändern fie ihre Lage? Warum wandern ſelbſt 
die Flußbetten und verändern ihren Lauf? Ein 
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Schwieriger Flußübergang. 
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großer Theil des Waſſers, ſagt Hedin, füllt die 
zahlreichen flachen Seebecken und verdunſtet darin. 
Der Wüſtenſand ſaugt wie ein Schwamm einen 
zweiten Theil auf, und die trockene, durſtige Atmo— 
ſphäre abſorbirt ungeheure Waſſermengen. Kein 
Wunder, wenn der kleine Reſt, der einen verzwei— 
felten Kampf beſteht, um ſich an der Erdoberfläche 
zu erhalten, fo großen Schwankungen in der Lage 
und Waſſermenge unterworfen if. Beim Silber: 
dorfe Kum-tſchapp⸗gan ſtehen wir an der Grabthür 
des Tarimfluſſes. „Hier ſpricht die mächtige Wüſte 
Gobi, gegen welche Menſchenkraft und Waſſer— 
maffen nichts ausrichten können, das unerſchütter⸗ 
liche Urtheil aus: Hier ſollen deine ſtolzen Wogen 
enden!“ Derſelbe Tarim ift 600 Kilometer ober: 
halb dieſes unrühmlichen Endes, wo ihn Hedin 
im Winter paſſirte, ein Strom, der im Juni auf 
550 Meter Breite und 15 Meter Tiefe anſchwillt 
und ſelbſt im Winter noch 150 bis 200 Meter 
breit iſt, wenn er drei bis vier Monate unter dem 
Eife verborgen fließt. 

Nur ein ſichtbares Seichen ihrer Lebenskraft 
geben dieſe vom Sande langſam erſtickten Ströme, 
ihr Cauf iſt in einen, einige Kilometer, zuweilen 
aber auch Tagereiſen breiten Streifen dichten Ur 
waldes, hauptſächlich von Pappeln, eingebettet. 
Soweit das Waſſer den Boden feuchtet, begleiten 
die Wälder den Lauf, und wo ein Strom ſich um 
Tagereifen zurüczieht oder gar feinen Lauf verlegt, 
da bleiben die alten Wälder fo lange beftehen, wie 
der Boden noch einen Reft der Feuchtigkeit führt, 
dann fterben fie ab, und in bleichen Gerippen fann 
der todte Wald noch hunderte von Jahren von 
dem Vorhandenſein eines früheren Fluſſes zeugen. 
Die einzigen Bewohner der Wüſte ſind einige 
hundert Schaflirten, die ihre Heerden in abge— 
grenzten Bezirken der Flußwaldungen hüten. 

Einſt hat hier eine andere, ſchönere Kultur 
geblüht. Die ganze Gegend iſt voll von Sagen 
über alte, vom Sande begrabene Städte, und 
thatſächlich konnte Hedin bei feiner zweiten ge 
fahrvollen Reife quer durch die Wüjte Takla⸗Makan 
zwei dieſer alten Städte, mit Häufer aus Pappel: 
holz, aufdecken. Es muß alſo einmal außer den 
alten Handelsſtraßen auch OMaſen inmitten des 
Tarimbeckens gegeben haben, während dieſelben 
heute faſt nur am Rande, in der Nähe der Ge— 
birge liegen. 

Auch der Thierwelt dieſer Wüſten wurde Auf— 
merkſamkeit gewidmet. Sie iſt ſpärlich genug. Die 
zahlreichen Füchſe und Wölfe halten ſich meiſt an 
den Gebirgsränd:rn in der Umgebung der Dafen 
auf und machen nur felten kleine Wüſtenwan— 
derungen. Dagegen hauſen ſie in den Waldungen 
der Flußläufe, wo nach der Erzählung der noma: 
diſirenden Hirten auch das Wildſchwein vorkommt 
und rieſige Schwärme von Wildgänſen ziehen. In 
den troſtloſeſten, ganz waſſerloſen Strecken zwiſchen 
den einzelnen Flußbetten, wo wochenlange Reiſen 
unter der Gefahr des Verſchmachtens ausgeführt 
werden mußten, hauſt das wilde Kamel. Seine 
Eriſtenz wurde, ſelbſt nachdem Prſchewalskij 
jie durch ein ausgeſtopftes Eremplar ſeinen Lands: 
leuten zu Haufe ad oculos demonftrirte, noch lange 
bezweifelt. Man hielt die ſogenannten wilden Ka: 
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mele für Nachkommen verſprengter oder entlaufener 
zahmer Thiere. Hedin hat durch unausgeſetzte⸗ 
Forſchen und Fragen bei den Wüſtenbewohnern 
zweifellos die ſelbſtändige Exiſtenz des wilden Ka- 
mels feſtgeſtellt. Dasſelbe ſchweift, flüchtig und 
ſcheu und ſelbſt das zahme Kamel wie die Peſt 
fliehend, in kleineren Trupps in der Gobi umher, 
wird aber trotzdem vielfach beſchlichen und ge: 
ſchoſſen. Hedin ſelbſt fab mehrfach Rudel davon 
und hatte bei feiner zweiten Reife im Lob-Hebiet 
einen Führer, der als langjähriger Kameljäger 
ihm viel von den Gewohnheitén der Thiere mit- 
theilen konnte. Aeußerlich unterſcheiden ſie ſich 
durch ihre ſchwächere Behaarung, ihre kleineren 
Höcker und längeren Hufe von ihren zahmen Ge— 
noſſen, die ſie auch an Schnelligkeit und Enthalt— 
ſamkeit weit übertreffen. Den Wald fliehen ſie, wie 
alle Seichen des Aufenthalts von Menſchen. Die 
kahle Wüſte, wo in einzelnen Senkungen hier und 
da eine Pappel oder Tamariske wächſt, ift ihr Su- 
fluchtsort, von wo ſie in langen Swiſchenräumen 
zum Trinken an die Flüſſe kommen. 

Was die großen Raubthiere betrifft, fo fand 
man Pantherſpuren, und in die Hürde eines alten 
Wüſtenbewohners, Muhammed Bai, der von der 
Herrſchaft der Chineſen in dieſen Gebieten eben fo 
wenig wußte, wie die Chineſen von der Exiſtenz 
dieſer ſelbſtändigen Wüſtenſöhne, war als ſeltener 
Gaſt vor drei Tagen ein Tiger eingebrochen. Aber 
alle dieſe Thiere entfernen ſich nicht weit vom 
Waſſer. 

Auf ſeiner zweiten großen Reiſe im Jahre 1898 
und 1899 machte Sven Hedin, um die Fragen 
des Tarim und Lobnor endgiltig zu entſcheiden, 
eine große Floßreiſe den ganzen Tarim hinunter, 
um von feinem ſchwimmenden Gbſervatorium den 
Strom und ſeine Verzweigungen in allen Einzel⸗ 
heiten zu erforſchen. Vom unteren Tarim führte 
ihn ein gewaltiges todtes Flußbett, von erſtorbenen, 
glasjpröden KHamiſch⸗( Schilf.) wieſen und Pappel- 
wäldern eingefaßt, wieder zu dem trockenen Salz 
boden des früheren Sees, über den man einen 
ganzen Tag hinwegritt. 

Die Naturgewalt, die dieſen Wechſel der Fluß— 
und Seelagen im Tarimbecken hervorbringt, iſt 
nichts anderes als der „ſchwarze Sturm“, der 
Buran, den Hedin ſelbſt auf feiner letzten Reife 
hart zu koſten bekam. „Es war am 15. März 
(1899),“ ſchreibt er in einem feiner ſchönen Reife- 
briefe an den König Oskar, ſeinen hohen Protektor, 
„wir zogen oſtwärts, als der Buran uns faſt ent- 
gegenkam. Wir gingen ein Stückchen weiter, aber 
bald fingen die Kameele zu wackeln an, gebärdeten 
ſich, als ob ſie betrunken wären und konnten keinen 
ſicheren Halt faſſen. Der Boden ſcheint in wellen- 
förmige Bewegung zu kommen, wenn ſo ungeheure 
Maſſen feſten Materials durch den Sturm auf— 
gehoben und vom Winde davongetragen werden. 
Wir machten alſo Halt, wollten aber doch zu 
unſerem Schutze irgend eine Erderhöhung aufſuchen. 
Ich glaubte, durch den Nebel einige Hügel ſchim⸗ 
mern zu ſehen und begab mich in der Richtung 
des Windes dahin; ich ging, als würde ich über 
den Boden getragen. Hügel fand ich nicht, als ich 
mich aber umwandte, ſah ich, wie unvorſichtig es 
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geweſen war, die Anderen zu verlaſſen. Alles ver: 


ſchwand in graugelbem Nebel, der Boden unter 
den Süßen war nicht ſichtbar; ich war von einer 
undurchdringlichen Sandwolke umgeben, und gegen 
den Wind war es ſo ſchwer vorwärts zu kommen, 
wie durch Waſſer oder Schlamm. Endlich fand ich 
die Karawane wieder und wir errichteten ein Selt, 
das wir mit Tauen an trockenen Wurzeln feft- 
banden. Um nicht fortgeblaſen zu werden, mußten 
wir knien. Das Thermometer zeigte 7° unter 
dull und die Kälte war ſchneidend. An Kochen 
war nicht zu denken, da alle Geſchirre mit Sand 
vollgefüllt waren. Der Flugſand peitſchte gegen die 
Heltdecken, wie ein Platzregen, und der Sand drang 
durch alle Fugen. Man fragt ſich, welche Kräfte 
imſtande ſeien, die Atmoſphäre ſo aufzuregen. Es 
iſt nicht leicht, Gewißheit darüber zu erhalten; 
meine Ueberzeugung iſt aber die, daß der Wind in 
dieſen Gegenden die ſtärkſte an der Umgeſtaltung 
der Erdoberfläche arbeitende Kraft iſt, und man 
braucht nur einen Tag mitten in einem Buran zu 
verbringen, um zu verſtehen, daß der Lobnor 
durch die beſtändigen Stürme beinahe fortgeweht 
it, und daß der große Fluß fein altes Bett ver: 
lafen und fich einen ſüdlicheren Lauf ſuchen mufte.” 

Im folgenden Jahre beſuchte Sven Hedin 
abermals den Cob nor und fand an dem Nord: 
rande des großen, ausgetrockneten, muſchelerfüllten 
Beckens eine Menge von Ruinen und Alterthümern, 
worunter ein Dutzend völlig erhaltener chineſiſcher 
Manuffripte, nebſt zahlreichen Holzſtückchen mit 
chineſiſchen und tibetanifchen Schriftzeichen. Bier 
fand er auch Beweiſe der alten chineſiſchen Wüſten⸗ 
ſtraße wieder, die er auf der erſten Reiſe weſtlich vom 
cob: nor entdeckt und eine Woche verfolgt, dann aber 
verloren hatte, alte Wachtthürme begleiten dieſelbe 
auch hier. Hedin berichtet mit Begeiſterung von 
dieſen Ruinenſtätten, die er im Winter erforſchte, 
während das Trinkwaſſer in Form von Eis mehrere 
Cagereifen weit auf Kameelen herangeſchafft wurde, 
und einmal fogar nur ein Schneeſturm die Reiſenden 
vor der Gefahr des Derdurftens bewahrte. „Die 
kleinen, mit Schriftzeichen bedeckten Stäbe, ſchreibt er, 
find ſehr eigenartig. Theils find fie einfach Dijiten- 
karten, theils Quittungen, welche die Hausbewohner 
von den Behörden für Getreidelieferungen erhielten; 
Weizen und Mais wuchfen damals in dieſer Ge: 
gend, die jetzt eine der grauenvollſten Wüſten der 
Erde iſt.“ Das darf nicht Wunder nehmen, wenn 
man bedenkt, daß die am Rande, befonders im 
Welten gelegenen Oafen: Kaſchgar, Jarkand, Cho- 
tan z. B. noch heute fruchtbare, reiche Gebiete mit 
volkreichen Städten, blühendem Gewerbe und 
ſchwunghaftem Handel ſind. So zählt Jarkand mit 
den umliegenden Dörfern 150.000 Einwohner, und 
die Dafe Chotan, die 500 Dörfer umfaßt, zahlt 
an China jährliche Abgaben in Höhe von 600.000 
Mark. So muß es nach den nicht nur von Hedin, 
ſondern auch von anderen Forſchern aufgedeckten 
Ruinen einſt im ganzen Tarimbecken und weit 
darüber hinaus in der öſtlichen Gobi ausgeſehen 
haben. Hedin fand unter den Ruinen am alten 
Lob⸗See buddhiſtiſche Tempelreſte, die fo gut er: 
balten waren, daß man ſie mit Leichtigkeit auf dem 
Papier rekonſtruiren konnte. Dr. M. Stein, der 


. en 


im indiſchen Auftrag Aufgrabungen in den Wülten- 
dünen veranſtaltete, fand nördlich von Nija in der 
Takla⸗Makan eine Stadt, deren Umfang über 
30 Kilometer betragen haben muß. Reiche Funde 
an Hausrath, Schriften, Gartenanlagen, tauſend 
Seugniſſe der einſtigen hohen Kultur lohnten die 
Mühe der Aufgrabung. Noch lagen in den Tempel— 
ruinen Haufen prächtiger Seidenſtoffe und anderer 
Opfergaben, die der Sand 1500 bis 2000 Jahre 
vor dem Verderben geſchützt hatte; in den Gärten 
lagen die Haufen von trockenem Laub, wie wenn 
ſie vor kurzem zuſammengekehrt worden wären. 
Wo heute nur das wilde Kamel den Kampf ums 
Daſein auszuhalten vermag, blühten damals Pfir— 
ſiche, Aprikoſen und Maulbeerbäume. 

Wie und wann iſt dieſe glänzende Kultur, in 
welcher ſchon jetzt chineſiſche und indiſche Einflüſſe, 
perſiſche, römiſche und helleniſche Anklänge zu er— 
kennen find, zugrunde gegangen? Die Anſchauungen 
darüber ſind noch getheilt. Während die einen, 
und zu ihnen gehört Sven Hedin, der wohl der 
beſte Kenner dieſer Wüſten iſt, den Untergang als 
eine natürliche Folge des von Often vordringenden 
Sandes betrachten, der zonenweiſe Oaſen, Städte, 
Tempel und Flüſſe vergräbt und endlich, bis an 
den Pamir vordringend, auch die Reſte der Kultur 
von Oſtturkeſtan erſticken wird, wollen die anderen 
einen ähnlichen Verfall wie in Meſopotamien be— 
haupten, wo die Gleichgiltigkeit der Mohammedaner 
die antiken Kanäle und Bewäſſerungsanlagen hat 
verfallen laſſen. Nicht einmal über die Seit dieſes 
Kulturunterganges wird Einigung zu erzielen fein, 
bevor die tauſende von Schriften und Manuſkript— 
reſten, die in den letzten Jahren gefunden wurden, 
von den gelehrten Sinologen Europas genau 
durchforſcht find — darüber aber mögen noch Jahre 
vergehen. Sicher ſcheint nur zu fein, daß Hedin’s 
Annahme, nach dem jährlich 50 Meter betragenden 
Vorrücken der Sanddünen müſſe die Kultur Oft- 
turkeſtans vor 2000 Jahren untergegangen ſein, 
zu weit greift, und daß die bis jetzt gefundenen 
Städte vor 12 bis 15 Jahrhunderten begraben 
ſein mögen. 


Durch die Wüſten von Tibet bis zur 
großen Mauer. 


Sven Hedin’s erſte große Reife durch das 
innere Aſien hatte mit der Erforſchung der Gobi— 
wüſte nur ihre halbe Aufgabe gelöſt. Der zweite, 
ſchwierigere Theil war die Reife durch das gänzlich 
unbekannte Gebirgsland des Küen-Lün und feiner 
im Often weit auseinanderſtrahlenden Kettenzüge 
nach dem Innern von China. Der Reifende betrat 
damit den ſo gut wie unbekannten Boden von 
Tibet, deſſen Bewohner auf Befehl des großen 
Cama in £hafa oder Kalla, der heiligen Stadt, 
jeden fremden Eindringling nach Möglichkeit tödten 
oder auf dem nächſten Wege wieder über die Grenze 
befördern. Im Auguft 1896 brach er am Nord. 
fuge des Küen-CLün aus den letzten Gaſenſtätten 
von Turkeſtan auf, mit einer der ſchönſten Kara— 
wanen, die je durch das Innere Aſiens gezogen 
ſind; 21 Pferde, 29 Eſel und 6 Kamele begleiteten 
die 26 Leute, außerdem wurden 14 Schafe und 
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Siegen als lebender Proviant mitgeführt. Swei 
Monate fpäter kam der Reſt der Karawane mit 
drei Kamelen, drei Pferden und einem Efel in 
den erſten bewohnten Gegenden jenſeits der Gebirge, 
im Saidam-Becken, wieder an, die Gerippe der 
übrigen Thiere bedeckten in 4000 bis 5000 Meter 
Höhe die eifigen Päſſe und Thäler des nördlichen 
Tibet, in denen man unter furchtbaren Entbeh— 
rungen und Leiden faſt 60 Tage marſchiren mußte, 
ohne einen einzigen Menſchen zu treffen. 

Dieſe ganze Seit bewegte ſich die Karawane 
zwiſchen den ſchneebedeckten Kämmen desſelben 
Gebirgsſyſtems, des Küen⸗Cün, das fich, weit ent: 
fernt, ein einziger Gebirgszug zu ſein, wie ihn die 
älteren Karten zeichnen, vielmehr in eine ganze Welt 
verſchiedener Ketten auflöſt, die — Gott weiß wie 
weit, ins Innere von Tibet ſich fortſetzen. Man 
kannte davon nur die nördlichſten Ketten, die bei 
den Chineſen den gemeinfchaftlichen Namen Küen- 
£ün führen, unter den Mongolen und Tibetanern 
aber verſchiedene Namen haben. Selbſt die aus 
dem Tarimbecken auf das 2000 Meter höhere 
Hochland führenden Päffe find den Chinefen unbe: 
kannt, und die Mongolen hüten ſich, ſie ihnen zu 
zeigen, da ſich Tibet, obwohl nominell ein Tributär- 
ftaat des Himmliſchen Reichs, doch gegen China 
beinahe ebenſo ängſtlich abſchließt wie gegen Indien. 

Unter ſehr guten Führern erreichte Hedin das 
Hochland über einen Paß von der Höhe des Mont— 
blanc, der Menſchen und Thieren ſchwer zu ſchaffen 
machte. Die ſchwer beladenen Thiere trugen in 
deſſen ihre Laft willig über die Höhe, während den 
Menſchen die Bergkrankheit zuſetzte. 
von Chulans (Wildeſeln) begrüßte die in dieſen 
Regionen ſeltenen Gäſte und verſchwand in flüch⸗ 
tigem Galopp, der bewies, daß die in dieſen Höhen 
lebenden Thiere mit anderen Lungen ausgeſtattet 
find als die der Ebene. Die meiſten der Tagliks, 
die man zur Beſorgung der Thiere aus der Ebene 
mitgenommen hatte, kehrten ſchon hier um, nur 
einige wenige begleiteten Hedin und feine Kara: 
wane über das ganze Gebirge. 15 Tage lang 30g 
man in Höhen von 4700 bis 5000 Meter durch 
ein vegetationslofes Hochthal am Nordfuße eines 
ſchneebedeckten, Arfatag benannten Bergrüdens 
entlang, mehrfach gab es Waſſergerinne, die aber 
alle einen Durchbruch nach Norden, zur Gobi be— 
ſitzen, um dort in der Wüſte lieber zu verſchmach⸗ 
ten, als hier oben zu erſtarren. Einzelne Büſchel 
von Jappkak mit holzigen Wurzeln und Stengeln 
wurden von den Pferden gierig vertilgt, trotzdem 


haufen dort oben Bergantilopen, die ihre Nahrung 


Gott weiß wo finden. Nach Waſſer mußte meiſt 
gegraben werden. Der Schneeburan wüthet auch 
in dieſen Höhen und löſt ſich mit ſengendem 
Sonnenbrand ab, ſo daß man mittag gebraten 
wurde, während nachts die Tinte im Glaſe gefror. 
Am achten Tage fand man menſchliche Spuren, 
ein gewaltiges Ereignis in dieſer Felſeneinſamkeit. 
Hier hatte ein Jahr zuvor der Engländer Eitt: 
ledale durch eins der oben erwähnten Durch— 
bruchsthäler das Hochland erſtiegen, um nach Süden 
das Heiligthum des LCamaismus, Kaffa, zu erreichen, 
was ihm natürlich nicht gelang. Man fand ſofort 
die Cagerſtätte, wo der reichliche Dung der eng— 
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liſchen Karawane als willkommenes Brennmaterial 
aufgeladen wurde. Mehrere Tage folgte man der 
Spur Cittledale's, da Hedin gleich erſterem den 
Arka⸗tag überſteigen mußte, um dann freilich öſtlich 
weiterzureiſen, während der Engländer füdlich ae 
gangen, und, vor dem Betreten Laffas aus Tibet 
ausgewieſen, nach Indien gelangt war. Ein Theil 
der Karawanenleute riß hier unter Mitnahme von 
zehn Thieren, Geld und Proviant aus, wurde 
aber mit einem Verluſt von drei Tagen wieder 
eingefangen und fortan des Nachts gefeſſelt. 
In langſamen Tagemärſchen ging es dann 
weiter. Noch hatte man, außer den geſchlach⸗ 
teten Schafen, kein Thier verloren, dagegen lag, 
zur Mumie vertrocknet, ein Eſel der engliſchen 
Karawane am Wege, die Trockenheit und Kälte 
hatten ihn vor Verweſung bewahrt, und im Laufe 
eines langen Jahres hatten weder Wölfe noch 
Raubvögel in dieſer Einöde den Weg dahin ge 
funden. Todtenſtille herrſchte abends um das große 
Cager. Wir kamen uns, ſagt Hedin, wie Gafte 
auf einem fremden Planeten vor. Der ſchwarz— 
blaue Weltraum gähnte uns über dem fchneeum: 
hüllten Kamm des Arlatag entgegen. Nur die 
funkelnden Sterne, der Sug der Wolken und das 
Glitzern der Schneekryſtalle bringen Abwechslung 
in die regungsloſe Landfchaft. Selbſt der Bach 
gefriert in der ſcharfen Kälte zu Eis, und ſein 
Murmeln erſtirbt. 

Endlich am 24. Auguft glückte es, den Arka ⸗ tag 
zu überſchreiten, nicht auf dem Paß Cittledale’s, 
ſondern auf einem anderen, deffen Höhe 5540 Meter 
betrug. Die Waſſer, die gegen die Cob nor Wuͤſte 
ſtroͤmen, hörten auf, das große abflußloſe Becken 
Nordtibets mit ſeinen unbetretenen Hochthälern 
ſtand endlich offen. Nur zwei franzöfifche Expe⸗ 
ditionen, unter Bonvalot und Dutreuil de 
Rhins, hatten das vorliegende Land kurz berührt 
und die einzuſchlagende Route irgendwo gekreuzt. 
Die jetzt beginnende Reife war von furchtbarer, 
wahrhaft troſtloſer Einförmigkeit. Swiſchen dem 
Arka⸗tag, deffen Schneezinnen jetzt zur Linten lagen 
und in der Ferne einzelne kleine Gletſcher ſehen 
ließen, und einer dritten ſüdlichen Bergkette erſtreckte 
fich eine lehmig-fteinige vegetationsloſe Hochebene, 
in der zwiſchen einzelnen fanften Jochen eine end» 
loſe Reihe kleiner Salzbecken den Abfluß der um⸗ 
liegenden Gebirge aufnahmen. In mehrtägigen 
Swiſchenräumen fand man ein wenig dürre Weide 
für die halbverhungerten Thiere, die im übrigen 
auf die mitgeführten Proviantſäcke angewieſen 
waren. Die Pferde und Eſel wurden ſchwach, und 
von den letzteren blieb hin und wieder einer liegen. 
In immer kürzeren Swiſchenräumen mußten Raft- 
tage eingefchoben werden. In derſelben gottver- 
laſſenen Gegend aber ſah man 5000 Meter über 
dem Meere Herden von Chulans luſtig umher: 
galoppiren. Nachmittags ſtellte ſich mit der Regel⸗ 
mäßigkeit eines Uhrwerkes ein wüthender Hagelfturm 
ein, den man bald mit philoſophiſcher Ruhe über 
ſich ergehen ließ. Die Wildeſel waren ſo ſcheu und 
vorſichtig, daß es erſt nach drei Wochen gelang, 
einen zu ſchießen. 

Am I. September hatte man zehn Seen paſſirt 
und zog die nächſten 14 Tage angeſichts eines un ; 
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geheuren fdmee und gletſcherbe⸗ 
deckten Bergrieſen in der füdlichen 
Kette, den Hedin König Ostar: 
Berg nannte, an weiteren acht Seen 
entlang; einer wie der andere war 
ſalzig, abflußlos. Die Lage wurde 
kritiſch. Die Thiere ſtarben in fir: 
zeren Swiſchenräumen, und bald 
nannte man es einen guten Tag, 
wenn nur ein Pferd oder Eſel fiel. 
Ebenſo ſchnell nahm allerdings die 
Proviantlaſt ab. Man hatte jetzt öfter 
Gelegenheit, wilde Nats zu ſchießen, 
die in der Höhe von 6000 Meter 
ſich am wohlſten zu fühlen ſchienen, 
und Spuren von Bären wurden 
ſichtbar. Aber kein Menſch, kein 
Seichen menſchlicher Nähe, fein Ane —. - 
ſchein, daß dieſe ſchreckliche Kette ab- 

fluglofer Becken je ein Ende nehmen 

würde. Als ein flüchtiges Wild, dem nicht ber 
zukommen war, zeigten ſich in der Ferne zuweilen 
Antilopen mit großem leierförmigem Gehörn. Selten 
wurde ein Fuchs erblickt. An Vögeln fah man 
Lerchen, Schwalben und über den Seen fich wiegende 
Möven, letzteres ſicherlich die unerwartetſte Erſchei— 
nung in einer Seehöhe von 5000 Metern. Das 
Pflanzenreich war fo gut wie unvertreten, Die 
Vats find ungeheure Thiere, und es ijt erſtaunlich. 
woher ſie in dieſer Welt voll Eis und Schnee das 
Futter nehmen. Ein königliches Thier nennt Hedin 
dieſen Naf der Hochgebirge und mit Recht. „Nicht 
nur ſeines imponirenden Ausſehens wegen, ſondern 
auch, weil es allein unter allen ſterblichen Weſen 
den höchſten Höhen, den niedrigſten Kältegraden, 
dem härteſten Klima und den heftigſten Hagel: 
firmen trotzbietet. Der wilde Nat ſetzt fich über 
alles dieſes hinweg, ja es ſcheint ihm geradezu Der: 
gnügen zu machen, wenn ihm der Hagel auf den 
Rücken ſchlägt .... Das einzige, was nicht fo 
recht nach feinem Geſchmack iſt, iſt der Sommer: 
ſonnenſchein. Erſcheint ihm der Tag zu warm, ſo 
nimmt er ein Bad im nächſten Bache oder er geht 
nach dem Saum der Gletſcher oder den erfrifchen- 
den Gefilden des ewigen Schnees hinauf. Hier 
findet er ein beſonderes Vergnügen daran, ſich in 
dem mehlfeinen Firnſchnee zu wälzen.“ Die Jagd 
auf den wilden Naf wird übrigens in den weniger 
entlegenen Theilen der Gebirge mit großem Eifer 
betrieben, ſowohl des Fleiſches als der unzerſtör⸗ 
baren Haut wegen. 

Die Seen ſchienen nach Often hin größer zu 
werden. Man zog einen ganzen Tag am Ufer 
eines ſolchen dahin, einen anderen mußte man 
in einem zweitägigen Marſche umgehen. Die Lager: 
plätze ſtiegen bis über 5000 Meter an. Am 20. 
September begann eine Reihe von Unglückstagen. 
Sturm, Unwetter, ſchlechtes Terrain erſchwerten 
das Fortkommen; Hedin’s Reitpferd ſtürzte, ſelbſt 
von den ſechs Kamelen fiel das erſte und mußte 
geſchlachtet werden. Tiefe Entmuthigung griff um 
ſich. Faſt auf jeden Reiſetag mußte ein Raſttag 
folgen, und der Proviant nahm raſch ab, man 
fand indeſſen Hafen, die zum Küchenzettel beitragen 
konnten. Dann gab es einige Tage Vakbonillon, 
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Ein erbenteter Vakſtier. 


die gut bekam und mundete. Am 27. September 
fiel der erſte Sonnenſtrahl auf die düſtere Wande— 
rung dieſer Wochen. Es wurden Inſchriften ; be⸗ 
deckte Steinplatten gefunden, — es mußten Men 
ſchen hier geweſen ſein. Vermuthlich hatte man 
einen der großen Wege erreicht, auf denen die 
Bewohner der öſtlichen Mongolei zu den religiöſen 
Feſten nach Lafja pilgern. Ein Paß führte nord: 
öſtlich über die Ausläufer des Arka⸗tag, ein Eldo 
rado für Wildeſel anſcheinend, die man in Herden 
bis 200 Stück ſah, und ein Weg, auf dem man, 
mit welchem Entzücken, die erſten friſchen Spuren 
von Wanderern erblickte. Des öfteren traf Hedin 
jetzt Wegdenkmale aus dichtbeſchriebenen Stein— 
tafeln. 

Dasjenige, bei dem er am 50. September das 
Selt aufrichtete, beſtand aus 47 Tafeln, die nichts 
weiter enthielten, als die tauſendfach wiederholte 
Formel des tibetaniſchen Gebets: „Om mani 
padme hum“. (O das Kleinod im Lotos, Amen!) 

Am nächſten Tage fah man die erſten Men: 
ſchen, Mongolen, die zur Nakjagd in diefe Gebirge 
gekommen waren. Bei ihnen lernte Hedin die 
Anfangsgründe des Mongoliſchen, was ihm bald 
zuſtatten kam. Der Führer dieſer Womadenfamilie 
wurde gewonnen, die Ueberbleibſel der Karawane 
bis an die erſten feſten Mongolendörfer zu geleiten, 
wo ein anderer Führer bis China geworben wurde. 
Auf der Reiſe ereignete ſich eine komiſche Szene, 
da Dortſche, der Führer, der mit Sven Hedin 
vorausgeritten war, in der Dunkelheit umgekehrt 
war, um die nachfolgende Karawane auf den 
richtigen Weg zu bringen. Er verſchwand im Fin: 
ſtern und deutete dem Reifenden nur die Richtung 
an, wo die Mongolenlager lägen. „Glücklicher⸗ 
weile,” fchreibt Hedin, „war das Pferd in der Ge: 
gend beſſer bekannt als ich, und nachdem ich eine 
Stunde im Schritt weiter geritten war, ſah ich Feuer 
zwiſchen den Sträuchern flammen. Es ertönte 
Hundegebell und ein ganzes Heer mongoliſcher 
Hunde ftürmte auf mein Pferd und Joldaſch 
(Sven Hedins Hund) los, der noch rechtzeitig 
vor mir auf dem Sattel Platz nehmen konnte. Jetzt 
wurden Menſchen und Selte ſichtbar. Ganz ruhig 
ritt ich zu einem Selte, band das Pferd an, trat 
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ein, fechs erftaunte Mongolen mit einem freund: 
lichen „aemir sän?” (wie gehts?) begrüßend, fette 
mich ans Sener und zündete mir eine Pfeife an. 
Eine Schüffel voll gegohrener Stutenmilch ftand in 
einer Ecke; ich trank einen gehörigen Schluck davon. 
Sie ſchmeckte wie Dünnbier und erquickte mich 
nach den 43 Kilometern, die ich geritten, auger: 
ordentlich. Die Mongolen ſtarrten mich an, ohne 
ein Wort zu ſagen. Sie legten höchſtens die Scheite 
wieder zurecht und erholten fich von ihrer Ueber: 
raſchung erſt, als Dortſche zwei Stunden ſpäter 
mit der Karawane anlangte und ihnen erklärte, 
was für Leute wir wären.“ 

Dieſe Mongolen waren alle eifrige Anhänger 
des Lamaismus und faſt alle in Laffa geweſen, 
aber ſie trugen alle kein Bedenken, dem Europäer 
heimlich ihre Amulette und Götterbilder zu ver— 
kaufen, die ſie in der heiligen Stadt von den 
Prieſtern erſtehen. Nach einer längeren Raſt wurde 
unter guter Führung der Weg durch das viel 


Tanguten am Kofosnor. (Aus Futterers Reife durch Aſien). 


bereiſte, aber höchſt unſichere Gebiet der Tanguten 
und des großen Sees Kofonor nach der großen 
Mauer und dem Inneren von China eingeſchlagen. 
Die Tanguten, durch deren Steppengebiet alle Ka- 
rawanenwege von den chineſiſchen Städten nach 
der ſüdlichen und öͤſtlichen Mongolei führen, find 
bei Chinefen und Mongolen gleich gefürchtet und 
gehaßt. Ihnen fallen nicht nur zahlreiche Kauf: 
leute zum Opfer, fo daß dieſelben nur noch in 
Karawanen von mehreren hundert Theilnehmern 
zu reiſen wagen, ſondern auch Forſchungsreiſende 
ſind ſchon mehrmals von ihnen überfallen worden. 
In dieſen Gegenden wurde 1894, nachdem er 
dicht vor Caſſa geweſen und aus Tibet wieder 
fortgewieſen war, Dutreuil ermordet, hier waren 
Prſchewalskij und andere überfallen worden, 
und auch Hedin hatte hier wirklich einige Aben- 
teuer zu beſtehen, obwohl die Karawane Dank der 
ſtetigen Wachfamfeit der Führer von ſchweren Un: 
griffen verſchont blieb. Nachdem die Tanguten, die 
in ſchwarzen Selten in der Steppe haufen und 
wohlberitten find, die Stärke der Expedition er- 
probt hatten, trat eine Art von bewaffnetem 
Frieden ein, während deſſen ſogar Tanguten hin 
und wieder zu Hedin’s Lager, dieſer aber zu 
ihnen ging, um ihre Lebensweiſe zu erkunden. Mit 
dieſem gefährlichen Raubgeſindel in Verbindung 
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getreten zu fein und von ihrem Leben und ihren 
Sitten foviel wie möglich erfundet zu haben, gehört 
jedenfalls zu den größten Verdienſten Hedins 
auf diefer Reife. Seine mohammedaniſchen und mon: 
golifchen Begleiter legten allerdings ihre Furcht 
vor den Tanguten bis zuletzt nicht ab, und der 
Führer Loppſen tifchte den zum Handeln und 
aus Neugierde fich einſtellenden Tibetanern gern 
die größten Schauermärchen auf, zum Beiſpiel daß 
in den Kiſten Soldaten mitgeführt würden, der 
Seltofen eine Kugelſpritze fei u. dgl. Unter den 
Tanguten am Kofonor und in Tibet wohnen 
61 Lamas von hohem Rang verſtreut, die ſich 
unter anderen Eigenſchaften eines unbegrenzten 
Daſeins erfreuen. 61 Jahre alt, legen ſie ſich zum 
Sterben nieder, erſtehen aber ſofort in Geſtalt eines 
kleinen Kindes wieder. Die Lamas bewieſen ſich 
wie überall und wie auch die indiſchen und chi: 
neſiſchen Prieſter, wo man ſie trifft, als die größten 
Betrüger des Volkes. Jenſeits des gewaltigen Hochfees 
Koko nor, der 5000 Meter hoch und zehnmal 
größer als der Genfer See zwiſchen den Bergen 
der gleichnamigen Kette liegt, beſuchte Hedin den 
berühmten „Tempel der zehntauſend Bilder“ in 
Cuſar, wo die Lamas in der Dunkelheit zu ihm 
kamen, um ihm Tempelfahnen und geweihte Bur: 
chane (Amuletts) zu verkaufen. Er ſah auch den 
jetzt entlaubten Baum, auf deſſen Blättern die 
Gebetsformel »Om mani padme hums von ſelber 
wächſt, die Blätter werden zu Tauſenden an die 
Gläubigen verkauft, ihr Vorrath war leider gerade 
erſchöpft. Coppſen, der Führer, der ſowohl hier 
wie in Laffa oft geweſen war, meinte, die Lamas 
ſchrieben die Worte auf die Blätter; er wird wohl 
Recht haben. 

Wir verlaſſen hier Sven Hedin's, nun in das 
Innere des bevölkerten China eintretende Reife 
route, um auf die Ergebniſſe ſeiner gegenwärtigen 
Reife zurückzukommen, wenn diefelbe beendet und 
ausführlich von ihm beſchrieben ſein wird. Am 
Hoko⸗ nor, dem Knotenpunkt fo vieler zentralafia- 
tiſcher Forſchungsreiſen, kreuzte ſich ſeine Route 
unter anderem auch mit der des Franzoſen Bonin, 
der einen Theil derſelben Wege zwei Jahre ſpäter 
wanderte und dabei wichtige Ergänzungen zu den 
Erfolgen des Schweden gefunden hat. Bonin 
ging im Jahre 1899 vom Roko nor nord. und 
dann weſtwärts über das Nan: chan ⸗ Gebirge bis 
in den äußerſten weſtlichen Sipfel der chine— 
ſiſchen Provinz Kanfu. Hier liegt in einer letzten 
Oaſe die Stadt Sa-tfchou als dugerfter Kultur. 
poſten der Gobiwüſte, juſt dem entgegengeſetzten 
letzten Hort chineſiſcher Macht, Kaſchgar am anderen 
Müftenrand, gegenüber. 1500 Kilometer Sand 
liegen dazwiſchen und nach dem erſten Drittel diefer 
Entfernung auch der alte und der neue Cob nor. 
Bonin verfuchte von Satfchou aus eine Durch- 
querung dieſer Wüſte, um den See und das 
Tarimbecken zu erreichen; es ging ihm genau wie 
Hedin bei feinem erſten Vorſtoß in die grauen- 
volle Takla-Makan, nach einem Marſch von 170 
Kilometer ging die Karawane an Waſſermangel 
faſt zugrunde, und man mußte froh ſein, das nackte 
eben durch den Rückzug auf die Oaſe zu retten. 
Trotzdem war der Vorſtoß nicht fruchtlos geweſen, 
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auch hier entdeckte man wieder Refte der großen 


alten Handelsitraße, die Marco Polo gegangen 
und die Hedin im Lob-Gebiete ſowohl bei feiner 
erten als auf der zweiten Reife antraf. Halb ver- 
graben im Sande, halb verfallen traf jetzt der fran⸗ 
zöſiſche Reiſende dieſelbe Straße 500 Kilometer 
oſtwärts, aber genau in derſelben Richtung auf 
peking führend, wieder an und konnte erhärten, 
daß es einmal ein Werk war, der ruſſiſchen Eifen- 
bahn durch Aſien nichts nachgebend. In Entfer⸗ 
nungen von 5 zu 5 Li (etwa 2 Kilometer) ragten 
10 Meter hohe Erdthürme empor und fie wurden 
wenigſtens in der Wüſte durch eine fortlaufende 
Mauer von Lehm verbunden, die einerſeits die 
Straße vor der Verſchüttung durch den Buran, 


Kama, 


anderfeits aber auch den Verkehr vor dem Ueber: 
fall der rduberifchen Riungnu (Hunnen) zu ſchützen 
hatten. Auch größere Dertheidigungswerfe haben 
Bonin und andere in der Wüſte gefunden. Die 
Rauber abzuhalten, mochte Menſchenwerk allerdings 
genügen, aber die elementare Gewalt des Buran 
iſt über dieſe wie über alle anderen Seichen der 
Kultur hinweggeſchritten und wird ſich erſt an den 
Felſenzinnen des Pamir brechen, wenn die letzte 
Stadt von Chineſiſch⸗Turkeſtan unter dem Sande 
den langen Schlaf bis zu einer künftigen Ent⸗ 
deckung thut. 

Don allen übrigen Erfolgen der Bonin'ſchen 
Expedition fol nur noch eines einzigen hier €r. 
wähnung gefchehen: des erſten gründlichen Befuches 
der „Grotten der tauſend Buddhas“. Am Rande 
der mehrfach genannten Bafe Satjchou liegt ein 
ans getrocknetes, tief in den Lößboden eingeſchnittenes 
Flußbett, und in diefe ſteilen, lehmig-fandigen Ufer 
ſind ſeit anderthalb Jahrtauſenden die Höhlen ein⸗ 
gegraben, die den berühmten Wallfahrtsort bilden. 


Gleich den Sellen eines Bienenſtockes liegt Grotte 
über Grotte, die unteren tief beſchattet von den 
Kronen der alten Bäume, die das im Grunde 
noch feuchte Thal erfüllen. Keine Höhle gleicht der 
anderen. Bald liegen drei, bald vier übereinander, 
manche nur 2, manche 10 Meter tief, während 
die größten 15 bis 20 Meter Breite und Tiefe 
haben. Wände und Decken tragen einen Kalkbewurf 
und darauf leuchtende, in ihren ſatten Farben noch 
wohlerhaltene Fresken, Buddhas in allen Größen 
und Stellungen, die Göttin Tara, Szenen aus dem 
Leben der Heiligen, ganze Feſtzüge. Eine Grotte 
zeigt die Geſtalt einer Pagode mit einem liegenden 
15 Meter langen Buddha. Eine andere enthält 
denſelben aus dem Cöß herausgearbeitet in 25 Meter 
Höhe. Der Sentraltempel ift durch 5 Etagen ge 
führt und enthält eine 50 Meter hohe Figur. Jn 
ſchriften, Gebete, Formeln, alles in mehr indiſchem 
als chineſiſchem Styl bedecken alle Wände. Hier iſt 
offenbar einmal der Brennpunkt der Berührungen 
zwiſchen der altindiſchen und chineſiſchen Kultur 
geweſen. 


Von Ceylon bis zum Himalaya. 


An altindiſchen Cultusſtätten. 


Ein Sprung von 500 deutſchen Meilen und 
18 Breitengraden iſt nöthig, um uns aus den 
Grottentempeln des Cöß von Sastfchou, mit denen 
der vorige Abſchnitt endete, zu verwandten Tempel⸗ 
bauten des ſüdlichen Indien zu tragen, die, ein 
ſteinernes Räthſel, bei Madras im Uferſande des 
Indiſchen Ozeans liegen und ihrer Deutung harren. 
Indien iſt, bei einer ungeheuren Sahl neuerer 
Tempelbauten, ſehr arm an Tempeln und Ruinen 
alter und älteſter Zeit. Unter ihnen find die Höhlen: 
oder Felſentempel von Mahäbalipur bei Madras 
ſowohl die am wenigſten bekannten als die räthfel: 
hafteſten nach Seit und Grund der Entſtehung. 
W. Gallenkamp') berichtete über fie vor kurzem 
ausführlich auf Grund eigenen, oftmaligen Schauens, 
was nachträglich auszugsweiſe mitgetheilt wird. 

Etwa 50 Kilometer ſüdlich von Madras erhebt 
ſich aus dem flachen Strandgürtel, den das Meer 
während ſeiner ſäkularen Schwankungen einſt viel 
höher beſpülte und dann wieder freigab, plötzlich 
ein niedriger Rücken kompakter Gneisfelſen. In 


ihn gemeißelt und neben ihm errichtet befinden ſich 


die Höhlentempel, im Volksmunde die „ſieben Pa 
goden“. Das in der Nähe liegende Dorf iſt noch 
heute eine „Agrahara“, d. i. ein den Brahminen 
geſchenktes Stück Land. Die Tempel find ſowohl 
verſchiedener Art, als auch offenbar ganz ver: 
ſchiedenen Alters. Einige ſind tief in den Felſen 
getriebene Niſchentempel, von Säulen geſtützt und, 
wie alle anderen, mit einem geradezu erſtaunlichen 
Reichthum von Skulpturen geſchmückt. Dann find 
da freiſtehende, aus einzelnen Felsſtücken gehauene 
Pagoden, die an die Form der Tempelumzugs— 
fahrzeuge erinnern, ferner ganz frei aus Quadern 
gebaute Tempel und endlich koloſſale Skulptur⸗ 
monumente an der Oberfläche der Felſen. Allein 
an Hoͤhlentempeln find zwölf vorhanden. Der Reich: 


1) Beilage zur „Allg. Zeitung‘ 1901, Nr. 246. 
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thum der Ausführung, die überquellende Phantaſie 
der Skulpturen, die die ganze Mythologie der Brah: 
minenlehre in Stein wiederholen, iſt in Kürze nicht 
zu ſchildern. Die Art der Ausführung iſt ſauber 
und geradezu naturaliſtiſch treu, die Erhaltung ſo 
wunderbar in den meiſten Theilen, daß der Un 
erfahrene den ganzen Werken ein Alter von 100 
Jahren zuerkennen möchte. Hundert Jahre ift es aber 
her, feit fie, auch dann noch in ihrer Wüſtenöde 
ziemlich unbekannt geblieben, aus dem Dünen: (oder 
Meeres . ſande ausgegraben find. Aber ihr Alter 
reicht wohl weit über 1000 Jahre zurück. Ein Theil 
von ihnen ruht noch heute in und unter dem Sande. 

Aus allen Inſchriften iſt merkwürdigerweiſe 
nicht zu erſehen, wann und von wem dieſe Stein— 
denkmale hier geſetzt wurden. Wohl finden ſich 
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machen, und der ift eigentlich erft recht Stüͤckwerk. 
Er ift nämlich offenbar zuſammengeſetzt aus Brud 
{tien eines viel älteren Tempels, der an derſelben 
Stelle, vielleicht auch ſeinerſeits wieder in unfertigem 
Suſtande, zuſammengeſtürzt, wie es ſcheint, vom 
Meere unterwaſchen iſt, und deſſen Trümmer dann 
möglicherweife, nach ihrer Uus: und Abwaſchung 
zu ſchließen, jahrhundertelang im Waſſer gelegen 
haben. Daß das Meer zeitweiſe bis an und in 
die Felſentempel gedrungen iſt, erſcheint zweifellos, 
noch jetzt, nach einem 500 bis 1000 Jahre 
dauernden Kückzuge, ſteht es offenbar höher als 
zur Seit der Erbauung. Darauf begründet ſich 
eine der erwähnten Entſtehungsgeſchichten. 

Es ſoll auf dem Theil des Strandes, den die 
See verſchlungen und noch nicht wieder heraus⸗ 


Geſammtanſicht der Seven Pagodas. 


die Namen der Herrſcher, die ihre Errichtung ge: 
fördert haben, theilweiſe eingemeißelt, aber mit 
Namen, wie Naraſimha (der Mannlöwe) oder 
Atyvantakäma (der von unbegrenztem Streben Be: 
feelte), die vielen Herrfchern beigelegt worden find. 
Nur welche von ihnen die älteren und daß manche 
um viele Jahrzehnte, ja noch längere Seiträume, 
jünger ſind, geht aus den Inſchriften, aber auch 
aus dem Karakter der Schriftzeichen und Sfulp: 
turen hervor. Warum aber wurden die Tempel 
in dieſer wüſten, unbewohnten Einſamkeit errichtet d 
Es ſind die verſchiedenſten Antworten, zum Theil 
ſehr nüchtern, zum Theil ſehr romantifch, darauf 
gegeben worden, alle aber find lückenvoll und un: 
ficher. Das Rathjel wird vergrößert durch die 
merkwürdige Erſcheinung, daß alle Tempel un: 
fertig find, fie ſehen aus, als wären fie nach jahr- 
zehntelanger mühſeliger Arbeit plötzlich im Stich 
gelaſſen. Höchſtens einer von den freiſtehend auf: 
gebauten Tempeln könnte davon eine Ausnahme 


gegeben hat, einſt eine große, blühende Stadt ge 
ſtanden haben, deren Bewohner die Tempelerbauer 
geweſen find. Ihre Häufer, wie meit in den 
indiſchen Städten, leicht aus Lehm gebaut, find 
verſunken und fortgeſpült, nur die granitenen 
Tempel hat das Meer wieder ausgeſpieen. Der 
Volksmund des Landes fteht natürlich für diefes 
Vineta des Indiſchen Ozeans ein: noch heute 
können die Sonntagskinder von Mahäbalipur die 
Zinnen anderer, prächtiger Tempel unter dem 
Waſſer ſich ſpiegeln und im Sonnenglanze ſchimmern 
ſehen. 

Weſentlich proſaiſcher, als dieſer Erflärungs- 
verſuch, ift die Auffaſſung, die fich Gallenkamp 
ſelbſt von der Entſtehungsweiſe der großartigen 
Ruinen gemacht hat, aber eben deshalb ift fie 
wahrſcheinlich auch zutreffender. Wie erwähnt, 
it noch heute Mahabalipur eine Agrahara, eine 
Freiſtatt der Brahminen. Dokumente, dieſe Schenkung 
betreffend, werden noch aufbewahrt und reichen 
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bis in's XI. Jahrhundert hinab. Aber vielleicht 
it das ganze Gebiet ſchon früher, ſchon viel früher 
eine ſolche Freiſtatt geweſen, und die Felſentempel, 
die offenbar gleichzeitig Wohn: und Kultus zwecken 
dienen ſollten, ſind von den betreffenden Königen 
gleichzeitig mit den verſchiedenen Tandſchenkungen 
erbaut. Daß die begonnenen Tempel zum Theil 
unvollendet blieben und ſtatt ihrer in ſpäteren Re⸗ 
gierungsperioden neue angefangen wurden, kann 
nicht Wunder nehmen. Für eitle Fürſten iſt es 
immer verlockender geweſen, neue Stiftungen und 
Unternehmungen zu beginnen, als diejenigen fort: 
zuführen, die mit dem Namen ihrer Vorfahren ver: 
bunden ſind. Auch die einſame Wüſtenlage der 
Tempelſtadt erklart fich, wenn letztere zum Aufent⸗ 
halt frommer Einſiedler geſchaffen wurde. Als 
ſchließlich das ſteigende Meer (oder der ſinkende 
Strand) bis an die Pagoden trat und ſie theilweiſe 
im Waſſer verſanken, war es eben mit der ganzen 
Herrlichkeit vorbei. 

Sind die Felſentempel von Madras nur noch 
ein zerfallendes Denkmal der alten Kraft des im- 
diſchen Glaubens, ſo iſt Benares noch heute der 
Mittelpunkt des religiöſen Cebens. Benares, ſagt 
K. D. Mackenzie im Globus (1901, 5. Sept.), iſt 
ein immerwährender Feſtgarten. Benares iſt das 
größte Schlachtfeld zwiſchen Brahma und Buddha, 
die Stadt, die ſchon vor 25 Jahrhunderten be: 
rühmt war, als Babylon mit Niniveh kämpfte. 
Heute find auch in Benares die Götter alt ge: 
worden, und trotz ihres raufchenden Lebens hat 
die Stadt etwas Greiſenhaftes. 

Der Mittelpunkt der religiöfen Feierlichkeiten 
find die großen, gleichſam zu einer Hoffeier ae: 
ſtalteten Waſſerfeſte, zu denen viele Tauſende aus 
weiten Entfernungen herbeieilen. Der Ganges und 
ſeine von Tempeln und Paläſten beſetzten Ufer 
ſind dann erfüllt von Gläubigen, Ungläubigen, 
Prieſtern und ihren — Opfern. Im Ganges 
werden dann die Logis verſenkt, Asketen, die ihr 
ganzes Leben mit Faſten, Beſchauung und Nichts⸗ 
thun zugebracht haben, auf dem Fluſſe werden die 
Leichen verbrannt, mit feinem Waſſer die Glau 
bigen geſegnet, auf ſeinen Wellen ſpielt ſich der 
glänzende Feſtzug der Schiffe ab, die beſonders für 
dieſe karnevalsartige Feier gebaut werden. Schon 
den ganzen Tag treibt ſich auf dem Strom ein 
uniiberfehbares Gewimmel von Menſchen, Kähnen, 
ſchwimmenden Wohnungen. Ein rieſiger, ſchwim⸗ 
mender Palaſt wiegt ſich mit Kuppeln, Sinnen und 
Thürmen mitten auf dem Waſſer Gegen Abend 
— wir folgen der genannten Quelle — wird das 
Leben immer bewegter, ganz Benares gibt fich auf 
dem Ganges ein Rendezvous. Es ertönt der 
Ruf „Sie kommen!“ Vom Fort Ramnagar, der 
Rejidenz des Maharadſcha, her ſieht man zwei 
wunderbar phantaſtiſche Boote langſam heran- 
gleiten. Das vorderſte ſteigt mit einem Paar 
grauer Pferde aus dem Waſſer empor und trägt 
ein Seltdach aus rother Seide auf ſilbernen Pfeilern, 
unter dem der Maharadſcha nebſt ſeiner Gemahlin 
ſitzt, gekleidet in die zarteſten Stoffe von orientaliſcher 
Farbenpracht, Silber und Gold. Das zweite Boot 
tellt einen Rieſenpfau dar, unter feinem Selte ſitzt 
der Sohn des Maharadſcha nebſt den Miniſtern. 


Umſchwärmt werden dieſe Staatsbarken von un 
zähligen kleinen Booten. Plötzlich wurde ein Sener: 
werk entzündet, das die ganze Umgebung in ma- 
giſches Licht hüllte und wahrhaft bezaubernd wirkte. 
Alles ſchwelgt in Freude und erſt tief in der Nacht 
findet das Feſt, eins der anziehendſten ſelbſt in 
Indien, ein Ende. 

Ein anderes Leben ſpielt ſich inzwiſchen in den 
vielen, von der Menge erfüllten Tempeln ab. Im 
Bishasharnath, erzählt Mackenzie, dem Tempel 
Siwas, der ein Lieblingsgott der Benareſen iſt, 
betet man ein Idol an, das der König aller 
indiſchen Götter genannt wird. Aus allen Theilen 
Indiens ſtrömen hier Pilger zuſammen, um Siwa 
anzubeten und ihre Gaben niederzulegen. Die 
Almoſenbüchſen ſind aber nicht ſo klein, wie bei 
uns, ſondern es dient dazu eine Grube von 


Quadratmetergröße, die ſich mit Kupferpais und 
„Die Menge im Tempel ſchwoll 


| 


- N SY ATS TIE 
ra aU 
ee OE ALTE 


Silberrupien füllt. 


Das Bect des Maharadiche. 


an, ſtieß und drängte fich, und über ihr brütete der 
betäubende Duft des Sandelholzes, Roſenwaſſers 
und der Jasminblüthen. Knaben, Jünglinge und 
Männer ſtießen fich rückſichtslos, zwei in Armhöhe 
aufgehängte Glocken erflangen, die eine dumpf, die 
andere hell, ſobald ſie von vorübergehenden Pilgern 
geläutet wurden. Ich durchbrach dieſes Gewirr 
von dunklen, ſchwitzenden Geſchöpfen, zerſtampften 
Haufen von Rofen: und Jasminguirlanden, um 
in eine freiere Luft zu gelangen.“ 

Das Bild eines ſolchen religiöfen Feſtes würde 
unvollſtändig ſein, wenn nicht auch das Verhältnis 
der Prieſter zu dem Volke beobachtet würde. Es 
it, wie im weſentlichen durch den ganzen Orient, 
das der rückſichtsloſen Ausbeutung der gläubigen, 
harmloſen Menge. Ein wahres Genrebild dieſer 
Art entrollt Mackenzie in folgender kleiner Er: 
zählung. In ſeinem Hausboote ſitzend, bemerkte 
er in kurzer Entfernung auf den Steinſtufen des 
Flußufers einen brahmaniſchen Prieſter, zwei Pilger, 
Mann und Frau, und eine der kleinen heiligen 
Kühe mit vergoldeten Hörnern und geſalbten 
Füßen, die als Gegenſtand der Anbetung zu den 
Feſten hergeführt werden. Während das Thier 
eine Hand voll Blumen fraß, die der Prieſter auf 
die rothen Sandſteinſtufen geworfen hatte, redete 
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letzterer ernſt auf die Frau ein, ein ähnliches Gras— 
bündel zu ergreifen, welches er zugleich mit dem 
Ende des Kuhſchweifes in feiner ausgeſtreckten 
Hand hielt. Die Frau ſah zögernd und fragend 
ihren Mann an, der ſie wiederum hilflos anſtarrte. 
Der Prieſter wurde dringender und vereinte Dro— 
hungen und Bitten, bis der Pilger langſam einen 
Sipfel ſeines Gewandes entfaltete nnd ihm ein 
paar Kupfermünzen einhändigte. Nun ergriff die 
Frau den Kuhſchwanz mit den Blumen, und der 
Brahmane begann die Gebete, um bald, und in 
kurzen Swiſchenräumen, mehr Geld zu fordern. 
Der alte Mann zögerte, die Frau zitterte, aber die 
Drohung, das Gebet abzubrechen und dem armen 
Paare ſeinen prieſterlichen Segen zu verſagen, übte 
ihre Wirkung. Lanafam und widerſtrebend wickelt 
der alte Pilger eine weitere hart erſparte Münze 
aus und die Zeremonie wird zum Schluß gebracht. 
Der Prieſter ſchlug ihm freundlich auf die Schulter, 
drehte ſich lächelnd dem Weibe zu und ſprengte 
etwas Waſſer aus einer irdenen Schale über ihre 
Hände. Sie ließ den Schwanz der Kuh los, legte 
die Blumen auf eine Schale und ſetzte die letztere 
auf das Geheiß des Brahminen auf die Stufen. 
Während die heilige Kuh den Biſſen verzehrte, be— 
gleitete der ſchlaue Prieſter ſeine Opfer weiter, um 
fie mit Hilfe eines Kollegen unter einem großen 
Schwall von inyſtiſchen Formeln und Zeichen weiter 
auszuplündern. Dieſe kleine Szene ſpielte fich in 
voller Oeffentlichkeit ab, ohne daß die Vorüber— 
gehenden auch nur danach hinſahen. 


In den Urwäldern von Ceylon. 


Die „Perle Oſtindiens“, an Größe den Pro— 
vinzen Ofte und Weſtpreußen gleich und mit 
5 ½ Millionen Bewohnern ihnen auch an Be 
völkerungsdichte nicht nachſtehend, bietet in ihrer 
Thier: und Pflanzenwelt ein Ideal deffen, was 
man unter tropiſcher Pracht und Ueppigkeit ſich 
vorzuſtellen pflegt. Beſonders die Weit: und Süd- 
weſtſeite erſcheint dem Reiſenden, der fie auf der 
Fahrt nach Oſtaſien oder Auſtralien beſucht oder 
wenigſtens berührt, wie ein Paradies der reichſten, 
in ewigem Frühling prangenden Flora. Der über— 
feuchte Südweſtmonſun ift die Haupturſache diefes 
Segens, während der übrige, unter dem trockenen 
Nordoſtmonſun liegende Theil der Inſel weniger 
günſtig geſtellt iſt. Bier gedeiht in dem vom Waſſer 
der Flüſſe, der brackiſchen Lagunen und des Salz 
meers durchfeuchteten Küſtenſaume die genügſame, 
Sucker ſpendende Palmyrapalme und die den Ein 
geborenen hundert nützliche Dinge ſpendende Kofos: 
palme in ganzen Wäldern. Beide können ſich an 
Schönheit freilich nicht meſſen mit der Königin der 
Palmen, dem Talipotbaume, (Corypha umbracu— 
lifera) der zur Blüthezeit einen bezaubernden 
Anblick bietet. Der Talipotbaum oder die 
Schattenpalme blüht erſt, wenn ſie ein Alter 
von 70 bis 80 Jahren erreicht hat; dann er— 
hebt fich über die ſchöne Krone der dunklen Blatt: 
fächer der mehr als ſechs Meter hohe Blüthen— 
ſchaft mit tauſenden herrlicher gelblicher Blumen. 
Wenn die Früchte gereift ſind, ſtirbt der Baum 
ab, ein Pflanzenſypmbol der „Asra, die da ſterben, 


wenn fie lieben.“ Die Talipotpalme iſt feit alter 
Seit die Papierlieferantin der Indier, auf ihre 
in lange Streifen zerſchnittenen Blätter wird die 
Schrift mit Stiften eingeritzt. 

Im Inneren Ceylons dehnt ſich zwiſchen dem 
Wohngebiet der Singhaleſen, die etwa zwei Drittel 
der Bevölkerung ausmachen, und der dunkel: 
häutigen, lockigen Tamilen ein breiter Gürtel von 
Wald und Dychungel aus, ein unwirthliches Ge: 
biet des Fiebers, aber ein ungeſtörtes Paradies 
der Thierwelt. Ein Theil davon wird von den 
Weddas bewohnt, den Ureinwohnern Ceylons, die 
theils von der Jagd, theils von den Geſchenken 
des Urwaldes und gelegentlichem Ackerbau leben. 
Mit ſpitzem Pfeil graben fie die wilde Yams: 
wurzel aus, pflücken die Frucht des Brotfrucht— 
baumes und trocknen das ſtärkemehlreiche Mark 
der Swergdattelpalme, die auch im trockenen Bam— 
busdſchungel gedeiht. Ein wichtiges Nahrungs- 
mittel bildet für fie der Honig der wilden Bienen, 
den ſie auch mit moderndem Holze und Baumbaſt 
gemiſcht genießen. 

Die Thierwelt Indiens it reich an Hirſch— 
und Antilopenarten, unter den erſteren bilden der 
Arishirſch, der Sambar und der Muntjak eine 
leichte Beute der Panther und Wildhunde, unter 
letzteren ift das Swergmoſchus eines der zierlichſten 
Wiederkäuer. Aeußerſt vorſichtig und ſcheu, ver— 
läßt es die Felſenſchluchten, die es bei Tage ver— 
ſtecken, nur in der Dämmerung. Auch in unſeren 
zoologiſchen Gärten iſt deshalb das zierliche, nicht 
einmal fußhohe Thierchen ein ſeltener, aber dann 
leicht zähmbarer und ſogar zur Fortpflanzung 
fähiger Gaſt. 

Viel Unheil richtet auf den Feldern der Ein: 
geborenen der indiſche Wildbüffel an, das kühnſte 
unter den Rindern Ceylons. Herdenweis in die 
gehegten Felder eingebrochen, ſuchen die ſtreitbaren 
Thiere fich darin ſelbſt mit Gewalt zu behaupten. 
Dem Jäger ſtellt fih dieſer Büffel ohne weiteres, 
aber auch ungereizt greift er Menſchen und, wie 
die Indier ſagen, ſelbſt Elephanten an. Gezähmt 
ſind dagegen dieſe Büffel nützliche und anhängliche 
Thiere. 

Ein gefahrvolles Abenteuer des engliſchen Ba— 
ronet Sir Robert Harvey, eines großen Nim 
rods unter den Weltenbummlern britiſcher Sunge, 
mag uns von der Wildheit dieſes Wiederkäuers 
einen Begriff geben. Sir Robert ſah ſich eines 
Tages auf ſeinen Jagden im hohen und undurch— 
ſichtigen Dickicht der Dſchungeln einem koloſſalen 
Wildbüffel gegenüber; die erſte Kugel traf und 
verwundete das Thier ſchwer. Gleichwohl ſtüͤrzte 
fich der Büffel wuͤthſchnaubend und vor Schmerz 
brüllend unverzüglich auf den Jäger. Eine zweite 
Kugel ſtoppte ihn nur einige Sekunden, dann warf 
er ſich mit neuer Energie auf den Angreifer. Sum 
Laden war keine Seit; die Verſuche des Baronet, 
durch Behendigkeit den Angriffen des ſchnauben— 
den Ungeheuers zu entrinnen, ſcheiterten an der 
Hartnäckigkeit des aufs Aeußerſte gereizten Thieres. 
In wenigen Sekunden ſtanden ſich Mann und 
Büffel gegenüber. Sir Roberts packte, um nicht 
zu Boden getreten und zerſtampft zu werden, mit 
der Cinken das Horn der Beſtie, um ihre rauchen 
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den Vüſtern mit furchtbaren Kolbenfchlägen zu 
bearbeiten. Das gab wenigſtens dem Büchſenträger 
Zeit, heranzukommen, zu feinem eigenen Verderben 
allerdings. Der Büffel ſchleuderte Sir Roberts 
um einige Meter fort, ſpießte dann mit einer plötz— 
lichen Wendung den unglücklichen Diener und 
warf ihn beiſeite, um fich ſofort in blinder Wuth 
auf den Körper zu ſtürzen und ihn zu zertrampeln. 
Als der Jäger ſich von ſeinem Sturz aufraffte und 
die Büchſe geladen hatte, ſah er ſich nur noch 
zwei Leichen gegenüber, die durch den Blutverluſt 
geſchwächte Beſtie war auf ihrem Opfer zuſammen— 
gebrochen. 

Ein gefährliches Jagdwild der indiſchen Dſchun— 
geln iſt auch der indiſche Keiler, der ganz nach Art 
des Wildſchweins der europäifchen Wälder zu 
pferde gejagt wird, aber mit dem Speer, ein be: 
liebter und aufregender Sport, da der Keiler bis 
zum letzten Athemzuge kämpft und den nahenden 
Jäger mit dem Muth des Löwen annimmt. Den 
Rampf mit dem auf Ceylon jetzt ausgerotteten 
Tiger hat das Wildſchwein ſtets ohne Sögern 
aufgenommen, und gelegentlich müſſen, ſo ſeltſam 
es klingt, ſelbſt Elephanten vor den furchtbaren 
Hauern der blitzgeſchwinden Keiler das Weite ſuchen. 

Das königliche unter den wilden Thieren, der 
Elephant, lebt in den Wäldern der Gebirgsgegenden 
von Ceylon noch in großen Herden. Er ſteigt bis 
2000 Meter empor, und als vorzüglicher Kletterer 
— ähnlich dem Nashorn — ohne Schwierigkeiten. 
An ſteilen Abhängen übt er ſehr kunſtgerecht das 
Stufenſchlagen, beziehungsweiſe Stoßen, aus. Die 
weibchen werden bis 2½, die Männchen bis 3 ½ 
Meter hoch. Seine gewaltige, 500 bis 350 Hilo: 
gramm täglich betragende Nahrungsmittelzufuhr 
entnimmt er der ganzen Pflanzenwelt, Gräſer, 
Blätter, Bambusſchoſſe, Sweige oder Rinden gelten 
ihm gleich, wenn der Magen knurrt. Das Geſchäft 
des Trinkens wird zu Beginn und am Ende der 
Nacht völlzogen, bevor die Rudel ſich wieder in 
ihre Schlupfwinkel an Berghängen oder im Ur— 
walde zurückziehen. Suweilen um die Weidegründe 
zu wechſeln, zuweilen um den Inſekten zu entgehen, 
werden große Wanderungen unternommen, im 
Gänſemarſch und langſamen, aber weit ausgrei— 
fenden Schrittes. Der indiſche Elephant iſt mehr 
friedlich und ſcheu als angriffsluſtig. Sum Kampfe 
mit anderen Thieren gezwungen, ſucht er Beine 
und Stoßzähne zu brauchen, den empfindlichen 
Küſſel rollt er jedoch feft ein. Da er hundert, ja 
bundertundfünfzig Jahre alt wird und ungewöhn— 
lich gelehrig iſt, ſo bildet er bei ſeiner gewaltigen 
Körperitärfe ein trotz der bedeutenden Unterhaltungs: 
koſten ſehr werthvolles Arbeitsthier. 

Gefährlich werden unter den wilden Elephanten 
Ceylons die ſogenannten Einfiedler, zänkiſche, ihres 
bösartigen Karakters wegen aus der Herde ge— 
ſtoßene Thiere, die bisweilen die Reiſenden ohne 
jede Veranlaſſung aus dem Dſchungeldickicht heraus 
angreifen. Im Hinblick auf ſolche Begegnungen 
iſt auf vielen Stellen Ceylons der Wald rechts und 
links von den Heerſtraßen in Wegebreite gefällt, 
um hervorbrechende Thiere früher gewahr zu 
werden. Wie alle großen Thiere der Wildnis, iſt 
auch der Elephant im Freien, theils ſeiner Farbe 
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und Form, theils feiner Deckung wegen, fajt m 
ſichtbar. Die Beine ähneln in einiger Entfernung 
fo febr alten Baumſtämmen, die riſſige Haut hebt 
ſich von dem Holze ſo wenig ab, daß nur ein ſehr 
geübtes Auge ſolche Waldbewohner entdeckt. Da 
die „Einſiedler“ reitende Wanderer, angeblich aus 
Furcht vor den Pferden, nicht anzugreifen wagen, 
ſo durchſtreifen die Bauern auf Ceylon das Dickicht 
der Dſchungeln nur zu Roß. 

An der Spitze der gefährlichen Säugethiere fteht 
feit der Ausrottung des Tigers auf Ceylon der 
Leopard. Viel geſchmeidiger, beweglicher und im 
Grunde auch muthiger als der Tiger, ſteht er 
dieſem an Gefährlichkeit trotz ſeiner geringeren 
Kraft nicht nach. Von affenartiger Gewandtheit 
im Erklettern der glatteſten Bäume, ein trefflicher 
Schwimmer und Springer, bildet er den Schrecken 
der Herden und, wenn er einmal Menſchenblut 
gekoſtet hat, auch der Hirten. Von feinem Verſteck, 
Felſen, Höhlen oder Baumſtämmen, beobachtet er 
gegen Sonnenuntergang die Gegend und ſucht von 
den heimziehenden Herden einzelne Stücke abzu— 
ſchneiden und zu verſprengen, um ſie dann mit 
Teichtigkeit zu erbeuten. Gleich feinem afrikaniſchen 
Vetter hat er eine merkwürdige Vorliebe für Hunde 
und Schakale. Den Menſchen, insbeſondere die Ein- 
geborenen fürchtet er nicht. Eben deswegen aber 
geht er ihnen ziemlich leicht in die Fallen, und 
einem Käfig, der ein lebendes Cockthier, fei es Kalb, 
Siege oder Schaf enthält, widerſteht er ſelten. 

Nennen wir noch den unſerem europäiſchen 
Petz an Größe und Lebensweiſe ähnelnden Lippen 
bär, der den Bauern zuweilen ihren Dattelpalmen— 
ſaft⸗Schnaps austrinkt, den zu den Sibethkatzen ge: 
hörigen Palmenmarder, der ähnliche alkoholiſtiſche 
Neigungen bekundet, den Flughund, dem es auch 
nicht beſſer geht, fo daß ihn die Eingeborenen ge: 
legentlich morgens im Seichen des Katers neben 
den Töpfen finden, in denen fie den gährenden 
Palmenſaft ſammeln, fo find außer den zahlreichen 
Affen die wichtigſten Vertreter der Thierwelt von 
Ceylon genannt. Unter den letzteren find am auf: 
fallendſten die in den Gebirgswäldern lebenden, 
durch ihr lautes „Nauhau-Hauhau“ bekannten 
Bären ⸗Schlankaffen, von denen einmal ein beſonders 
fees Exemplar einen mit Reis belafteten Kuli an 
griff, ferner der im Grimaſſenſchneiden, Stehlen 
und allen möglichen Streichen geübte Perrückenaffe, 
der von den ceyloniſchen Gauklern zur Beluſtigung 
der Kinder umhergeführt wird, und der wegen 
ſeiner großen, runden Augen von den Tamilen als 
Medizin für Augenkranke benutzte Schlanklori. 

Der Hauptſtamm der Inſelbewohner, die Singha- 
leſen, ſind von dunkelbrauner bis heller Hautfarbe 
und reichlichem, ſchwarzem Haarwuchs, den auch die 
Männer mit einer Sierlichkeit und Grazie friſiren, 
die den Neid einer europäifchen Dame erwecken 
könnte. Daß dabei, ebenſo wie in der Kleidung, 
die neueſten engliſchen Moden ein wenig zum Vor: 
bild genommen werden, beſonders von den fingha: 
leſiſchen Frauen, macht ihre Trachten freilich nicht 
ſchöner, iſt aber beim Suſammenleben europäiſcher 
und indiſcher Elemente unvermeidlich. Die meiſt 
verbreitete Religion iſt der Buddhismus, der auf 
Ceylon einige feiner größten Heiligthümer hat, 
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3. B. einen Sproß des heiligen Feigenbaumes, 
unter welchem Buddha das Heil der Welt offenbar 
wurde, einen Sahn Buddhas, der unter einer 
kuppelförmigen Dagoba aufbewahrt wird, einen 
Abdruck ſeines Fußes u. ſ. w. 

Die Miſſionäre ſind zwar von der Sanftmuth 
der Singhaleſen entzückt, beklagen fih aber über 
ihren Hang zum Lügen, Stehlen und Uebervor⸗ 
theilen. Schon die Kleinſten find in dieſen Künſten 
erſtaunlich geſchickt. Vertheilt man an ein Rudel 
dieſer kleinen Schelme eine Anzahl Pannies oder 
Leckereien, fo find immer einige da, die noch nichts 
bekommen haben. Selbſt nach einer erneuten Spende 
beklagen ſie ſich und bei genauer Unterſuchung 
ihrer Hände und Taſchen bleibt das Ergebnis das⸗ 
ſelbe: iſt aber dann nichts mehr zu holen, ſo eilen 
die winzigen Spitzbuben mit ihrer dreifachen Beute 
hahnlachend davon. 

Noch eines beſonderen „Wunders von Ceylon“ 
müſſen wir endlich gedenken. 

Im äußerſten Often der Inſel liegt die Stadt 
Baticalia, deren See die berühmten ſingenden 
Fiſche birgt. Um ſie zu hören, beſteigt man in 
der Abendkühle ein Boot und rudert eine Strecke 
hinaus. Feuerfunken, aus allen Tiefenregionen 
des Sees heraufblitzend, bald klein und ſanft, 
bald groß und ſtrahlend, die Signale der zahl 
loſen Fiſche, die den See bevölkern, bieten ein 
feenhaftes Schauſpiel. Die Ruder werden eingezogen, 
das Boot ſchießt von dem Antrieb allein vorwärts 
und nähert ſich dem anderen Ufer des Sees, wo 
ungefähr ein Kilometer vom Lande die befte 
Stelle iſt. 

Geſpannt lauſchen wir: da — plötzlich — 
ſchwach, geheimnisvoll, man weiß nicht woher, 
ſchweben leiſe, zitternde Töne über das Waſſer. 
Kommen ſie aus der Luft, ſteigen ſie aus der 
Tiefe empor? Je weiter das Boot fährt, um 
ſo deutlicher und voller werden die Töne, da iſt 
keine Täuſchung der überreizten Phantaſie mehr 
anzunehmen, das iſt wirkliche, dem Waſſer ent: 
quellende Muſik! Bald kommen die Töne von fern, 
bald aus der Nähe. Jetzt glaubt man ein voll 
beſetztes Orcheſter zu hören, nun ein Quartett, ein 
Trio, ein Duett. Jetzt ſingt, ganz nahe bei unſerem 
Nachen, ein Künftler uns ein entzückendes Solo. 
Mehrmals ift der Sänger dem Fahrzeug fo nahe, 
daß man die Schwingungen durch die Bootsplanken 
zu fühlen glaubt. Die Töne ſind voll, deutlich, 
fonor. Aber womit foll man fie vergleichen? Es 
laffen fich beſonders drei Töne von ganz verſchie— 
dener Klangfarbe unterſcheiden. 

Die Wirkung dieſer Muſik wird noch wunder: 
barer, wenn man einen Sweig ins Waſſer taucht 
und das andere Ende ans Ohr hält. Wie ein Re: 
ſonanzboden verdoppelt das Holz die Stärke und 
Schönheit der Töne, denen zuzuhören man nicht 
müde wird. 

Wer ſind dieſe Muſikanten d Wie bringen ſie 
ihre Töne hervor in einem Element, in welchem 
der Ton der Glocke zu einem gedämpften Klappern 
erſtirbt? Warum laſſen ſie ſich nur an beſtimmten 
Stellen hören, und warum nur während der Nächte, 
die dem Vollmond unmittelbar vorangehen oder 
folgen d 
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Von den neueren Streifzügen europäiſcher 
Reifender in der hehren Gebirgswelt des Himalaya 
iſt beſonders eine denkwürdige Reife des engliſchen, 
weltbekannten Alpiniften Freſhfield zu erwähnen, 
über die er ſelber im »Alpine Journale berichtet 
hat. Es war im September 1899, als ſich Freſh⸗ 
field in Begleitung mehrerer tüchtiger Bergiteiaer 
und Führer aus dem Alpengebiet an die Aufgabe 
machte, den Kanſchinjinga, nächſt dem Mount Evereſt 
den gewaltigſten Rieſen des Hochgebirges, anzu: 
greifen. Es iſt dies eine Berggruppe, die ſich an 
den Grenzen von Tibet, Nepal und Sikkim in un⸗ 
zugänglichen Kämmen von 7000 bis 8000 Meter 
Höhe, mit Berggipfeln bis 8589 und wenigen 
Päſſen von 6000 bis 7000 Meter erſtreckt, nahezu 
ein unerforſchtes Land. Ein einziger der vom 
Kanſchinjingagebiet nach Tibet führenden Kamme 
ift, 6500 Meter hoch etwa, einmal von einem Ein- 
geborenen überſtiegen. Der Betreffende, mit Namen 
Rinfing, wurde von Freſhfield für feine Reife 
als Fuͤhrer angeworben, ebenſo zählten zu ſeinen 
Begleitern die italieniſchen Photographen Gebrüder 
Sella, die kurz zuvor den Herzog der Abruzzen 
auf feiner Forſchungsreiſe in die Eisregionen von 
Alaska begleitet hatten. 

Die Gebirgsreiſe begann in Darjeeling, der 
berühmteſten „Sommerfriſche“ des nördlichen In— 
dien, die mit dem Tieflande durch eine der kühnſten 
Eijenbabnen der Welt verbunden if. Don Siliguri 
in der Ebene ſteigt die Bahn ohne Hilfe der Jabr- 
ſtange um 2000 Meter an, da Darjeeling in 
2400 Meter Seehöhe auf einem Seitenaſte des 
ſüdlich vom Kanjchinjinga ſtreichenden Singalela- 
kammes liegt. Die 50 Kilometer lange Bahn iſt 
wie ein Puppenſpielzeug, ihre kleinen Wägelchen, 
die auf 60 Sentimeter breiten Gleiſen laufen, faſſen 
zur Noth acht Perſonen. In ganz erſtaunlichen 
Windungen, Schleifen, Kehren und Spiralen kriecht 
dieſer kleine Hug an den Wänden der ungeheuren 
Chaler empor. Wenn die Schienen in eine Sad: 
gaſſe gerathen, fo gehts mittels einer ſpitzen Kehre 
und umgeſetzter Lokomotive weiter. In 2000 Meter 
Seehshe, wo die Vegetation noch immer eine vers 
hältnismäßig üppige iſt, beginnt ſich die herrlichſte 
Ausſicht auf das Hochgebirge zu entfalten und 
wird mit jeder Viertelſtunde ſchöner. In Ghoom 
erreicht die Bahn mit 2600 Meter ihren höchiten 
Punkt, dann geht es bis Darjeeling bergab. Kurz 
vor dem Endpunkt erſchließt ſich ein bei klarem 
Wetter überwältigender Ausblick auf die Kanſchin⸗ 
jingafette, deren Schneewände, obwohl 125 Kilo- 
meter entfernt, nur einige Meilen abzuliegen ſcheinen. 
Ueber Darjeeling ſelbſt ſchreibt J. D. Hooter: 

„In Darjeeling hat man eine Ausſicht, der 
nichts zur Seite geſtellt werden kann, auf die groß— 
artigſte Hochgebirgslandſchaft des Himalaya. Keine 
Beſchreibung war imſtande, in mir Gefühle zu 
erwecken, die ſich mit denen vergleichen laſſen, die 
ich empfand, als ich diefe erhabene Naturerſchei⸗ 
nung vor mir ſah. Es iſt beſonders die Genauig⸗ 
keit und Schärfe der äußeren Umriſſe, die dem 
Beſchauer auffällt, noch mehr aber das wunder- 
bare Farbenſpiel an den ſchneebedeckten Flächen, 
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das von dem glänzendſten Orange, Gold und 
Rubinroth, welches die von der unters oder auf: 
gehenden Sonne beleuchteten Wolken auf die Berge 
werfen, bis zu der geſpenſtigen Bläſſe wechſelt, die 
mit der Dämmerung folgt, wenn das Roth vor 
dem nun an feine Stelle tretenden Grau zurück— 
weicht.“ Vom benachbarten Tiger-Hill geſehen — 
ſchreibt ein anderer Beſucher — machte der Kan: 
ſchinjinga einen förmlich unheimlichen Eindruck. 
Dieſe Schneemaſſen ſchienen gar nicht mit der Erde 
in Verbindung zu ſtehen, ſondern aus dem tief— 
blauen Himmel emporzuwachſen. 

Von hier begann die Wanderung Freſhfield's 
um dieſen Gebirgsſtock. Auf einem tibetaniſchen 
Saumpfad, tauſende von Metern auf und ab, 
gings durch eine blühende Wildnis hindurch. „Ich 
habe,“ ſchreibt Freſhfield, „auf dieſem Ritt das 
Entzücken eines Kindes empfunden, welches zum 
erſtenmal der Vorſtellung eines Saubermärchens 
beiwohnt. Auf den Waldblößen ſtrohbedeckte Hütten, 
umgeben von grünen Reisfeldern oder verſteckt 
zwiſchen Orangenbäumen, Platanen und baum- 
artigen Bambusſtauden. Aber geradezu zauberhaft 
ſchön iſt der Wald. Wir reiten durch endloſe 
Säulenreihen mächtiger Stämme. Eichen, Kaſtanien, 
Magnolien, deren Sweige mit Guirlanden para: 
ſitiſcher Farne, Orchideen und Schlingpflanzen ge: 
ziert find. Baumfarne erheben ihre Kronen über 
den alles bedeckenden, blumenüberſäeten, grünen 
Waldboden. Hydrangeen find häufig und ein gelb- 
blühender Convolvulus überklettert alles. Sturz⸗ 
bäche rauſchen über Farren und Blüthenzweige, 
und prächtige Schmetterlinge glänzen im Sonnen: 
lichte.“ Auf der Station Gangtok weilten die Rei 
ſenden einen Tag als Gäſte des Kapitäns Ce 
Meſurier und ſahen den dort wohnenden Rabja 
nebſt ſeiner Frau beim Thee. Letztere erſchien in 
einer Sänfte, getragen von Dienern in geftreifter 
und ſcharlachrother Kleidung und ſpitzen Stroh: 
hüten mit Pfauenfedern. Sie ſelbſt trug eine höchit 
geſchmackloſe Tiara aus Korallen, Perlen und 
Türkiſen und war von ihren Kindern begleitet, 
die von ſcharlachroth gekleideten Dienern auf dem 
Rüden getragen wurden. 

Oberhalb Choontangs gehts durch die mit zu- 
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des Himalaya. Der Wald, wenig an Ueppigkeit 
verlierend, ändert feinen Karakter. Bambus, Pla: 
tanen, Magnolias und Hydrangeen weichen all: 
mählig den rothſtämmigen Rhododendronbäumen, 
den Tannen und Kärchen. Der Pfad klettert auf 
und ab zwiſchen hohen Felſen und fteilen bewal⸗ 
deten Hängen, bis er ſchließlich eine große Chal: 
ſtufe überwindet und auf jungfräulichen Wieſen 
mit ganz alpiner Flora ausmündet. „Hier fühlt 
ſich der Bergſteiger zum erſtenmal heimiſch und 
feinem Arbeitsfeld nahe, und dieſer Eindruck ver: 
ſtärkt fich, wenn man der verſtreuten Hütten faa: 
chens (2550 Meter) anſichtig wird, die von Schweizer 
Sennhütten aus einiger Entfernung kaum zu unter: 
ſcheiden find.” Don hier begann nun die Berg: 
wanderung um den gletſcherbedeckten Kanſchinjinga. 
Nachdem durch vorausgeſandte Goorkhaführer ein 
Weg durch das urwaldartige Rhododendrongeftrüpp 
gehauen war, brach die Karawane bei ſtrömendem 
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Regen nach dem Semugletſcher auf. Pfadlos, über 
ſchwieriges Terrain mußte man ſich langſam vor- 
wärts kämpfen, gelegentliche Wegſpuren rühren 
die hier den fleiſchigen 
Wurzeln der Lilien nachgehen, die gefundenen aber 
an ihnen bekannten Orten vergraben, um fie als 
Nahrungsmittel in den Nothzeiten zu verwenden. 
Am dritten Tage wurde das Nachtquartier etwa 
4800 Meter hoch auf der Moräne der Gletſcher⸗ 
zunge aufgeſchlagen. Nach eingehender Rekogno— 
ſzirung der Gegend beſchloß Freſhfield, einen 
der ſchneebedeckten Sättel von 7000 bis 7500 
Meter zu erfteigen, die den Kanſchinjinga mit feinen 
Crabanten, dem Simvoo und anderen Rieſen ver- 
binden, ja er machte fich Hoffnungen, vielleicht 
ſelbſt einen oder den anderen Vebengipfel zu ers 
ſteigen und als erſter Sterblicher von oben einen 
Ueberblick über dieſe eisbedeckte Grenzmauer von 
Nepal zu gewinnen. Ein Schneefturm, der binnen 
wenigen Stunden die Schneegrenze um 1000 Meter 


Blick von Darjeeling auf den Himalaya. 


tiefer legte, vereitelte dieſe Hoffnungen, man mußte 
jetzt ſich glücklich ſchätzen, wenn es gelang, durch 
den von Ninſing überkletterten Paß auf die an- 
dere Seite des Bergrieſen zu gelangen und die 
anfänglich geplante Umwanderung zur Ausführung 
zu bringen. Faſt 40 Stunden hielt der Schneefall 
an, dem man in einem 4800 Meter hochgelegenen 
Zeltlager trotzen mußte. Man zeg fich für einige 
Tage auf das vorhergegangene Lager zurück, das 
im Angeſicht des über 7000 Meter hohen Siniol⸗ 
chum lag, vielleicht der ſchönſten Schneepyramide 
in der Welt, und brach dann, als das Wetter ſich 
gebeſſert hatte, zur Umkreiſung des Gebirgs{todes 
auf. Zwei Päffe von mindeſtens 5500 Meter mußten 
zunächſt überſtiegen werden, ſie befanden ſich, wie 
Srefhfield ſchreibt, in dem Zuftand, in welchem 
man den Wengernalppaß im Winter findet, waren 
jedoch gefahrlos zu nehmen. Signalſtangen ähnlich 
ragten hin und wieder die Stämme des Rieſen⸗— 
rhabarbers aus dem Schnee, die einzige Spur der 
Vegetation. Aus den dann erreichten, unwirthlichen 
und unbewohnten Thalgründen, die 5000 bis 6000 
Meter hoch liegen und zwiſchen Tibet und Indien 
ſtrittig ſind, wurde von Freſhfield, einem der 
Brüder Sella und dem Eingeborenen Rinſing 
ein Paß erklettert, von deſſen Höhe ſich ein groß- 
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artiges Panorama der Kanſchinjingagruppe erſchloß, 
und von wo Rinfing den von ihm früher über 
ſtiegenen Paß in einer deutlich ausgeprägten Scharte 
zu erkennen glaubte. 

Anderen Tages ging's unter großen Schwierig— 
keiten dieſem Siel entgegen. Ueber ungeheuere 
Moränen, welche die zurückgewichenen Gletſcher 
ins Thal geſtoßen hatten, wurde eine durch Schnee 
und Waſſer ſehr behinderte Tagereiſe gemacht 
und abends das Eager auf dem Schnee aufge 
ſchlagen, den man nunmehr für einige Seit nicht 
mehr verlaſſen ſollte. Der ſchwerſte Theil der Reiſe 
begann. Mit der Dünne der Luft in 6000 Meter 
Höhe vereinte fih der weiche Schnee. Die Trag. 
laſten mußten verkleinert werden, und die Kara: 
wane, aus mehr als 50 Köpfen beſtehend, begann 
ſich in die Känge zu ziehen. Man erreichte auch 
am zweiten Tage die Paßhöhe nicht. Rückwärts 
hatte ſich längſt ein weiter Blick über alle vorgela: 
gerten Kämme erſchloſſen, vorn dagegen erhob ſich 
immer noch die weiße, lückenloſe Schneewand. Es 
war morgens äußerſt ſchwierig, die Kulis aus den 
Schlafſäcken zu bringen, in denen ſie ſich trotz der 
Höhe und Kälte ſehr wohl befanden, während ſie 
am Tage ſtark unter Mattigkeit litten. Das ſchlimmſte 
aber war, daß Rinſing, als endlich am dritten 
Mittag der Paß erklommen war, beſtimmt erklärte, 
es ſei der rechte nicht, man habe ſich verirrt. Ein 
Bekanntwerden dieſes Geſtändniſſes hätte eine große 
Panik unter den Kulis und vielleicht den Unter: 
gang der ganzen Expedition bedeutet. Freſh— 
field hieß den Indier beſtürzt ſchweigen und er— 
klomm ſelbſt über die letzte Schneewächte den Paß. 
Der Schneekeſſel, in den er hinabjah, war von 
allen Seiten wie mit Mauern umſchloſſen. Im 
Süden erhob fich der Kanfchinjinga und in deſſen 
Nähe ſetzten die thurmartigen Klippen des Jannu 
die Umwallung fort, anſcheinend bis zu den weſt— 
lichen Gebirgsmauern ohne ein Loch, durch welches 
dieſe Schneemaſſen abfließen konnten. Der Eng 
länder, aus der ganzen Cage der Gebirge darauf 
ſchließend, daß dieſer Abfluß dennoch nach Nepal 
und zum Ganges ſich vollzog, befahl trotz des 
Widerſtandes Rinſing's und der Brüder Sella 
den Abſtieg in der begonnenen Richtung und be— 
hielt damit Recht. Allerdings war der Abſtieg 
ſchlimmer als der Aufſtieg. In mehr als 6000 
Meter Höhe mußten die Selte wiederum aufge— 
ſchlagen werden, das höchſte Nachtlager, das je 
eine Expedition dieſes Umfanges innegehabt. Am an— 
deren Morgen begannen die Kulis ſchwierig zu werden. 
Mattigkeit, Krankheit, Unluſt riffen ein, und es blieb 
von jetzt an meiſt ein Nachzüglertrupp hinter der 
Karawane in beſonderen Lagern zurück. Der Weg 
führte jetzt auf einem ungeheueren Gletſcher, der 
fortwährend durch ſeitliche Arme verſtärkt wurde, 
abwärts. Man war bereits vier Tage auf dem 
Schnee; bei der Arrieregarde hatten die Indier 
einen ihrer Kameraden, der lebensmüde war und 
nicht mehr weiter wollte, auf ſeine Bitte zurück— 
gelaſſen. Sie hatten ihm eine Decke, ein wenig 
Speiſe und Waſſer gegeben, fein Teſtament ent: 
gegengenommen und waren weiter gewandert. Erſt 
nach zwei Tagen erfuhr Freſhfield davon. Die 
Kulis waren unfähig, ſeinen Sorn zu begreifen. 


Nach ihrer Anſicht wäre es fündig geweſen, ihrem 
Gefährten bei ſeinem Wunſche, die Seelenwande⸗ 
rung anzutreten, etwas in den Weg zu legen. Am 
Abend des fünften Tages dieſer Paßwanderung 
fand man den erſten trockenen Platz mit Gras— 
wuchs und Wacholdergeſtrüpp. „Die Kulis machten 
Halt und verliehen ihren Gefühlen Ausdruck durch 
ein britiſches Hurrah. Die Stelle, die wir erreicht 
hatten, war eine ideale für ein Bergſteigerlager, 
man wird wenig beſſere in der Welt finden. Su 
unſeren Füßen in 5500 Meter Höhe vereinigten 
ſich fünf getrennte Gletſcher zu einem großen 
Hauptſtrom. Suerſt der, den wir herabgefommen 
waren, der nächſte entſprang unter dem 7500 
Meter hohen Kamm nördlich des Kanfchinjinga, 
der dritte floß aus einer 6500 Meter hohen Schlucht 
des Semu. Getrennt von dieſen ftürzte ſich ein 
wilder Eis fall herab, der vom höchſten Kamm des 
Kanſchinjinga kam, und der fünfte Gletſcher füllte 
ein Baſſin zwiſchen dem weſtlichen Ausläufer des 
Berges und dem ihn mit dem Jannu verbinden: 
den Grat.“ Und dies iſt eine Gegend, von der 
man noch kurz zuvor behauptet hatte, ſie habe 
keine bedeutenden Gletſcher. Die Expedition ruhte 
einen Tag angeſichts dieſes überwältigenden Pa— 
noramas und gelangte dann zur Seite des großen 
Gletſchers in anderthalb Tagen an die erſten be— 
wohnten Stätten, Wieſen mit langhaarigen Nats 
und braunen Bauernhäuſern. „Eine ländliche Depu⸗ 
tation kam uns entgegen, die Bauern empfingen 
uns mit breitem, herzlichem Grinſen, und die Weiber 
hatten ihre Korallen, Bernſteine und Türkiſen an 
gelegt. Noch lieber waren uns die Milch und die 
Kartoffeln, die ſie uns anboten.“ Seit 25 Tagen 
waren es die erſten Menſchen, die man traf. Die 
Angſt Rinſing's und der Kulis, beim Betreten 
des verbotenen Candes geſchloſſen in den nächſten 
Staatskerker von Nepal abgeführt zu werden, blieb 
grundlos. „Es wäre ein unverdientes Glück geweſen,“ 
ſchreibt Freſhfield trocken, „denn es hätte uns 
Gelegenheit verſchafft, die unbekannten Regionen 
am Fuße des Mount Evereſt kennen zu lernen.“ 

Der letzte Theil der Reiſe geſtaltete ſich leicht. 
Ueber eine Reihe von Päſſen zwiſchen 4000 und 
5000 Meter wurde der Jannu umgangen und 
Sikkim wieder erreicht. Es wurde bereits herbſtlich 
und die Tage waren kurz, aber genußreich. „Wir 
erfreuten uns,“ ſchreibt Freſhfield, „an den 
Sonnenauf- und Untergängen, dem rofigen Morgen: 
ſchimmer auf dem Kanſchinjinga und der letzten 
Abendröthe, die den Kabru vergoldete. Strahlende 
Sonnentage wechſelten mit feenhaften Vollmond— 
nächten, und ſäulenartige Wolkengebilde, die aus 
den Tiefen der Thäler aufſtiegen, erinnerten an 
die Genien aus Tauſend und eine Nacht. Hinter 
dem Grün der Wälder erblickten wir die blauen 
Wellen der ferneren Hügel und den goldenen Ton 
der Ebene, durch die ſich der Teeſta wie ein ſilber— 
nes Band ſchlängelte. Sur Seit des Sonnenunter— 
ganges konnten wir beinahe die Häuſer in Darjee- 
ling zählen, obgleich der Ort etwa 60 Kilometer 
in der Luftlinie von uns entfernt lag.“ 

Hinter Jongri wandte man den Schneefeldern 
den Rücken und ſtieg 2000 Meter abwärts durch 
Urwalddickicht von Rhododendron und Bambus. 


17 Aſien. 118 


- © ken . 2 
c wur * 2 < 
2. Z x oP pe A Ce 8 d ares" 
PPTP 
` LE N * “a 
7 y 


. 


te 


£ 92 * * . 
ER 2 . Bun — N ee . 
8 4 3 3 2 = * 5 * * RL NE e 


Der Hof von Sikkim. König Thotub Namgpel und fein Chronerbe. Hinter ihnen Miniſter und Höflinge. 


Der Pfad, weniger gefährlich als ermüdend, wand 
ſich über Felſentreppen, Leitern von Wurzelgeflecht 
und durch Gallerien von Bambus um die Berg— 
flanken, und in der Dämmerung verließen die Rei: 
ſenden endlich den Wald mit ſeinen lärmenden 
Affen und ſchreienden Papageien, die ſich über die 
ermatteten Wanderer luſtig zu machen ſchienen. 
Man befand ſich wieder unter den Menſchen, wenn 
auch vorläufig unter gelbberockten Lamas, die zum 
Kanjchinjinga zogen, um feinen Dämonen zu dienen, 
und den Reiſenden gegen ein anſtändiges Trinkgeld 
einen wunderbaren Teufelstanz vormachten. Noch 
fünf Tagereiſen und „wir zogen wieder unſere 
Fräcke an und ſpeiſten mit Generalen und Gouver: 
neuren“ — wie karakteriſtiſch genug der engliſche 
Alpiniſt ſchließt. 

Auch von anderen Naturfreunden iſt das heiße 
Wunderland des Himalaya oft beſucht worden, 
und Dr. K. Boef berichtet in feinem Werke 
„Indiſche Gletſcherfahrten“ !) über eine ganze Reihe 
von Reifen in dieſem Gebiet. Auf feiner erſten 
Reiſe, die in Darjeeling begann, gelangte Boek 
über den Pindargletſcher, die Bergdſchungeln und 
Waſſerfäle des Ram Ganga und den höchiten 
Weideplatz des KumanaHimalaya in die unbe 
kannten Gebiete von Milam, wo er den indiſchen 
Gelehrten Singh-Milmwal fand, der im Auf: 
trag der Regierung die den Europäern verſchloſſe— 
nen Lander Nepal und Butan nebſt den Grenz- 
gebieten Tibets zu erforſchen hatte. Er erbat von 
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B o e Mittheilungen über Bismarck und wünſchte 
beſonders ein Bild des eiſernen Kanzlers zu ere 
halten. Durch die gefahrvolle Hirthiſchlucht und 
nach anſtrengenden Klettereien am Nanda Devi, 
dem „Thron der Götter,“ gelangte der Reiſende 
wieder in bewohnte Gegenden zurück. 

Beſonders intereſſant ſind ſeine Mittheilungen 
über das indiſche Volksleben in den Thälern des 
Himalaya, Auf dem Marterwege nach Dſchoſi— 
Math traf er einen naften Pilger an, der gelobt 
hatte, den ganzen Weg aus ſeiner ſüdindiſchen 
Heimat nach dem Tempel von Badrimath kriechend 
zurückzulegen und zwar fo, daß er ſtets feine Keibes- 
länge zweimal vorwärts und einmal wieder zurück 
maß, wobei er mit einem Kubhorn ſtets die Längen 
auf den Boden kratzte. Er war bei dieſer Beſchäf— 
tigung allmählig ſchon vier Jahre älter geworden, 
war aber jetzt bereits auf dem Rückweg begriffen, 
nachdem er droben am Heiligthum bei einer der 
Gangesquellen die vorgeſchriebenen Opfer gebracht. 
Für den Rückweg hatte der arme, wahnſinnige 
Narr das Gelübde gethan, niemals ſitzend oder 
liegend zu ſchlafen, ſondern ſich nachts an einen 
Baum zu binden, um ſtehen zu bleiben. Endlich 
ſchnitt er ſich weder Haare, noch Nägel, ſondern 
ließ die letzteren in das Fleiſch der geballten Fauſt 
wachfen. Ein anderes Opfer der Brahmanenweisheit 
pilgerte in dem gelben Gewand der Armut und 
mit der Almoſenſchale von Dorf zu Dorf und be— 
wies die Stärke ſeines Glaubens dadurch, daß er 
feinen im Herdfeuer glühend gemachten Bettelſtab 
ableckte. An den Moränen des Milamgletſchers 
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fand Boek die Höhle eines verſtändigeren Ein— 
ſiedlers, der ſich in eine rothe Wolldecke unter ein 
Seltdach lagerte und auch die Unterlage eines 
Leopardenfelles nicht verſchmähte. Er verfügte über 
einen zottigen Schäferhund und einen zahmen, mit 
umgehangener Glocke umherwandernden Hirſch. 
Das uralte Vorrecht des Orients, das Kunft: 
gewerbe, verleugnet ſich auch in den zurück 


gezogenſten Einödedörfern des Gebirges nicht. An 


den uralten Waſſermühlen des Gorithales ſah 
Dr. Boek alte Holzſchnitzereien an Fenſtern und 
Thüren. An der Veranda des Tempels zu Dfchoji- 
Math erblickte er ein Kegelornament, welches die 
Sierde jedes alten Tirolerhauſes bilden könnte. 
Dor der Thür eines anderen Tempels derſelben 
Gegend hockten einige Knaben um ihren barfüßigen 
Schullehrer und kritzelten in den trockenen Sand, 
mit welchem ihre Holztafeln beſtreut waren, ihre 
ungeſchickten Hieroglyphen. Der Lehrer beobachtete 
dieſe Studien von oben herab, und wenn die 
Schrift ſeinen Beifall nicht hatte, ſo ſtieß er kurz 
und bündig mit dem Fuß an die Tafel, ſodaß der 
Sand durcheinanderfuhr und der Sünder von vorn 
anfangen mußte. 

Eine groß angelegte Expedition zur Erſteigung 
des Dapſang oder Mount Auſten (8620 Meter) iſt 
gegenwärtig in England in Vorbereitung. Außer 
einer Anzahl von engliſchen ſind auch mehrere 
deutſche Alpiniſten zur Theilnahme an der auf ein 
Jahr berechneten Reiſe aufgefordert, über deren 
Erfolg wir, wenn ihr das Glück hold iſt, ſchon 
im nächſten Jahre werden berichten können. Noch 
nie hat eine Erpedition von gleich guter Dorbe- 
reitung und gleich umfangreicher Ausrüſtung den 
Boden des Himalaya betreten. Es wird fich als- 
dann zeigen, ob die Berghöhen von mehr als 
7500 bis 8000 Meter dem Menſchen thatſächlich 
verſchloſſen ſind, oder ob durch Ausdauer und 
Uebung auch ſie bezwungen werden können. 


Bunte Bilder aus Indoneſien. Aus der 
Geburtsftunde der malayifchen Inſelwelt. 


Die Weltgegend, die man zuſammenfaſſend als 
Indoneſien bezeichnet und die ſich ungefähr mit 
der Verbreitung des malayifhen Sprachgebietes 
deckt, iſt gewiß die ſonderbarſte Ecke des Erdballes, 
und wie man annehmen kann, iſt ſie auch unter 
den ſeltſamſten Umſtänden zuwege oder wenigſtens 
zu ihrer heutigen Geſtalt gekommen. Wer ſich noch 
der fürchterlichen Erſcheinungen des Krakatau-Aus⸗ 
bruches vor bald 20 Jahren erinnert, der die 
Oberfläche ganzer Weltmeere in Aufruhr ſetzte und 
mehr als 40.000 Menſchenleben koſtete, kann ſich 
am beſten einen Begriff von der Geburtsſtunde der 
malayiſchen Inſelwelt machen. Er mag fih vor: 
ſtellen, daß die Ränder eines ganzen Erdtheils mit 
ſolchen Krakataus beſetzt ſind, die brüllend und 
lavaſpeiend die Erde erzittern laſſen und derartig um: 
fangreiche Veränderungen in der Belaſtung der Erd— 
rinde hervorbringen, daß krachend tauſend Meilen 
lange Spalten aufbrechen, Länder ins Meer ver: 
ſinken und Inſeln mit neuen rieſengroßen Vulkanen 
emportauchen. So iſt es allen Anzeichen nach im 
Malayenarchipel einmal bergegangen. Von Hinter: 
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indien bis Auſtralien erſtreckte ſich einmal eine große 
zuſammenhängende Landfläche von der Ausdehnung 
Europas. Sie iſt in tauſend und abertauſend 
Fetzen und Stücke zerriſſen, die Sundainſeln, Phi— 
lippinen, Molukken, Neuguinea und tauſende von 
kleinen Inſelchen ſind ihre Reſte. Wann und wie 
dies geſchehen, entzieht ſich noch der Beurtheilung, 
ſicher iſt jedoch, daß — ſei es vor, ſei es nach dem 
Beginn des theilweiſen Derfinfens — ein ungeheurer 
Flaffender Riß von mindeſtens 5000 Kilometer Känge 
die ehemalige Verbindung mitten durchgeriſſen und 
die Erdrinde bis auf die gluthflüſſige Cavaſchicht 
unter ihrer erſtarrten Haut aufgeſpalten hat. Nur 
an einer Stelle, da wo die weſtamerikaniſche Külte 
in den heißen Jonen gegen den Großen Ozean 
abſtürzt, hat der Erdball bei ähnlicher Deranlaffung 
eine ebenſo große, vielleicht noch größere Wunde 
erhalten. Er trägt noch jetzt die furchtbaren Narben 
dieſer Schickſalsſchläge in Geſtalt einer ſonſt nir— 
gends zu findenden Reihe von Vulkanen, die noch 
immer als Sicherheitsventile für den Cavainhalt 
der einſt offen klaffenden Wunden zu Gebote 
ſtehen. 

Im malapiſchen Archipel zieht fich diefe Dulfan- 
reihe in einem ungeheuren Bogen ungefähr 5000 
bis 6000 Kilometer lang über Sumatra, Java, 
die kleinen Sundainſeln, die Molukken bis hoch in 
den Norden nach Cuzon. Nach Dr. Wachter 
ſind ungefähr 70 dieſer grauſigen Schlote der 
Unterwelt noch heute in Thätigkeit, viel größer iſt 
die Sahl derer, die ihre Arbeit ſeit Jahrzehnten 
oder Jahrhunderten eingeſtellt haben und theils bis 
an den Gipfel von dem grünen Gewand tropiſchen 
Waldwuchſes bekleidet fnd. Saft alle Vulkane ſtehen 
nahe an der nach Süden, beziehungsweiſe Oſten 
gerichteten, dem aſiatiſchen Kontinent abgewandten 
Seite der Inſeln, und die ungeheure Bruchlinie, 
welche fie andeuten, bildet zugleich in großen Stigen 
eine Scheidungslinie zwiſchen der Flora und Sauna 
Indiens und Auſtraliens. Man muß annehmen, 
daß auch nach dem Einbruch dieſer Linie zwiſchen 
ihr und Hinterindien noch lange ein großes, zu— 
ſammenhängendes Stück Kontinent beſtanden hat, 
das dann allmählig durch Senkungen, Hebungen, 
Einbrüche, Meeresbildung in den Kranz von Inſeln 
und Waſſerflächen zerfallen iſt, der heute, mit Bor— 
neo als Schwerpunkt in der Mitte, die ſüdliche 
Ehinafee und ihre Nachbarbecken umgürtet. 

Aber heute noch iſt die Verwandtſchaft dieſer 
Inſelwelt zur Natur von Indien und China ebenſo 
deutlich ausgeſprochen, wie diejenige der öftlich und 
ſüdlich von unſerer großen Bruchlinie liegenden 
Inſeln zu Neuguinea. Im Malayenarchipel hauſt 
wie in Indien der Hönigstiger und Panther, lebt 
der Elephant und das Nashorn, der Tapir und 
Honigabär, hier finden fidh die Hirſcharten, Affen 
und kleineren Säugethiere Oſtaſiens, jenſeits der 
großen Spalte diejenigen Auſtraliens. Daß ſich das 
Thierleben auf Sumatra, Java, Borneo und den 
anderen großen Inſeln zum Theil ſelbſtändig ent- 
wickelt hat und auch große Unterſchiede ſich zeigen, 
widerſpricht der Geſammterſcheinung nicht und iſt 
nach einem Sonderdaſein der einzelnen Inſeln 
während vieler Jahrtauſende erklärlich. Auch Pflan⸗ 
zenwuchs und Klima unterſcheiden ſich mit ähnlicher 


Schärfe. Das Klima 
Indoneſiens ift das 
feuchte Tropenklima 
der See in den heißen 
Breiten, das des 
auſtraliſchen und 
Guineaarchipels 
aͤhnelt dem trockenen 
Steppenflima des 
auſtraliſchen Hochlan- 
des. „Der vom März 
bis November aus 
den dürren Steppen 
Neuhollands heritber: 
wehende Südoſtmuſ. 
ſon beſtreicht mit ſei⸗ 
nem trockenen, heißen 
Hauche das zunächſt 
gelegene Timor. in 
feiner ganzen Cängen⸗ 
ausdehnung und 
hemmt in auffallen: 
der Weiſe das inten⸗ 
five Wachsthumsver⸗ 
moͤgen, das wenige 
Meilen nördlich davon noch wahrnehmbar iſt.“ So 
ſagt Dr. Wachter und fährt dann fort: „Die weiter 
weſtwärts ſich anſchließenden Inſeln Flores, Sum: 
bawa, Tomboek und Bali nehmen fortfchreitend an 
Pflanzenfü lle zu, die Baumpartien häufen fich und 
gelangen immer mehr zur Geltung, wenn ſie auch 
noch lange nicht den Wäldern Javas gleichkommen, 
ja nicht ſelten geſchieht es, daß bei anhaltender 
Trockenheit ſich ganze Waldungen entlauben und 
daſtehen, kahl und dürr wie die Eichen im nordi— 
ſchen Winter. Je länger dieſer Südoſtmuſſon über 
die See hingeſtrichen, deſto mehr hat er ſich mit 
den ſuspendirten Waſſerbläschen geſättigt, deſto 
weniger austrocknend wirkt ſein Hauch auf die 
beſtrichenen Inſeln. Auf dem Punkte der Ueber— 
fättigung angelangt, entladen fih dann bei der 
geringſten Temperaturſchwankung die dunſtſchweren 
Wolken über den Weſtprovinzen Javas und Su— 
matras, wo man faſt das ganze Jahr über vor 
wolkenbruchartigen Regen nicht ficher if.“ Wie 
aber ſolche Regen ſich vollziehen, davon ſoll uns 
anſchaulich ein junger Weltreiſender, Eg. Kun: 
hardt, berichten, deffen anſpruchsloſe freimüthige 
Schilderungen von Land und Leuten feiner Reife 
pfade uns noch häufiger in den nachfolgenden 
Abſchnitten unterhalten ſollen. „Ich ging,“ ſchreibt 
er bei der Schilderung von Buitenzorg auf Java, 
„noch ſpät am Nachmittag in die botanifchen Gärten. 
Als ich das Eingangsthor hinter mir hatte, ſtand 
ich, einige Regentropfen nicht achtend, vor einem 
wundervollen langen Baumgange tropiſcher Rieſen, 
zwiſchen denen prächtige Cianen rankten. Plötzlich 
glaubte ich, die Erde unter meinen Füßen oder der 
Himmel über mir ſei im Begriff zu berſten. Ich 
ſtürzte zu Boden, in der Zeit einer halben Minute 
war ich durchnäßt, der Himmel ſchien alle Schleu⸗ 
ſen geöffnet zu haben. Das Donnern von hundert 
Kanonen, Peitſchenknallen, Gewehrgeknatter glaubte 
ich zu vernehmen. Ein Waſſerſtrom warf mich 
ſechs oder acht Schritte weit den Baumgang hin⸗ 
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unter, bis es mir gelang, wieder auf die Füße zu 
kommen. Dann rannte ich den kurzen Weg nach 
Baufe und war darauf gefaßt, jeden Augenblick 
zum zweitenmal umgeworſen zu werden. Aehnliche 
hatte ich nicht erlebt ... Eine volle Stunde mochte 
das, vom Hauſe beobachtet, großartige Schauſpiel 
anhalten, — dann erleuchteten Millionen von Ster— 
nen die wunderbare Kandfchaft.” 

Soviel über die Natur und Geſtaltung des 
Malayenarchipels im großen und ganzen, einige 
Einzelſchilderungen nach neuen Reiſeergebniſſen 
mögen uns genauer in das Leben und Weſen der 
Leute dringen laffen, die diefe Welt bewohnen. 


Leben und Verkehr in Siam. 


Das Land der weißen Elephanten hat für 
Reifende ſtets eine beſondere Anziehungskraft gehabt, 
welche auch durch die liberale und verſtändige Art 
der Erſchließung des Reiches für den Handel und 
Verkehr von feiten des aufgeklärten Königs keines- 
wegs vermindert iſt. 

Ueber das Verkehrsweſen in Siam veröffent— 
lichten die „Times“ gelegentlich der im Dezember 
1900 erfolgten Einweihung der ſiameſiſchen Bahn 
Baugkok-Korat einige intereſſante Mittheilungen. 
Obwohl ein von vielen und großen Flüſſen durch: 
zogenes Land, beſitzt Siam in ihnen doch nur an 
wenigen Stellen ein gutes Verkehrsnetz. Theils 
durchziehen die Waſſerläufe des Menam, Mekong 
und ihrer Nebenflüſſe ein unbewohnbares Sumpf— 
und Fiebergebiet oder urwaldmäßige Dſchungeln, 
theils rauſchen ſie in raſchen Stromſchnellen durch 
felſige Gegenden. Wo alle Bodenerhebungen mit 
dichten Wäldern beſetzt find, findet der Dſchungel⸗ 
bewohner fein beſtes Verkehrsmittel in den abjftiir: 
zenden Strombetten, und dort, wo die Kanoes 
nicht mehr zu ſchwimmen vermögen, treten an ihre 
Stelle als Transportmittel kletternde Elephanten und 
Menſchen. Wo aber alle Handelsartikel auf dem 
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Rüden der Elephanten, der Tragochſen oder ſelbſt 
der Menſchen befördert werden müſſen, kann ein 
umfangreicher Handelsverfehr in Erzeugniſſen der 
Hochfläche ſich natürlich nicht entwickeln. Die 
Durchſchnittsgeſchwindigkeit einer Karawane in 
Siam, gleichviel ob ſie aus Elephanten oder Rindern 
beſteht, überſchreitet ſelten 1½ Kilometer die Stunde, 
und 15 ½ Kilometer können als gute Durchfchnitts« 
leiſtung für einen vollen Tag rechnen. Wenn man 
dabei das geringe Gewichtsquantum ins Auge 
faßt, das ein Elephant oder ein Ochs in einem ſo 
beſchwerlichen Lande wie Siam auf ſeinem Kücken 
zu tragen vermag, ſo läßt ſich leicht begreifen, daß 
die Koſten einer Karamane von Burma nach 
Chieng Mai mindeſtens das vier: bis fünffache der: 
jenigen Summe betragen, die eine Bootreife von 
Bangkok erfordert. 

In dieſen Verhältniſſen, hofft man nun, foll der 
Eiſenbahnbau eine Aenderung hervorbringen. Die 
wenn auch nur 240 Kilometer lange Bahn hat 
feit ihrem Betriebsanfang einen regen Verkehr, bes 
ſonders an Reis, gehabt und wird bald vollauf 
beſchäftigt fein. Die in Siam dem Reisbau die: 
nenden Flächen ſind ungeheuer und können noch 
um vieles vergrößert werden, ſobald die Verkehrs- 
mittel den Abſatz der Ernten ermöglichen. Die 
Bahn, die von deutſchen Ingenieuren gebaut iſt 
und auch von Deutſchen betrieben wird, erſchließt 
von den nutzbaren Gegenden nur einen Theil, und 
es werden, da der König der abendländiſchen 
Kultur keineswegs abgeneigt und ſogar an der 
Koratbahn finanziell mitbetheiligt iſt, wohl bald 
mehr Unternehmungen zur Hebung des Derfehrs 
entſtehen. 

Don dieſen Neuerungen wird freilich das Volks 
leben, und ſei es auch nur in Bangkok, noch lange 
nicht beeinflußt werden. Die Berichte der Reifenden, 
die fich ſelbſt nur flüchtig in der Hauptſtadt Siams 
aufgehalten haben, ſcheinen immer noch von einem 
neu entdeckten Märchenlande zu reden. Bangkok 
iſt das Venedig des Grients. Waſſeradern, ebenſo 
belebt wie der Menamfluß, durchziehen die Stadt 
in allen Richtungen, und ein großer Theil der 
Bevölkerung lebt überhaupt auf dem Waſſer. 
Innerhalb der Stadt ſind neben dem erſtaunlichen 
Schmutz, deffen Beſeitigung ausſchließlich den Hun: 
den und Schweinen überlaſſen bleibt, die ungeheu: 
ren Wats oder Tempel die größte Schenswürdia- 
keit. Ihre vergoldeten, zum Theil über 100 Me 
ter hohen Thürme und Kuppeln verleihen Bang: 
fof neben dem Bootsgewimmel des Menam haupt: 
ſächlich ſein unbeſchreiblich maleriſches Gepräge. 
Im Wat Poh ruht liegend eine der ungeheuer— 
lichſten Buddhageſtalten, die es gibt. Die auf den: 
rechten Arm ſich ſtützende Figur ſoll 45 Meter 
meſſen, ſie beſteht aus gemeinen Siegeln, trägt aber 
einen dicken vergoldeten Cacküberzug, in welchem 
10 bis 15 Kilogramm Gold enthalten — geweſen 
ſind. Die Fußſohlen ſind beſonders kunſtreich 
hergeſtellt. Jede Sohle beſteht aus 120, reichlich 
handgroßen Flächen, von denen jede in Perlmutter: 
moſaik ein Bild aus dem Leben des Göttlichen 
wiedergibt. Der Eindruck der Tempel iſt trotz der bar- 
bariſch rohen Pracht gewaltig, die in ihnen haufen: 
den Prieſter mag ein Geſpräch uns näher bringen, 


das engliſch in Kunhardt’s Weltreiſe ſteht und 
das zu köſtlich iſt, um nicht mitgetheilt zu werden, 
obwohl es bei der Verdeutſchung von feiner drafti 
ſchen Wirkung verlieren muß. Mr. Kunhardt 
kommt, beladen mit einem tombackenen Buddha, 
den er ſoeben für einen halben Tikal (= eine Mark) 
erſtanden, in ſeinen Gaſthof und zeigt ſeinen Schatz 
dem Amerikaner Mr. Hawks, der alsbald ſehr 
erregt fragt: 

„Wo haben Sie das Ding her?” 

„Gekauft!“ 

„Haben Sie's nicht etwa geſtohlen ?“ 

„Nicht daß ich wüßte.“ 

„Was haben Sie bezahlt p“ 

„Einen halben Tikal.“ 

In einiger Erregung holt Mr. Haws? eben 
falls einen Tombackbuddha derfelben Marke aus 
feinem Koffer und hält ihn Mr. Kunhardt unter 
die Nafe; an letzterem ift nunmehr das Fragen. 

„Wo haben denn Sie das Ding her?“ 

„Geſtohlen d“ 

„Für fünf Tikals!!“ 

„Wo p“ 

„In einem Tempel!“ 

„Iſt es das erſtemal oder — — d“ 

„Gott ſei Dank, das erſtemal!“ 

„Na, ſchämen Sie ſich denn nicht ein bischen, 
im Tempel zu ſtehlen ?“ 

„Keine Idee, aber wenn ich dieſen + t F 
Prieſter bätte, der mich um vier und einen halben 
Tikal beſtohlen hat!“ 

Die Sache war ſo. Der führende Bonze machte 
Mr. Bawsk ert auf einen in einer Niſche ftehen- 
den „wunderthätigen“ Buddha aufmerkſam und 
drehte ſich dann mit den gelaſſenen Worten um: 
Wenn Sie Luft haben ſollten, das Bild in Ihrer 
Taſche verſchwinden zu laffen, — ich will + 7 T 
ſein, wenn ichs geſehen habe. „Und ich,“ ruft Mr. 
Dawsf reuevoll, „gebe dem Schuft fünf Tikals, 
und er ſteckt fie ein, ohne eine Miene zu verziehen.“ 
— Es it unnöthig etwas hinzuzuſetzen. 

Sur Seit der Anweſenheit des Erzählers befand 
ſich Bankok in einiger Aufregung wegen folgender 
kurioſen Geſchichte. Einem der unzähligen Prinzen 
des Kandes, einem Halbbruder des Königs, war 
die Beaufſichtigung der Gefängniſſe übertragen. 
Der Ehrenmann hatte nichts Eiligeres zu thun, 
als ſeine Schutzbefohlenen nächtlicherweile auf 
Raub, Mord und Plünderung auszuſchicken mit 
der einzigen Verpflichtung, ihm ihre Beute abzu⸗ 
liefern und vor Tagesanbruch ins Gefängnis zurück. 
zukehren, wo man es ihnen an nichts fehlen ließ. 
Daß man den Spitzbuben nicht auf die Spur 
kommen konnte, iſt nicht weiter merkwürdig. Mord 
und Todſchlag, Raub und Diebſtahl mehrten ſich 
zuſehends, und die Sache hätte wohl noch lange 
ſo fortgehen können, wenn nicht endlich alles dem 
König aufgedeckt worden wäre. Den Prinzen 
ſchützte leider auch in Siam ſein Rang vor der 
verdienten Strafe, über die Verbrecher aus dem 
fidelen Gefängnis hingegen wurde ein fürchterliche 
Strafgericht verhängt. 

Su den Volksbeluſtigungen in Siam gehören, 
wie anderswo unter den Malayen die Hakhnen: 
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fimpfe, fo hier diejenigen der winzigen fogenannen 
„Kampffiſche“. Da diefe niedlichen Thiere gegen 
wirtig auch in Europa importirt und ähnlich den 
Goldfiſchen in Simmerbaſſins, allerdings in er: 
wärmtem Waſſer gehalten werden, ſei über ſie 
nach den Worten eines Beſuchers von Bangkok 
kurz berichtet. Sobald man zwei dieſer 3 bis 4 
oentimeter langen Thierchen männlichen Geſchlechtes 
zuſammenbringt, beginnen ſie ſich mit aufgerichteten 
Floſſen anzugreifen. In der Hitze des Kampfes 
verändern fie ihre unſcheinbare graugrüne Farbe 
zum lebhafteſten, ſchillernden Roth und Blau. Es 
iſt nicht einmal nöthig, ihrer zwei in einen Raum 
zuſammenzuſetzen, bringt man zwei Glasbehälter 
mit je einem Männchen neben einander, ſo werden 
ñe fich ſofort durch die Glaswandungen zu be: 
fehden ſuchen. Es genügt, einen Spiegel neben 
ein ſolches Baſſin zu halten, um das Thier ſofort 
in die heftigſte Aufregung zu verſetzen. Die kleinen 
Fiſchchen follen fih nur im Menamfluſſe finden. 


Bei den Tenggereſen auf Java. 


Die einzigen noch erhaltenen Urbewohner des 
glücklichen Java, die, wenn auch durch die malayi 
ſchen Eroberer der Inſel, durch Buddhismus und 
Islam in ihren früheren Sitten vielfach geändert, 
doch noch mancherlei davon ſich erhalten haben, 
ſchildert in anziehender Weiſe Kohlbrugge», 
der ſieben Jahre unter ihnen an den Abhängen 
des Bromo, des heiligen Berges der Javaner, 
gelebt hat. Der an 2600 Meter hohe Bromo 
oder Tenghyer, der von feinem Nachbarvulkan, 
dem rieſigen Smeru, noch um 1000 Meter über: 
troffen wird, beſitzt gleich dem letzteren einen der 
größten Krater der Welt. Derjenige des Smeru 
iſt ein Oval von 7000 bis 9000 Meter Durch— 
meſſer und mit Aſche erfüllt, nur der furchtbare 
lavabrodelnde Kilaueakrater übertrifft ihn an Größe. 
Der Krater des Bromo dagegen iſt ein pracht— 
voller, mit trockenem Sand erfüllter Sirkus von 
acht Kilometer Durchmeſſer, in welchem ſich vier 
vulkaniſche Kegel erheben, denen häufige Rand 
wolken entſteigen. 

An den Gebirgsrippen diefes Vulkans, feine 
Wälder zur Jagd, feinen Mutterboden zum Feldbau 
nutzend, hauſen alſo die Reſte der weder dem 
Buddhismus noch dem Islam verfallenen, ſondern 
ihrer alten Naturreligion treu gebliebenen Inſel— 
bewohner. Die Javaner, deren einſtige hohe Kultur 
durch die mohammedaniſche Herrſchaft feit dem 
XV. Jahrhundert größtentheils gebrochen iſt, ſehen 
doch auf die Tenggereſen als eine viel tiefer ſtehende 
Kaſſe mitleidig hinab, ohne ſie in ihrem Thun 
und affen zu ſtören. In einer Reihe von Dörfern 
um den rieſigen Bergſtock vertheilt, wohnen die 
Tenggereſen in einfachen, aber ſehr geräumigen und 
finnreich aus Bambus konſtruirten Hütten. Das 
Dach beſteht aus aufgeſchlitzten, wellblechartig ſich 
übergreifenden Bambusſtäbchen, die Wände aus 
Baumfarnen und großen Blättern. Das Innere 
iſt, abgeſehen von einem gemeinſamen, mit Bänken 
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ausgeſtatteten Wohnraum, in viele kleine Ab— 
theilungen oder Kammern geſondert, die durch 
vorgehängte Tücher oder Kappen von dem Durch 
gang abgetrennt werden. Die amerikaniſchen 
Wagner oder Pullman-⸗Schlafwagen find ganz 
ähnlich eingerichtet, womit keineswegs geſagt fein 
ſoll, daß ihnen die Tenggereſenhütten als Vorbild 
gedient haben. Bier nun wohnt der Berginfulaner 
in 1600 bis 2000 Meter Höhe, zehnmal geſunder 
als es je in der fieberſchwangeren Niederung iſt, 
vom prinutiviten Acker⸗ und Gartenbau, von dem, 
was der Wald ohne Arbeit bietet, und von der 
Gelegenheitsjagd auf Rehe, Eichhörnchen oder 
Tauben. Früher gab es wilde Stiere am Bromo 
und unter den Tenggereſen kühne Waidmänner. 
Der letzte von ihnen, Pa Sedeh, ſtellte ſich im 
Walde dem Stier allein mit einem rothen Tuch 
entgegen, und wenn das wüthende Thier auf ihn 
losſtürmte, wich er behend aus und durchſchnitt 
dem vorbeigaloppirenden Ungethüm im Laufe die 
Achillesſehnen der Hinterbeine. Später diente er 
den Fremden als der befte Führer durch das Teng⸗ 
hyer: und Smerugebiet. Wilde Schweine find wohl 
noch da, aber die Tenggereſen wagen ſie aus 
Furcht vor dem Spott der mohammedaniſchen Ja— 
vaner nicht mehr recht zu eſſen. Nach der Heirat, 
die nicht durch Kauf, ſondern nach Neigung 
und dem Prinzip der Einzelehe vor ſich geht, 
ziehen die Dermählten in die Hütte des Vaters der 
Frau, wo ihnen eins der Kämmerchen eingeräumt 
wird und ſie in patriarchaliſchem Gehorſam an 
den Arbeiten und Ernten der Eltern theilnehmen. 
Erſt wenn das Haus eines töchterreichen Mannes 
ganz und gar mit liebenden Paaren beſetzt iſt, 
dürfen weitere Neuvermählte zum Vater des 
Bräutigams ziehen. Es geht ſehr ſittſam, friedlich 
und ruhig bei den Tenggereſen her, die auch der 
fremden Obrigfeit, obwohl fie fie nicht brauchen 
und ihren Nutzen ſchwerlich einſehen, ſtets mit 
kindlichem Vertrauen entgegenkommen. 

Ihr Götterglaube haftet an der größten Natur— 
erſcheinung ihrer Heimat, den rieſigen Vulkanen. 
Auf dem Smeru lebt Batoro Guru, thr Gott: 
vater, ihre gefeierteſte Andachtsſtätte aber iſt und 
bleibt der Bromo. Fn feinen! Feuerſchlunde vere 
bringen die Seelen der Derftorbenen ihre Käute 
rungszeit, bevor ſie aber dahin gelangen können, 
müſſen ſie am Mungalpaß, dem Sugange zum 
„Sandmeer“ des Kraters, weilen, bis die große 
Todtenfeier ihnen den Weg erſchließt. Nach dem 
Fegefeuer im Bromo gelangen fie endlich auf den 
Gipfel des Smeru, nach der Walhalla der Teng- 
gereſen. Mit den leuchtendſten Farben ſchildert 
unfer Gewährsmann das große Hauptfeft der 
Tenggereſen am Krater des Bromo, welches nach 
vorheriger Ankündigung des Gberprieſters an die 
Geiſtlichen aller Dörfer zur Seit des Vollmondes 
im 12. Monat des Jahres begangen wird. Speiſe⸗ 
und Trankopfer werden, um die Götter im voraus 
etwas geneigter zu ſtimmen, ſchon am Vorabend 
auf die Thüͤrſchwellen geſetzt. 

Schon in aller Frühe ziehen die Leute bei 
Mondenſchein nach dem Bromo, alle in ihren 
beften Kleidern, Männer, Frauen und Kinder, 
viele ſitzen zu Pferde. So erreichen die Bewohner 
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von Toſari den Mungal, wo man binabfteigt zum 
Sandmeer. Dort haufen die Geiſter der Derftor: 
benen, bis ſie durch das Todtenfeſt in den Bromo 
eingehen können. Vom Mungal ſteigt man 800 
Fuß abwärts und gelangt ſo in das Sandmeer. 
Es iſt ein merkwürdiger Anblick, dieſe tauſende 
von Menſchen in dem rieſigen Sandmeer einher: 
ziehen zu ſehen, von drei Seiten ziehen fie in das» 
ſelbe ein. Die Pferde fallen gleich in Galopp, 
wenn ſie nach dem ſteilen Abſtieg die horizontale 
Fläche erreicht haben, und in wilder Jagd fliegen 
nun die Reiter dem Bromo zu, der ſich 600 Fuß 
über das faſt eine geographiſche Meile große Sand— 
meer erhebt. Die bunte Farbenpracht der Kleider, 
die phantaſtiſchen Koſtüme der Prieſter, alle die 
Opferſpenden, die man vorbeitragen ſieht, geben 
dem Ganzen ein höchſt eigenartiges Gepräge. 
Alles ſammelt ſich dann am Fuß des Kraters, 
wo eine kleine Hütte ſteht ... Dort entſteht ein 
buntes Leben und Treiben, denn Hunderte müſſen 
jetzt ihre Gelübde erfüllen, die fie im Kaufe des 
Jahres thaten. Der eine, dem eine Kuh erkrankte, 


Der Paſigfluß bei Manila. (Aus „Kunhardt, Wanderjahre“.) 


gelobte dieſe, wenn ſie genäſe, mit weißem Papier 
um die Hörner zum Bromofeſt zu bringen, der 
andere verſprach dort einen Tanz auszuführen, ein 
dritter läßt ſeine Pantomime durch Tänzerinnen 
tanzen. Andere eilen zum Hügel Matu balang 
(Wurfſtein). Dreimal umkreiſen ſie ihn, nehmen 
dann einen Stein, ſtellen ſich an die dem Bromo 
zugekehrte Seite und werfen den Stein über den Hügel 
hinweg, dabei ſprechen fie ihren Herzenswunſch 
aus und zwar ganz laut, ſodaß man die ernſteſten 
und lächerlichſten Dinge hört. Die Wünſche werden 
übrigens vorher zur Bekräftigung dem Dunkun 
(Prieſter) mitgetheilt. Alle Prieſter ſitzen während 
dieſes Treibens, von Weihrauch umgeben, unter 
Sonnenſchirmen in einer langen Reihe auf Matten 
und widmen dem Bromo Gebete, theils allge: 
meinen Inhalts, theils beſondere, von einzelnen 
Klienten beſtellte Fürſprachen. Endlich kommt 
man zur Hauptſache, zur Beſteigung des Bromo 
ſelbſt. Auf ein Seichen des OGberprieſters erklettern 
zuerſt alle Dunkuns den Kraterrand. Ihnen folgten 
früher nur die Männer mit den Opfergaben, und 
zwar, wie bei vielen Hindufeſtlichkeiten, völlig nackt. 
Heute erſtürmen Männer, Weiber und Kinder den 


Bromo und zwar in ihren Feiertagskleidern. Oben 
am Rande werden die Opfer niedergelegt, vom 
Prieſter nochmals geſegnet und in den Krater ae: 
worfen. Früchte, Mais, Hühner, Kokosnüſſe, 
Kleidungsſtücke, Kuchen, Münzen kollern den Ab— 
hang hinunter, aber keineswegs auf Nimmerwieder⸗ 
ſehn. Geleitet von der Anſchauung, daß es doch 
ſchade wäre um alle dieſe guten Dinge, machen 
ſich zahlreiche kecke Buben beizeiten ein Stück in 
den Krater hinab und fangen auf, was ſie immer 
haſchen können. Man läßt ihnen das Vergnügen, 
überzeugt, daß die Götter auch ihrerſeits bereit 
ſind, den guten Willen für die That zu nehmen. 


Unter Tagalen und Negritos auf Luzon. 


Auf den Philippinen kehren nach der ſchweren 
Kriegszeit allmählig wieder ruhigere Suſtände ein. 
Die Philippinos, ein von Natur gutmüthiger und 
harmloſer Malayenſchlag, werden mit der Seit ein: 
ſehen, daß ſie mit den Amerikanern, wenn auch 
gerade nicht die Befreiung (die ſie gar nicht brauchen 
können), ſo doch auch 
keine ſchlechtere Herr⸗ 
ſchaft als zuvor unter 
den ſpaniſchen Prie 
ſtern, eingetauſcht ha⸗ 
ben. Der Reichthum, 
beſonders Cuzons, an 
Gold und Metallen 
iſt zu groß, um ihn 
ganz den faulen Ein 
geborenen zu über⸗ 
laſſen, die das Waſſer 
der Bergwerke mit 
Bananenblättern auns- 
ſchöpfen und die 
Porzellangefäße der 
Caboratorien als Ha⸗ 
kaotaſſen verbrauchen. 
Eg. Kunhardt, 
der ſich bei ſeiner zweijährigen Reiſe um die Welt!) 
auch auf Cuzon kurze Seit aufhielt, erzählt von der 
Cebensweiſe der Philippinos oder Tagalen folgende 
hübſche Geſchichte: „Einer der deutſchen Apotheker 
war gütig genug, mich aufzufordern, ihn in ſeiner 
Wohnung an der Bai, im Vorort Malate, zu be— 
ſuchen. Während wir in einer Laube nahe dem 
Strande ſaßen, machte der freundliche Herr mich 
auf ſeinen Nachbar und deſſen Familie aufmerkſam. 
Ein Tagale hatte vier Pfähle in die Erde gerammt, 
auf dieſen ein einfaches Strohdach befeſtigt, und 
fertig war ſein Haus. Mit Frau und Kindern lag 
er vom Morgen bis zum Abend nichtsthuend und 
ſcherzend im Sande. Brauchte er Nahrung, ſo lieh 
er ſich ein Boot, fuhr auf die Bai, fiſchte und 
brachte regelmäßig ſo viel Beute mit nach Hauſe, 
daß er dieſe gegen Reis eintauſchen konnte, der für 
eine Woche oder mehr zur Befriedigung der Be 
dürfniſſe der Familie reichte. Kam der Steuer: 
einnehmer, um Abgaben zu erheben, fo war felbit- 
verſtändlich kein Geld vorhanden, und der Tagale 


1) Eg. Kunhardt, Wanderjahre eines jungen Ham: 
burger Kaufmannes. Berlin 1808. 


hatte infolgedeffen einige Tage in Haft zuzubringen. 
solche Seiten waren für ihn ein Feſt, denn erſtens 
brachten fie Abwechslung in fein einförmiges Leben, 
und zweitens erhielt er während dieſer Seit beſſere 
Nahrung, als fie ihm bei den Seinen vorgeſetzt 
werden konnte.“ 

Nähere Bekanntſchaft mit den Philipinos ſo— 
wohl, als den vor ihnen im Lande anfällig ge- 
weſenen Urbewohnern, den Negritos oder Aeétas, 
hat Profeffor Rinne!) bei feinen vorjährigen, die 
Goldvorkommen betreffenden Forſchungen auf Luzon 
gemacht. Viele unter den Goldfundſtätten des 
Landes find von den Tagalen ſchon feit langer 
Zeit mit ihren einfachen Hilfsmitteln abgebaut 
worden. Sowohl die Schwemmgoldlager der Flüſſe, 
als die Adern der Berge find von ihnen in We 
griff genommen, aber mit all der Cäſſigkeit und 
Energieloſigkeit, welche alle Malayen auszeichnet. 
Wenn ſie aus den Schächten fünf Tage ununter⸗ 
brochen das Waſſer mit den Händen gefchdpft 
hatten und am ſechsten zu arbeiten begannen, ſo 
rief am Sonntag der Prieſter zur Meſſe, alles lief 
davon, und Montag früh waren die Stollen wieder 
mit Waſſer gefüllt. Dagegen wußten ſie in Gruben 
mit Stickluft durch Wetterſchächte und brennende 
Bolztörbe einen Cuftwechſel hervorzubringen. Am 


wenigſten ſchienen die mit dem Goldauswaſchen 


beſchäftigten Weiber zu verdienen. Rinne ſchildert 
die armſelige Behauſung einer ſolchen alten Gold— 
wäſcherin. Eine elende Hütte umſchließt all ihr 
Hab und Gut, einen eiſernen Topf zum Reis: 
kochen, ein ſelbſt geknüpftes Netz zum Fiſchefangen, 
eine geflochtene Matte für den Schlaf, Kokosſchüſſeln 
zum Goldwaſchen, ein Buſchmeſſer und eine Bam— 
busfackel bilden den ganzen Hausrath. Aber vor 
dem Hüttchen ſteht ein Kreuz aus Bambusſtecken, 
damit bei Sonnenanf: und Untergang nicht der 
Dank für die Mutter Gottes vergeſſen wird. 

In der Einſamkeit des Waldes, berichtet Pro- 
feſſor Rinne, treffen wir gelegentlich die ſchwarzen 
Urvölker der Philippinen, die Aëtas; nicht zu ihrer 
Freude, denn ſie ſuchen ſtets mit flüchtigen Schritten 
an uns vorbeizueilen. Nachdem wir ſie mit Reis 
beſchenkt hatten, wurden fie jedoch ein wenig zu: 
traulicher und ſelbſt zum Verweilen vor dem un: 
heimlichen photographiſchen Apparat geneigt. Um 
den Sauber abzuwehren, vergaßen ſie nicht, uns 
beim Weggehen dreimal anzublaſen. Wie Rudel 
Wild ziehen fie in kleinen Trupps im Lande um: 
her. Die Männer ſind nackt bis auf einen dürftigen 
Lendenſchurz, die Frauen gehen in kurzem Rock 
und ſind im übrigen noch nicht vom Modeteufel 


) Swiſchen Philipinos und Amerikanern auf Luzon, 
Hannover, 1901. 


geplagt, abgeſehen allerdings von der Haartracht, 
die eine thalergroße Ausſcherung in dem wolligen 
Kopffilz verlangt. An Waffen werden ftets Bogen 
und hölzerne, vergiftete Pfeile mitgeführt. Einer, 
den wir am Malaguitfluß trafen, beſaß ein kleines 
Chriſtenkreuz, das er indeſſen nicht vorn, ſondern 
hinten auf dem Nacken trug. 

Nur ſchwer find die Negritos zur Arbeit zu 
bewegen, die ſie nach ihrem Körperbau wohl leiſten 
könnten. Wird ihnen der Reis zu knapp, ſo ſind 
ſie einige Tage für die Tagalen in den Feldern 
thätig — die ſelber nicht arbeiten mögen. Uebrigens 
erwieſen ſich die Tagalen, beſonders die Weiber 
und Mädchen, beim Auswaſchen der Goldproben 
anſtellig und flink. Wenn die Negritos von den 
Tagalen als Caſtträger verwendet werden, jo tragen 
ſie das Gewicht auf dem Rücken, halten es aber 
durch eine um die Stirn gelegte Schlinge feſt. In 
Manila hat man verſucht, ſie für häusliche Dienſte 
„abzurichten“, mit leidlichen, aber nicht mit dauern- 
den Erfolgen. Nach einer Weile wird der Sohn 
des Urwaldes vom Heimweh ergriffen und ent— 
wiſcht. Im Walde ſelbſt haben ſie meiſt keine 
ſtändigen Wohnſitze, ſondern nomadiſiren umher, 
gehen dem Wild nach, wohnen entweder in Baum— 
hütten oben im Gezweig oder hinter raſch gefloch— 
tenen Schirmwänden. Was das Umherreiſen in 
den Wäldern und unter den Eingeborenen betrifft, 
ſo ſchreibt unſer Gewährsmann: 

„Weder mit den Tagalen, noch mit den Aktas 
haben wir je ein feindliches Suſammentreffen ge: 
habt. Das iſt wohl mit dem Umſtande zuzuſchreiben, 
daß wir ſtets ohne Waffen gingen. Es iſt eine 
längſt erkannte Wahrheit, daß die Handhabung 
von Gewehr oder Revolver gegen große Menſchen— 
maſſen nicht viel nützt, vielmehr das offene Waffen⸗ 
tragen oft ſchädlich dadurch wirkt, daß die meiſt 
harmloſen Eingeborenen in die Beſorgnis gerathen, 
man plane Gewaltſtreiche gegen ſie. Auch erweckt 
man in ihnen leicht den Wunſch, ſich der Waffen 
für den eigenen Gebrauch zu bemächtigen. So 
halte ich meinen Revolver geheim, laſſe ihn zumeiſt 
ruhig in Paracale im verſchloſſenen Koffer und 
habe ihn bislang noch nie vermißt. Angebracht 
möchte er allerdings wohl ſein, wenn es einmal 
ein Suſammentreffen mit Räubern geben ſollte. 
Davor ſchützen wir uns durch größtmögliche Un- 
ſcheinbarkeit. Was irgend metalliſch glänzt, Uhr, 
Ning, das entſetzlich große ſilberne Dollargeld, 
wird verborgen gehalten. Unſer Beruf als Forſcher 
im Reich der Steine bringt es mit ſich, daß wir 
meiſt erſchreckend ſtromerartig auf unſeren Fahrten 
erſcheinen, und ehrbaren Leuten mögen wir wohl 
gelegentlich Urſache gegeben haben, in großem 
Bogen um uns herum zu wandeln.“ 
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Die Neue Welt. 


In den arktiſchen Breiten von Amerika. 
Forſchungsreiſen in Kanada. 


Nas rieſige engliſche Gebiet von Nordamerika, 

0 die »Dominion of Canada«, gehört zu 
den unerforſchteſten Ländern der ganzen 
Erde. Wohl ſind einzelne Theile des ungeheuren 
Candſtriches zwiſchen dem 55. und 75. Breitengrad 
gelegentlich durchſtreift, aber auch diefe Forſchungs— 
reiſen ſind ſelten geblieben, und es ſind manche 
Gegenden, die der berühmte Franklin in den 
Swanziger⸗ und Vierziger-Jahren entdeckte, ſeitdem 
noch von keinem menſchlichen Fuße, außer von wan- 
dernden Eskimoſtämmen, wieder betreten. Im 
Innern von Labrador allein iſt ein Gebiet, 
anderthalbmal ſo groß wie Deutſchland, völlig 
unerforſcht. Man kennt die Mündungen großer 
Ströme, aber nichts weiter. Jenſeits der Huds 
ſonbai liegt eine unbekannte Fläche von beinahe 
derſelben Ausdehnung, und ſüdlich von der Hud- 
ſonbai ſtoßen unmittelbar an die beſiedelten Theile 
von Kanada unerforſchte Strecken von 40.000 bis 
90.000 Quadratkilometer Ausdehnung. Vollends 
unbekannt iſt das nördliche Randgebiet von Kanada 
nebſt der zwiſchen ihm und Grönland ſich er— 
ſtreckenden Inſelwelt; hier find größtentheils noch 
nicht einmal die Küſtenlinien bekannt. An den 
äußerſten Weſtgrenzen, gegen Alaska, hat das durch 
die bekannten Goldfunde erweckte Intereſſe jetzt 
etwas Licht in die geographiſchen Derhältniffe ge 
bracht, aber gleich öſtlich davon treffen wir zwiſchen 
dem Pelly- und Mackenziefluß wieder eine uner- 
forſchte Fläche, ſo groß wie halb Deutſchland, mit 
Einſchluß eines 1000 Kilometer langen Striches 
der Felſengebirge, den außer einer Handvoll Pelz 
jäger noch niemand betreten hat. Im ganzen 
ſchätzt man den unerforſchten Theil von Britiſch— 
Nordamerika auf beinahe 9 Millionen Quadrat: 
kilometer oder ſo groß wie Europa mit Ausnahme 
von Rußland und Skandinavien. 

Dieſes ganze, ungeheure Cändergebiet gehört, 
gleich dem nordöſtlichen Theil von Sibirien, mit 
dem es durch eine faſt ununterbrochene Inſelbrücke 
verbunden iſt, zu den arktiſchen Sonen des Erd— 
balls. 

Wie im öſtlichen Sibirien bei Werchojansk 
und Jakutsk, ſo iſt auch hier im nördlichen Kanada 
und dem anſtoßenden njel und Seengebiet einer 
der ſogenannten „Kältepole“ der Erde, eine Gegend, 
in der die mittlere Temperatur unter 40“ Kälte 
und die ſtrengſte Winterkälte auf 60“ und tiefer 
unter Null herabſinkt. Die Wirkungen ſolcher 
Temperaturen, denen als erſtes großes Opfer die 
Erpedition Franklin's 1848 erlag, find firchter: 
liche. Nur die Eskimos, die ſich im Schnee ver— 
graben, und die Renthiere, die ſich in die tiefſten 
Wälder flüchten und dort dicht zuſammenſcharen, 
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find fähig, ihnen zu widerſtehen. Den Bewohner 
wärmerer onen vermag dagegen kaum ein drei 
facher Renthierpelz vor dem Erſtarren zu ſchützen. 
Jeder Athemzug ruft ein peinliches, ſchmerzendes 
Gefühl in Keble und Linge hervor, der Hauch 
gefriert zu Eisnadeln, die in der Luft knirſchen, 
wie zerreißender Seidenſtoff. Eine blaue Wolke 
ſolcher Eisnadeln hüllt die Karawane der in folcher 
Kälte Wandernden ein, ſelbſt der Vogel in der Cuft 
hinterläßt eine fadenartige Eisnadelwolke. In den 
Wäldern berſten die älteſten Stämme und ſtürzen 
donnernd zu Boden. Felſen zerreißen unter lautem 
Krachen, ſelbſt die Erde berſtet, und rauchende 
Quellen ſtürzen zutage, um ſofort zu gefrieren und 
weite Flächen mit gletſcherartigen Eisbildungen zu 
überziehen. 

Gegenwärtig iſt die Regierung von Kanada 
eifrig thätig, durch Einzelerpeditionen die Kenntnis 
der arktiſchen Gebiete des Landes zu vermehren. 
Dr. No b. Bell, der Direktor der Kommiſſion zur 
geologiſchen Candesaufnahme, hat kürzlich über 
einige von dieſen Erpeditionen ausführlicher be— 
richtet. Eine feiner Reifen erſtreckte ſich ins Innere 
des faſt ganz unbekannten Baffinlandes, jener 
Riefeninfel zwiſchen Kanada und Grönland, die 
ganz Großbritannien nebſt Irland weit Über- 
trifft. 

Don ihren beiden großen Seen, dem Amadjuak⸗ 
und Nettillingſee, war nur der letztere einmal von 
einem Forſcher erblickt, von erſterem, obwohl er 
nur zwei bis drei Tagereiſen von der Küſte ent. 
fernt ift, wußte man lediglich durch Hörenfagen aus 
dem Munde der Eskimos, die äußerſt fpärlich das 
Land bewohnen. Bell ſchätzt ihre Sahl in dem 
ganzen von ihm erforſchten Südweſtgebiet auf 170, 
im ganzen Baffinlande auf 600 bis 700, das iſt 
etwa I Bewohner auf 1000 Quadratkilometer. 
Bell konnte einige über dieſes Polarvolk um- 
gehende falſche Anſchauungen aus eigener Erfah- 
rung berichtigen. So ſind die Leute keineswegs 
klein, oder doch höchſtens die Frauen, aber auch 
letztere find kräftig und von Mittelgroße. Bell fand 
fie ſehr freundlich und mittheilfam, fleißig und ehr- 
lich, auch keineswegs ſo unſauber, wie ſie meiſt 
geſchildert werden. Wenn fie auch mit einer, viel. 
leicht als Wärmeſchutz wohl angebrachten Schmutz- 
ſchicht bedeckt ſind, ſo ſcheuen ſie ſich doch keineswegs 
vor dem Waſſer; daß ſie beim Waſchen nicht rein 
werden, liegt einfach an der ſie umgebenden, bei 
ihrer Lebensweiſe unvermeidlichen Fettſchicht und 
an dem Mangel von Seife und warmem Waſſer. 
Wird ihnen Gelegenheit, ſich zu fäubern, gegeben, 
fo benützen fie dieſelbe gern. Ihre Hauptnahruna, 
Fleiſch und Fiſche, nehmen ſie freilich roh zu ſich, 
aber auch dies wiederum nicht aus Cuſt zum rohen 
Fleiſch, ſondern aus Mangel an Kochgeſchirren und 
Feuer. Haben fie letztere, fo ziehen fie gekochtes 
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dem rohen Fleiſche bei weitem vor. Der von Bell 
erreichte Amadpjuakſee ift ein Becken von vielleicht 
Wanzigmal größerer Ausdehnung als der Genfer- 
fee, umgeben von rauhen Kettengebirgen von 600 
bis 900 Meter Höhe. Das Waſſer fucht nicht den 
nächſten Weg zur Küfte, ſondern fließt zu dem noch 
größeren und mehr im Innern gelegenen Nettilling— 
5 um aus dieſem in das Syſtem eisbedeckter 
aſſerarme zwiſchen Kanada und den umgebenden 
Infeln zu gelangen. 
Ao e die Küſtenregionen von Alaska noch heute, 
muͤſſen einſt auch diejenigen des ganzen nord— 
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öftlihen Kanada und der vorgelagerten Inſeln, 
ſowie der Hudjonbai, vom herabfluthenden Gletſcher— 
eis des Binnenlandes erodirt und zernagt worden 
ſein. Sowohl in der Scherenbildung, die ganz 
beſonders dicht das Baffinland umgibt, als in den 
Fjordlandſchaften erinnern die kanadiſchen Küften 
ganz an diejenigen von Norwegen und Grönland, 
welche ebenfalls durch die Gletſcherzungen eines 
alles bedeckenden Eisfchildes Jahrtauſende hin- 
durch ausgeſchliffen worden ſind. 

Fur genaueren Erforſchung der Waſſerver— 
hältniſſe dieſer Fjorde wurde einer der bedeu— 
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tendſten unter ihnen, Hamilton Inlet an 
der Oſtküſte von Labrador, ſchon vor längerer 
Seit, ein zweiter nördlicherer durch den Schoner 
„Brave“ neuerdings ausgelothet. Die 600 bis 
1000 Meter hohen nackten Felswände ſtürzen faſt 
lothrecht bis 200 Meter unter den Waſſerſpiegel 
hinab. Die Breite der Fjorde mißt nur einige 
Kilometer, die Lange 40 bis 200, ja 300 Kilo: 
meter. Quer über den Boden ziehen ſich in Ent— 
fernungen von zehn oder mehr Kilometer die 
karakteriſtiſchen Bodenſchwellen, welche von zurück— 
weichenden Gletſchern als Endmoränen hinterlaſſen 
werden und ſich hier der Waſſeroberfläche bis auf 
50 Meter nähern. 

Gegenſtand einer intereffanten und nicht gefahr: 
lofen Forſchungsreiſe war im Jahre 1899 das 
große unbekannte Gebiet zwiſchen dem Großen 
Sklavenſee und der Hudſonbai, das innerſte und 
„weißeſte“ (d. h. auf der Landkarte weiße) Kanada. 
Als die Expedition unter Hanbury am 5. Juni 
die am Rande der Hudfonbai unter dem Breiten: 
grade von Drontheim liegende Marble-Inſel erreichte, 
war das gewaltige Binnenmeer nebſt feinen fjorden 
noch ſo weit vereiſt, daß die Schlittenreiſe zum und 


durch den Cheſterfieldſund über 500 Kilometer weit 


auf feſtem, tragendem Eiſe gemacht werden konnte. 
Am Eingang des Fjordes, der mit einer Reihe 
kleiner Binnenſeen im Suſammenhang ſteht, konnte 
man um die Mitte des Juni Gänſe, Enten und 
andere Sugvögel als „Frühlingsboten“ begrüßen. 
Suletzt mußte man freilich häufig durch ein bis 
zwei Fuß tiefes Schmelzwaſſer hindurch, aber dar— 
unter war ſelbſt jetzt noch meterdickes Eis vor: 
handen. 

Abgeſehen von einem tüchtigen Schneeſturm 
oder Blizzard war das Wetter günſtig. Im 
Juli endlich konnte am Ende des Bakerſees und 
in den ihn mit dem Schulz, und Aberdeenſee ver: 
bindenden Flüſſen das mitgebrachte Boot benützt 
werden, denn wenn auch das Waſſer noch immer 
mit großen Schollen bedeckt war, ſo gab es doch 
jetzt Riſſe und Rinnen zum Vorwärtskommen. Aber 
ſelbſt am letzten Juli ſaß das Boot noch einmal 
in den Armen des Eiſes feſt. Vom Aberdeenſee 
begann, den Ark-e⸗lenik Fluß aufwärts, das noch 
gänzlich unerforſchte Gebiet. Man hatte jetzt nicht 
mehr nöthig zu jagen, denn das Wild, das in 
dieſen Gegenden den Menſchen noch nie erblickt 
hat, ließ ſich, gleichviel ob Moſchusochs oder Ren⸗ 
thier, vom Seltausgange ſchießen. Der Fluß führt, 
außer ſeinem großen Fiſchreichthum, große Mengen 
von Treibholz aus den Wäldern feines Quellge— 
bietes. Hierher gelangen weder die Eskimo der 
Hudfonbai noch die Indianer des Sklavenſees, 
höchſtens von Norden her kommen in Ausnahme— 
fällen einzelne Eskimo bis an den Arke-lenif, die 
ſich hier Holz zum Schlittenbau holen. Man traf 
einzelne dieſer Leute und konnte erkunden, daß fie 
Metallgeräthe nur aus reinem Kupfer beſitzen und 
das letztere in ihrem Lande finden. Feuerwaffen 
kannten ſie nur vom Hörenſagen, waren alſo ſelbſt 
mit den ganz Kanada durchziehenden Jägern kaum 
in Verkehr getreten. Indeſſen zeigen ſie ſich zu— 
gänglich. Nach einer 560 Kilometer langen Reife 
längs des genannten Fluſſes wurde die niedrige 
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Waſſerſcheide zwiſchen der Hudjonbat und dem 
Eismeer überſchritten und die Reife zum Sflaven 
ſee fortgeſetzt, der, mit mehreren Forts beſetzt, ſchon 
wieder in betretenen Gegenden liegt. Gerade auf 
dieſer Strecke ſollte leider die Expedition von einem 
großen Verluſt betroffen werden. In einer Strom— 
ſchnelle kenterte das Boot, und alle Sammlungen, 
Inſtrumente und Proviant gingen verloren. Nur 
eine Kapſel mit Notiz, und Tagebüchern fiſchte 
man wieder auf. 

Bis zum Großen Sklavenſee ausſchließlich von 
Beeren lebend, trafen die Reiſenden dort einige 
Indianer, die ihr getrocknetes Fleiſch mit ihnen 
theilten und es ihnen ermöglichten, Fort Refolution 
Ende September zu erreichen. 

Dieſes wie alle anderen „Forts“ in dem min: 
terſtrengen Inneren von Kanada find bekanntlich 
nichts weiter als Niederlaſſungen der Hudfonbai- 
kompagnie, die 1670 gegründet wurde, heute die 
größte Pelzhandelsgeſellſchaft der Welt iſt und da— 
bei den Handel, wenigſtens beim Aufkauf, ganz 
nach dem Tauſchſyſtem betreibt. Die Preiseinheit 
iſt ein Biberfell. In den 150 über das Land 
vertheilten Doften oder Forts wird die Beute der 
Pelzjäger geſammelt, während Montreal der Han: 
dels mittelpunkt ift Im Jahre 1892 wurden hier 
faſt 155.000 Felle abgeliefert, deren Verkaufswerth 
fich auf 6½ Millionen Mark belief. Ein zweites 
wichtiges Sentrum des nordamerikaniſchen Pelz: 
handels it Dawſon City, die äußerſte Stadt im 
Nordweſten von Kanada und nun auch der Mittel— 
punkt der Goldminenbezirke von Klondyke. Hier 
iſt der Stapelplatz der ganzen Pelzbeute aus dem 
weiten Gebiet zwiſchen dem Mackenziefluß und den 
Gebirgen der Eismeerfüfte und der Grenze von 
Alaska. Die Pelzthierjagd iſt hier neben dem 
Fiſchfang die einzige Thätigkeit, die die einſamen 
Gefilde dieſes gottverlaſſenen Landes belebt. Ihr 
liegen außer zahlreichen Indianern auch alljähr⸗ 
lich gegen 1000 weiße Trapper ob, die etwa 
im September mit ihrer eigenartigen Ausrüſtung, 
meiſt zu Boot auf reißenden Flüſſen und uner— 
forſchten Seen, in die „große weiße Stille“ hin: 
ausziehen, um an den ihnen wohlbekannten beſten 
Fangſtellen zu überwintern. Ihre Beute iſt Bär 
und Biber, Otter und Nerz, Silberfuchs, Wolf, 
Marder und Dielfraß, der feltene Schwarzfuch⸗ 
und die wohlfeile Moſchusratte — was in die 
Fallen geht und vor die Flinte kommt, wird mit- 
genommen. 

Die Beute eines Winters beträgt in dieſen 
Gegenden etwa 40.000 Pelze mit 1¼ bis 1½ Mil 
lionen Mark Werth. 

Was die alten Beherrſcher von Kanada, die 
Indianer, anlangt, ſo ſitzen ſie in ihrem eigenen 
Lande, wie Napoleon auf Wilhelmshöhe: im 
goldenen Käfig. Ihre Cage iſt keine ſchlechte, aber 
ihre alte Freiheit ift dahin. Wie in den Dereinig- 
ten Staaten, it man hier bemüht, fie in ,Refer- 
vationen“ zu halten, ſo daß von einem Wettbewerb 
zwiſchen ihnen und den Weißen nicht die Rede 
mehr iſt. Wenn auch eine beſchränkte Sahl das 
freie Leben des Fallenſtellers in den Wäldern des 
Nordens noch weiterführt, ſo ziehen doch die mei— 
ften das bequeme Leben des Ackerbauers und Vieh 
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sühters vor. Die Regierung leiht ihnen Sucht⸗ 
herden, deren Nachwuchs während einiger Jahre 
ihr Eigenthum wird. Statt in den luftigen Selten 
ihrer Vorfahren, leben ſie jetzt in verräucherten 
Hütten, tragen elende Baumwollanzüge, und ihre 
weiber äffen die letzten Moden nach und machen 
ſich damit zu Vogelſcheuchen. 

In der Nähe europäiſcher Anſiedelungen 
vermiethen ſich die Indianer als Diener, Führer, 
Dirten, Candarbeiter, andere beſchäftigen fich mit 
der Herſtellung von Schneeſchuhen, Mokaſſins, 
Körben, Booten u. dgl. Die kanadiſchen Jn- 
dianer, deren Sahl auf etwa 100.000 geſchätzt 
wird, gelten heute im ganzen als ein friedliches, 
nützliches Element der Bevölkerung, ſie ſind weder 
Trinker noch ſtreitſüchtig oder unehrlich, wohl 
aber ſind ſie ſowohl in ihren Augen als in denen 
der Weißen die untergeordnete, ſinkende, unrettbar 
zum Untergang beſtimmte Raſſe und werden es 
wohl bleiben, bis den letzten rothen Mann die 
kanadiſche Erde deckt. 

Die Indianer⸗ und Eskimoſtämme des nord: 
weſtlichen Kanada lernte Bell auf einer Forſchungs⸗ 
reiſe um den Großen Bärenſee kennen, der nebſt 
den angrenzenden Candſtrichen feit Franklin's 
Expedition nur noch ſelten und flüchtig berührt 
worden iſt. Bell ging von dem oben genannten 
Fort Reſolution am Großen Sklavenſee den Ma— 
ckenzie hinab und den ſchönen klaren Cauf des 
Bärenfluſſes wieder hinauf, der nur 150 bis 200 
Kilometer lang, aber von der Breite des Rheins 
in ſeinem Mittellauf iſt und früher noch viel breiter 
geweſen ſein muß, wie die Uferbildungen bezeugen. 
Ein Aſt der Felſengebirge wird vom Bärenfluß in 
einem engen, prächtigen Cañon durchſägt. Auch 
der Große Bärenſee, den Bell am 25. Juni 1900 
erreichte und noch unter einer dicken Eisdecke antraf, 
hat früher, wie die alten Strandlinien beweiſen, 
einen um 90 Meter höheren Waſſerſtand und eine 
größere Ausdehnung gehabt. Seine felſigen Ufer 
fallen lothrecht bis zu 500 Meter ab. Die Ha: 
reskinindianer, die Bell hier antraf und als harm— 
loſe und friedliche Ceute ſchildert, verbringen al⸗ 
Trapper ein ſehr einſames Leben und liefern ihre 
Beute jährlich einmal nach dem Fort Norman der 
Hudſonbaigeſellſchaft ab. 

An der Vordoſtecke des Sees fand Bell 
einige gut erhaltene Blockhäuſer, die dort vor 
50 Jahren unter dem Namen „Fort Confi— 
dence” von der Richardſon'ſchen Expedition 
als Winterquartier erbaut waren. Für die Esti- 
mos haben die nur aus Holz aufgerichteten Bloc: 
häuſer offenbar nichts Begehrenswerthes gehabt. 
An den Oſtufern des Sees traf Bell auch Esti- 
mos an, die beim Herannahen der Weißen die 
Flucht ergriffen und offenbar noch nie mit Fremden 
in Berührung gekommen waren, denn in ihren 
Hütten fand ſich keine Spur von Gegenſtänden der 
Giviliſation. Südlich vom Großen Bärenſee iſt das 
Land trotz der kurzen, kaum drei bis vier Monate 
währenden und den Boden nur oberflächlich auf— 
tbauenden Sommer gut bewaldet und reich an 
Wild. Man lebte beſonders von Fiſchen und 
Waſſervögeln. Wilde Schwäne und Bären wurden 
ebenfalls zahlreich gefunden, das wilde Renthier 


oder Karibou dagegen zieht fich zuſehends in die 
nördlichſten, einſamen Gegenden zurück, da es der 
Gegenſtand ftarfer Verfolgungen ſeitens der India— 
ner und Eskimos iſt und wohl über kurz und lang 
das Schickſal des amerikaniſchen Büffels theilen 
wird. Im übrigen erwieſen ſich die äußerſt ſpär— 
lichen Indianer und Eskimo auch hier als ſehr 
gutartig und harmlos. 


Swiſchen den Gletſchern von Alaska. 


Hinter den Gletſcherreichthum der Erde iſt man 
allenthalben recht ſpät gekommen. Vor einem 
Menſchenalter ging zum Beiſpiel die allgemeine 
Anſicht der Gelehrten dahin, daß Nordamerika 
keine größeren Gletſcher beſitze. Die letzten 15 Jahre 
haben uns aber im Gegentheil davon belehrt, daß 
im arktiſchen Amerika die intereſſanteſten und zum 
Theil die größten Gletſcher der Welt zu finden 
ſind und zwar in Alaska, dem im Jahre 1862 
von Rußland an die Vereinigten Staaten verſchleu— 
derten Polarland, an deſſen Innengrenze jetzt die 
großen Goldfunde gemacht worden ſind. Schon 
vom 59. Breitengrad an, wo ſich das Wunder: 
land Alaska von der kanadiſchen Candmaffe in 
einem ſtumpfen Knie abwendet, liegen tiefe Fjorde 
und zerriſſene berggekrönte Inſeln, in deren Hinter: 
grunde, bejonders in der Gletſcherbai, ein Eisſtrom 
neben dem anderen direkt bis ins Meer hinab— 
ſteigt. Der gewaltigſte darunter, der Muirgletſcher, 
hat ein Eisgebiet von etwa 5000 Quadratkilometer, 
das in zahlloſe Arme zerfällt, die ſchließlich zu 
einem gewaltigen Eisbecken geſtaut werden und 
aus ihm theils in einer blauen zerriſſenen Eis» 
wand ins Meer abſtürzen, theils in verſchiedene 
Thäler münden. 

Großartige Moränengebilde und mächtige 
Staufeen unterbrechen die weite Fläche der 
Gletſcherrücken, auf denen man mit Schlitten und 
Schneeſchuhen meilenweit ins Land eindringen 
kann. Die umrahmenden Berge ſteigen in ſchönen 
Formen bis 1800 Meter empor und machen dieſes 
Küjtengebiet nebſt den prächtigen Fjorden zu einer 
touriſtiſch ſtark bevölkerten Gegend. 

Einen Breitengrad nördlicher tritt dagegen dem 
Beſucher der Küftengegenden ein anderes unendlich 
erhabenes Bild entgegen, ein Hochgebirge, das 
ſelbſt im Sommer ein derartiges Maß von Schnee— 
bedeckung und Dereiſung zeigt, wie unſere Alpen 
kaum zur Winterszeit. Bier ſehen wir noch jetzt 
ein treues Bild jener Eisbedeckung, die während 
der Tertiärzeit auch unſere heimiſchen Alpenländer 
mehrmals betroffen hat. 

Es find dies die unter dem Namen des Elias: 
berges zuſammengefaßten Alpen, ein wildes viel— 
zackiges Kettengebirge mit Kämmen von 4000 bis 
5000 und Gipfeln bis 5500 Meter Höhe, das 
ſich in 60 Kilometer Entfernung vom Stillen 
Ozean über 500 bis 400 Kilometer Länge erjtreckt 
und von den Gipfeln bis zu 600 Meter Seehöhe 
herab ſtets verfirnt iſt. Oberhalb 1500 Meter fallen 
die ſehr reichlichen Niederſchläge ſelbſt im Sommer 
nur in Geſtalt von Schnee, und die treibenden 
Schneemaſſen, die nebſt dem dichten Nebel meiſt 
die Candſchaft verhüllen, ſind auch im Sommer 
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ſo heftig, wie die unſerer Hochgebirge tief im 
Winter. 
Aus den Falten und Spalten der weitver— 


zweigten Kette ftrömen zu hunderten die ae 
borſtenen Firnmaſſen und fließen zuſammen zu 
breiten Eisgefilden, wie der Sewardgletſcher, der 
ſich mit 5 bis 8 Kilometer Breite wohl 60 Kilo: 
meter ins Gebirge erſtreckt, an deſſen Rande das 
Eis noch etwa 500 Meter hoch liegt. Von hier 
ſchieben ſich nun die vereinigten Eisarme in einem 
ununterbrochenen Strom, gleichſam einer wandernden 
Tafel bis in das 60 Kilometer entfernte Meer. 
Dieſe 100 Kilometer breite, fließende Eismaſſe 
wurde in den Siebziger Jahren entdeckt und Wa: 
laſpina-Gletſcher genannt, nach einem italieniſchen 
Seefahrer, der 100 Jahre zuvor in den Gewäſſern 
von Alaska kreuzte, um eine Durchfahrt vom 
Stillen nach dem Atlantiſchen Ozean zu ſuchen, 
und der in derſelben Bucht zur Umkehr gezwungen 
wurde, in welche der Malaſpina-Gletſcher mündet. 
Er hat den letzteren übrigens nicht erblickt. da die 
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dem Meere und den Fjorden empor. Außerordeunllich 
tief gefurchte Fjorde trennen die vorgelagerten 
Inſeln, zerſchneiden die Küſten und zeugen von 
der rieſigen Thätigkeit des Eifes. Jeder Cañon, 
jeder Waſſerlauf zeigt die karakteriſtiſche U-ſörmige 
Aushöhlung der Eiseroſion. Vom Lynnkanal, der 
140 Kilometer lang ift, find hunderte von Kubik— 
kilometern feſter Felſen durch das Eis ausgehobelt 
und in den Ozean getragen worden. Das Eis hat 
fich in verhältnismäßig junger Seit aus den Fjorden 
zurückgezogen und was hente noch an Gletſchern 
vorhanden, iſt verſchwindend gegenüber der ur— 
ſprünglichen Eis bedeckung, die nur von der Eis: 
kappe Grönlands übertroffen wird. Alle Gletſcher 
der Alpen erreichen nichtsdeſtoweniger zuſammen⸗ 
genommen noch nicht den einen Muirgletſcher an 
Größe. Und ſolcher Gletſcher beſuchte unſere Er- 
pedition nicht weniger als dreißig. 

Don dem William: Sund, wo vor allem der 
ungeheure, mit einer ſchimmernden Eiswand ins 
Meer ſtürzende Columbiagletſcher beſucht wurde, 


Die Collegegletſcher am Prinz William⸗Sund. 


Eisfläche vom Meere aus durch eine hohe Moräne 
gedeckt wird. 

Erſt in der Neuzeit iſt dieſer Gletſcher und 
das Eliasgebirge zum Gegenſtand tieferer Unter: 
ſuchungen gemacht worden, und zwar beſon— 
ders durch die Neife des Herzogs der Abruzzen, 
der 1897 als erſter den Fuß auf den Eisfcheitel 
dieſes nördlichen Hochgipfels ſetzte. Weiter unten 
foll von dieſer, mehr aus fportlichen als wiſſenſchaft— 
lichen Motiven unternommenen Bergbeſteigung des 
näheren die Rede ſein, vorher aber ſetzen wir 
unſere Schilderung der eisſtarrenden Küſtengebiete 
von Alaska auf Grund neuerer Reifen fort. 

Unter dieſen war eine der gelungenſten die im 
Sommer 1900 in die Gewäſſer von Alaska ent: 
fandte Harriman: Erpedition!), die ein beſonders 
reiches Material über die Küftengeftaltung, vor 
allem des weſtlichen, nach Aſien hinüberreichenden 
Sipfels von Alaska mitbrachte. 

Ueber den allgemeinen Karakter der Weſt— 
küſte von Alaska ſchreibt der Berichterſtatter: 
Von Seattle bis Prinz William⸗Sund erblickt 
man nur ausnahmsweiſe etwas ebenes Land. 
Faſt überall erhebt ſich das Gebirge ſteil aus 
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ging die Reife nach Cook-Inlet, einer mehr als 
500 Kilometer einſchneidenden Bucht, vor deren 
Eingang die große Inſel Kadiak liegt. Tief im 


‚Bintergrunde dieſes Fjordes ift neuerdings als 


höchſter Berg von ganz Nordamerika der Mount 
Kinley entdeckt worden, während man bisher ftets 
den Eliasberg für den gewaltigſten unter den Eis- 
riefen des arktiſchen Amerika hielt. Daß diefe Ent: 
deckung fo ſpät erfolgte, kann kaum wunder- 
nehmen, denn der Mount Kinley, den ruſſiſche An- 
ſiedler des oberen Tookſundes ſchon vor hundert 
Jahren erblickt hatten und den „Großen“ oder 
„Dicken“ nannten, liegt in der troſtloſeſten Cis. 
wüſte Alaskas, und noch jetzt hat ſich keine 
Forſchungsexpedition auch nur bis an feinen Fuß 
gewagt. 

Man wurde auf ſeine Exiſtenz erſt aufmerkſam, 
als im Jahre 1897 in der New⸗Horker „Sun“ 
die Schilderung eines alaskiſchen Minenproſpektors 
erſchien, der fih dem Berge auf feinen Reifen ae- 
nähert hatte und ihn als eine gewaltige Erfchei- 
nung von mehr als 20.000 Fuß Höhe beſchrieb. 
Ohne auf dieſe Schätzung Werth zu legen, ent: 
fandte die geologifhe Abtheilung der Bundes- 
regierung doch im Sommer 1898 eine geographiſche 
Expedition in die Gegenden des Cookſundes, 


ee 
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deren Leiter ſich dem Mount Kinley bis auf 70 
Kilometer näherte, ihn trigonometriſch maß und 
feine Höhe thatſächlich auf 6240 Meter feſtſtellte. 
Der Riefenberg bildet das Haupt eines gewaltigen 
Maſſengebirges im Inneren des nördlichen Alaska, 
das einerfeits mit den Ausläufern der Kordillere, 
anderſeits mit dem vulkaniſchen Kettengebirge 


u GR As 
. ar. aa 


4 N 19 9 
Sg: My n i 1 ; 


ER 
= 
“Segre 
« a< 5 r 
* 
* 


Gen” 
* 
Yi 
. 
a“ 
var 
ty 
r vs) 


Vegetation auf der Inſel Kadiak. ' 


zufammenhängt, welches die ſchmale Kandzunge 
der eigentlichen Halbinfel Alaska durchzieht und 
fich in Aſien durch die Vulkane von Kamfchatfa 
fortſetzt. 

Kehren wir jedoch zu den Erfolgen der Har: 
riman-Expedition zurück, die fich zunächſt ein- 
gehend mit der Inſel Kadiak beſchäftigte. Dieſelbe, 
etwa von der Größe Cyperns, zeigt unter dem 
Einfluß des pacifiſchen Meeresklimas ein voll 
ſtändig anderes Ausſehen als die alaskiſche Küſte. 
„Bis hierher,“ ſchreibt der Berichterſtatter, „hatten 
wir die Berge an der Nordweſtküuſte alle dicht mit 
Fichten⸗, Cedern ⸗ und Hemlockwäldern bedeckt ge: 
ſehen, deren düſtere Erſcheinung uns über 3000 
Kilometer weit ſtets zur Rechten geblieben war. 
Jetzt begann die baumloſe Region, in welcher die 
hohen Gewächſe durch ſanfte, glatte, grüne Flächen 
abgelöſt wurden, die Berge und Thäler bedecken. 
Da ſieht man regelmäßige Kegel, vom Fuß bis zur 
Spitze mit dem glänzenden Raſenteppich bedeckt, 
und die ausgefurchten Thäler erſcheinen mit einem 
bunten ſchillernden Teppich von Gras, Farnen 
und Blumen bedeckt.“ 

Auf dieſen grünen Weideflächen beruht die 
Thätigkeit der Bewohner zum großen Theil, in- 
dem dieſelben eine ausgedehnte Viehzucht erlauben. 
Der Hauptort der Inſel, St. Paul, iſt eine 
der Niederlaſſungen der Alaska⸗Handelsgeſellſchaft, 
die ihre Thätigkeit auf dem Feſtlande und 
den Inſeln von Alaska und den Aleuten be 
treibt. Es werden von hier befonders Renthier-, 
Elch⸗ und Marderfelle, ſowie die Pelze des 
Fuchſes, Bären, Bibers, Hermelins, Vielfraßes und 
der Fiſchotter exportirt. Den Botaniker entzückt 
die, angeſichts der nur zehn Meilen entfernten 
Gletſcher Alaskas erſtaunliche Blumenpracht der 


Inſel. Außer kleinen Rhododendren, gigantiſchen 
£upinen, Iris, Steinbrech, Glockenblumen wurde 
ein kleiner Frauenſchuh, rieſige Vergißmeinnicht 
und Gänſeblümchen, Geranien, Farne u. v. a. ge 
funden. Die See mit ihren weichen, dampferfüllten 
Winden erweiſt ſich auch hier unter den Breiten 
von Petersburg als unerjchäpfliche Zauberin. 

£dngs der Südküſte der Halbinfel Alaska, durch 
zahlreiche Inſelgruppen von ähnlichem Karafter, 
ging die Fahrt alsdann bis zur weſtlichen Land- 
ſpitze. Die Reife ift voll der überraſchendſten, wech 
ſelnden Bilder. 

Schon auf der Inſel Popov erheben ſich 
kleinere, bis 600 Meter anſteigende Dulfanfegel, 
drüben am Lande beginnt nun die fortgeſetzte Reihe 
von kegelförmigen Vulkanen, die oben ſchneebedeckt, 
unten grün bewachſen, faſt unmittelbar aus dem 
Meere aufſteigen, theils ruhig, theils rauchend 
und häufig durch Erdbeben an den Druck der 
unterirdiſchen Gewalten erinnernd. Auf der Fahrt 
nach der Inſel Unalaska hatte man den herrlichen 
Anblick der regelmäßigen, ſchneebedeckten Swillings⸗ 
vulkane Pawlow, aus deren Gipfeln die Rauch— 
wolken langſam über den Ozean ſich hinkräuſeln. 
Am Südgeftade der Halbinfel, in deffen Nähe das 
Schiff ſeine Fahrt verfolgte, war kaum eine menſch— 
liche Wohnung zu erblicken. Auf hunderte von 
Meilen nichts als immer dieſelben grünen, graſigen, 
baumloſen Hänge, über denen die kahlen Gipfel 
emporſteigen. Nur vier Farben ſetzen das Land: 
ſchaftsbild zuſammen, oben die weißen Kegelberge, 
darunter die braunen, zerklüfteten Wände, unten 
die weite grüne Grasflur und an ihrem Fuß das 
blaue, unendliche Meer. Bei der Inſel Unalaska, die 
ſchon zu den Aleuten gehört und von ruſſiſchen 
Anſiedlern nebſt den Reſten der Urbewohner und 


Eskimo⸗ Hütten an der Mündung des Yukon. 


einem außerordentlichen Vogelreichthum belebt 
wird, endete die Fahrt. 

Unter den Bewohnern von Alaska ſind im Jahre 
1898 die Kukoswim oder Nut, ein Eskimoſtamm, 
der in ſchnellem Ausſterben begriffen iſt, der Gegen⸗ 
ſtand näherer Unterſuchungen einer amerikaniſchen 
Expedition geweſen. J. E. Spurr von der 
» Geological Survey theilt über fie intereſſante 
Einzelheiten mit. Die Nut, deren Sahl noch 2000 
betragen mag, aber durch chroniſche Epidemien 
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rafch vermindert wird, find halbe Nomaden, aber 
immerhin ſeßhafter als die Indianer des Inneren. 
Ihre Wohnungen ſind in die Erde gegraben und 
Fuppelartig überdacht. Ihre Lebensweiſe iſt reiner 
Kommunismus, und ihre größten Feſtlichkeiten find 
im weſentlichen Wettkämpfe im — DVerjchenFen 
ihrer Habe. Ein Dorf ladet das andere ein und 
dann beginnt ein gegenſeitiges Wegſchenken alles 
Eigentbums, in welchem dasjenige Dorf Sieger 
bleibt, das am meiſten zu vergeben hatte und ſich 
am vollſtändigſten entblößt. In jedem Dorfe 
finden ſich beſondere Badehäuſer aus Holz, in 
denen oft Dampfbäder genommen werden. Man 
erhitzt zu dieſem Behuf Steine und gießt ſolange 
Waſſer darauf, bis der Raum gan; mit Dampf 
erfüllt iſt. Die Männer bleiben darin, ſo lange ſie 
es irgend ertragen können, und ſpringen dann ins 
Waſſer, und follten fie dazu erſt ein Loch ins Eis 
ſchlagen müſſen. Die Geräthe befteben meiſt aus 
Stein oder Knochen. Die überſinnliche Welt 
beſteht aus allerlei Geiſtern, die beſonders als Be— 
ſchützer der Thiere gedacht werden. Die Wölfe, 
Bären, Fiſche u. ſ. w. haben aber je einen beſon— 
deren Geiſt, den man ſich wohlgeſinnt erhalten 
muß, wenn man auf der Jagd Glück haben will. 
Es ſind daraus ſonderbare Gebräuche entſtanden, 
3. B. wird der Kopf jedes erlegten Bären ſofort 
abgeſchnitten und mit der Schnauze nach Oſten 
begraben. Für fich ſelber ſcheinen die Mut derartige 
Schutzgötter weniger nöthig zu halten, doch glauben 
ſie an allerhand böſe und gute Geiſter und halten 
dafür, daß die Seele der Derftorbenen in Thier: 
körper übergeht, wodurch ſich denn die Achtung 
vor der Thierwelt erklärt. 
f Als der Herzog der Abruzzen, der ſpäter durch 
feine Polarexpedition feinen. Ruf als Forſcher 
erhöht und gefeſtigt hat, im Sommer 1897 ſich 
den Eisgefilden des Eliasberges näherte, hatte er 
keine leichte Aufgabe vor ſich. Mehrere gut gerüſtete 
Expeditionen, die ſich dem 5550 Meter hohen 
Gipfel nahten, hatte der Berg ſchmählich zurück— 
gewieſen und ſich fo allmählig mit dem Ruf der 
Unnahbarkeit umgeben. Am weiteſten war die 
Expedition Ruſſell's im Jahre 1890 gekommen, 
welche auch die umfaſſendſten Forſchungen in 
der Umgebung dieſes Königs der Gletſcher ange— 
ſtellt hatte. | 
Spät im Sommer erft weicht der Neuſchnee 
am Fuß der Gebirgskette, oft dauert es bis tief 
in den Juli, bis er nur vom Malaſpinagletſcher 
in der Küſtengegend herunterſchmilzt. Dabei bilden 
fidh gewaltige Schmelzwaſſerſtröme auf der Ober: 


fläche dieſer ungeheuren, faſt wagerechten Eistafel, 


die fih in großen Spalten und Keſſeln (Gletſcher— 
mühlen) bis auf den Grund des Gletſchers freſſen, 
hier jedoch wegen des ſchwachen Gefälls ſehr 
langſam abfließen. Oft verſtopfen ſich diefe unter: 
irdiſchen Ströme mit Gletſcherſchutt, dann frißt ſich 
der Bach wieder nach oben, wächſt höher und 
höher und lagert dabei im Inneren des aeböhlten 
Eijes eine Schuttmauer ab, hinter der die Waſſer— 
menge ſich ſtaut, bis ſie wieder an der Eisober— 
fläche zutage tritt. An den Rändern des Gletſchers 
ſind ungeheure Moränen aufgehäuft, und auf ihnen 
wurzelt in einer Ausdehnung von mehreren 
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hundert Quadratkilometern hochſtämmiger Urwald. 
Dieſe oben auf dem Eiſe entſtandene Deaetation 
zu durchdringen, iſt ſchlechtweg unmöglich. Infolge 
der unten andauernden Abſchmelzung gerathen 
die Moränen ins Rutfchen, die Bäume ſtürzen 
zuſammen, und wenn beim Wachſen des Gletſchers 
ein kräftiger Druck entſteht, bricht Moräne und 
Wald auf weite Strecken zu einem wilden 
Chaos von Stämmen, Selstrümmern und Eis⸗ 
maſſen zuſammen. 

Das find die Hauptbilder, die der Malafpina- 
gletſcher dem Reiſenden bietet. Der Herzog der 
Abruzzen gelangte gegen Ende Juni an die ge: 
waltige, früher erwähnte Moräne, die in 140 Kilo: 
meter Länge die Stirnwand des Rieſengletſchers 
umfaßt, und betrat den letzteren am J. Juli. Vier 
Schlitten und 25 Mann ſtark, hatte die Expedition 
eine faſt ſiebenwöchige Gletſcherwanderung zu be 
ſtehen, bevor die See wieder erreicht wurde. Nach 
einem 5% Kilometer langen Marſch über den Ma: 
laſpinagletſcher, auf welchem der Winter noch in 
voller Kraft ſtand, ging es am Fuße des Hoch— 
gebirges den Sewardgletſcher hinauf, der die 
Eliasgruppe von der Cookgruppe trennt, aus den 
Falten beider Gebirge geſpeiſt wird und der größte 
aller bekannten Gletſcher if. Hier am Uebergang 
des Küſtenlandes zum Hochgebirge verändert ſich 
das Ausſehen der Gletſcher. Hier lagern, vom 
Eiſe eingebettet, Stauſeen von der Größe der 
bayeriſchen Alpenſeen, die ſich im Sommer plötzlich 
durch unter dem Eife ausgewaſchene Kanäle ent— 
leeren und die Gletſcherbäche zu furcht:aren Hoch: 
wäſſern anſchwellen laſſen. Kleinere Moränen⸗ 
teiche bis zu einigen hundert Metern Durchmeſſer 
liegen zu Tauſenden in den Randmordnen ver- 
ſtreut. 

Am 10. Juli wurde der Sewardgletſcher 
überſchritten und verlaſſen und der ſchon ron 
Ruffell begangene Weg über den 1540 Meter 
hohen Dompaß eingeſchlagen. An Ausſehen und 
Klima gleichen diefe geringen Höhen, da fie bereits 
700 Meter über der Grenze des ewigen Schnees 
liegen, den Alpenpäſſen von 3000 Meter Höhe. 
Es ging langſam unter großen Schwierigkeiten 
den Newtongletſcher hinauf, der in drei mächtigen 
Terraſſen von 1100 bis 2640 Meter aufſteigt 
und für die Karawane mit ihren ſchweren Schlitten 
nur ſchlecht zu paſſiren war. Dennoch ſchien dieſer 
Weg der einzige zu ſein, der bis an den Gipfel 
führen konnte. War in der Küſtenzone die Mücken⸗ 
plage unerträglich geweſen, ſo machte hier die 
Schneeblindheit einiger Theilnehmer dem Arzt der 
Expedition vorübergehend zu ſchaffen. Vittorio 
Sella, der berühmteſte Photograph Italiens, war 
unabläſſig beſtrebt, die nie geſehenen Wunder dieſer 
eisſtarrenden Umgebung mit Hilfe des Kichtftrabls 
zu fixiren. Nach einem 57tägigen mühevollen 
Aufſtieg, von dem 50 Tage auf dem Eiſe zuge— 
bracht waren, gelang es endlich, über einen Kamm, 
der den Elias im Nordnordweſten mit der Newton— 
Auguſtakette verbindet, den Gipfel zu erreichen und 
das Banner Savoyens auf einem der könig— 
lichſten Berge des Erdballs aufzupflanzen. 

Ein majeſtätiſches Panorama über eine unab— 
ſehbare Welt eisſtarrender Spitzen belohnte den 
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mühevollen Aufftieg, von welchem beiläufig auch 
ein reiches Material meteorologiſcher, botaniſcher 
und zoologiſcher Beobachtungen mitgebracht wurde. 
Die Rückreiſe machte nur neun Raſtſtationen er: 
forderlich. Der Sommer war inzwiſchen auch auf 
den Gletſchern eingetreten und hatte ihr Ausſehen 
vollkommen verwandelt. Wo vorher der regloſe 
Schnee den Boden bedeckte, rauſchten jetzt in den 
Spalten des blauen Eiſes die Gleffcherbäche, 
brachen die Seen ihre unterirdiſchen Thore auf 
und entfaltete die laue Sommerluft eine Vegetation 
auf dem Moränenſchutt, die in dieſem Klima des 
Nebels und der Schneefälle Niemand ahnen würde 
und die ſo ſchoͤn an Duft und Farben, als kurz 
an Lebensdauer iſt. Noch in den letzten Tagen des 
Abſtieges hatten die Reiſenden das Glück, eines 
der wunderbarſten optiſchen Phänomene des Erd⸗ 
balls, die »silent city of Alaska“, über dem 
Spiegel des Stillen Ozeans zu erblicken. Das 
engliſche Quarterly Journale erzählt von dieſer 
ſeltſamen Fata Morgana Folgendes: 

Man hat früher ſchon Luftſpiegelungen auf 


eine Entfernung von 600 engliſchen Meilen ge - 


ſehen, aber hier handelt es ſich um 2500 Meilen. 
Dieſe alaskiſche Fata Morgana erſcheint jährlich 
auf dem ungeheuren Gletſcher des Mount Şair: 
winter, und man hat für ſie wohl einen Namen, 
nicht aber eine völlig befriedigende Erklärung ge: 
funden. Die Indianer des Territoriums kennen 
und erwarten die Erſcheinung ſchon ſeit Genera— 
tionen, denn die „Stadt in den Nebeln“ ſoll zwiſchen 
dem 21. Juni und dem 10. Juli in der Seit von 
7 bis 9 Uhr oft fichtbar fein. Und niemals wechſelt, 
abgeſehen von unweſentlichen Kleinigkeiten, die 
Situation. „Man“ glaubt, daß das Phantom die 
Stadt Briſtol in England ſpiegelt (die auf dem 
Wege über Grönland und Kanada mindeſtens 
5000 Kilometer £uftentferming vom Schauplatz 
der Spiegelung hat], aber es ift wohl mehr zufäl⸗ 
lige Entſtehung und Nationaleitelfeit engliſcher 
Seeleute, was diefe Annahme ſtützt, als Ueberzeu⸗ 
gung der Meteorologen. Daß indeſſen die „Stadt 
des Schweigens“ auf dem erwähnten Gletſcher zu 
ſehen iſt, läßt ſich nicht beſtreiten und wird die 
Wiſſenſchaft zwingen, ſich mit dieſer wunderbaren 
Erſcheinung noch weiter zu beſchäftigen. 


Aus den Vereinigten Staaten von Vord— 
amerika. Unter den Hochlandsbewohnern 
des Südens. 


Als vor 40 Jahren in den Dereinigten Staaten 
der Bürgerkrieg zwiſchen dem fklavereifeindlichen 
Norden und den ſklavenhaltenden Südſtaaten aus: 
brach, da entdeckte man auf dem Appalachen⸗ oder 
Alleghanygebirge eine Bevölkerung, von deren 
Daſein ſelbſt die Sunächſtwohnenden kaum eine 
Ahnung gehabt hatten. Die Heerfdule des Südens, 
die unter Kapitän Garnett einen Vorſtoß von 
Weſtvirginia nach den großen Seen machen ſollte, 
um wie ein Keil den Norden zu ſpalten, ſtieß 
beim Eintritt in die Berge auf einen verzweifelten 
Widerſtand, bei dem nicht nur dieſer Dorftoß ein 


klägliches Ende und der Führer eine Kugel fand, 


gefähr drei 


ſondern während deſſen auch Kentucky und Oft 
teneſſee, die bisher unentſchieden geblieben waren, 
fih zum Norden fchlugen, 
wie man damals ſagte, 
ſezedirte“. 
Cincoln's Ruf eine Armee von 100.000 Frei⸗ 
willigen in den Kampf ſchickten, die ſich ihrerſeits 
wie ein Keil zwiſchen die Küſtenarmee und die 
Miſſiſſippiarmee 
vielleicht das Kriegsgeſchick entſchieden, das waren 
die Hochlandsbewohner des Südens, die »Southern 
Mountaineers «. 


Weſtvirginien aber, 
„ſich von der Sezeſſion 


Diefe Helfer in der Woth, die auf 


des Südens ſchoben und die 


Wenn man fie nennt, fo ſpricht man von un: 
Millionen Gebirgsbewohnern, die 
zwiſchen Dirginien und Alabama acht Staaten des 
Südens in ihren gebirgigen Theilen bewohnen. 
Ihre Heimat iſt ein Cand von der ungefähren 
Größe des Deutſchen Reiches bei einer Bevölkerung 
von kaum drei Millionen, und ein Land, das trotz 
feiner natürlichen Reichthümer, beſonders an Kohlen 


Blockhauſer im Alleghanzhochland. 


und Metallen, eigentlich erſt jetzt in der Entdeckung 
begriffen if. Bei dem Marſch der Siviliſation 
nach Weſten wurde das Hochland überſchlagen und 
ſeine Bewohner in einer faſt unglaublichen Iſo— 
lirung gelaſſen. Ihre Berge ſchloſſen fie ein und 
ſchließen ſie heute noch vom äußeren Weltlauf ab, 
und ſo konnten ſie inmitten des modernſten Landes 
auf einem Standpunkt ſtehen bleiben, auf dem ſie 
ſchon vor 100 Jahren ſtanden. Schiffbare Flüſſe, 
Seen, Küſten, diefe Hauptmittel des Verkehrs, 
fehlen und ſelbſt fahrbare Straßen ſind ſelten. So 
lebt der Hochlander in der Hütte, in der fein Grog: 
vater geboren wurde, und dem fremden Beſucher 
erſcheint er in Denkart, Cebensweiſe und Ausſehen 
noch heute wie die Männer, die in der großen 
Revolution das Cand vom Joche Englands 
befreiten. Die Schulen find ſelten und unzuläng- 
lich. Leſen, ſchreiben und rechnen können wenige; 
die es noch weiter gebracht haben, find die ans: 
gezeichneten Köpfe in ihrer Gegend. Von Seitun— 
gen wiſſen ſie wenig, und in der Politik blieben 
ihre Anſichten feit Menſchenaltern wandellos. Für 
den richtigen Hochländer ift die Erde noch eine 
viereckige Ebene, über der die Sonne auf- und 
niedergebt wie zur Seit, da Joſua ihr ftillzufteben 
gebot. Ein alter Teneſſeer Gebirgsbewohner, der 
Patriarch und Philoſoph ſeines Diſtriktes, der die 
Bibel nebſt wunderbaren Auslegungen ihrer Sprüche 
leſen konnte, ließ ſich kürzlich gegen einen Beſucher 
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Inneres eines Blockhauſes. 


über tiefe politiſche Fragen aus. Er ſprach von 
Kolumbus als einem der „Ausländiſchen,“ womit 
er nicht nur ſeine Anſicht über die Entdeckung, 
ſondern auch ſeine geringe Werthſchätzung des 
Mannes ausdrückte. Aber er kam der Gegenwart 
näher und ſprach von dem Mexikaniſchen Kriege, 
wie wir etwa von dem jüngften Chinafeldzug er- 
zählen, und als er zu einem fo neuen und bren- 
nenden Ereignis wie der Bürgerkrieg kam, da 
dämpfte er ſeine Stimme zu einem leiſen Flüſtern 
und rückte ſeinen Stuhl näher an den ſeines 
Gaſtes. „Manche Leute,” ſagte er, „denken darüber 
anders, aber meine perſönliche Meinung iſt, daß 
die Niggahs [Neger] die Urſache des Krieges 
waren.“ Dann, als fürchtete er, zuviel verrathen 
zu haben, fuhr er fort: „Fremder, es wäre mir 
lieber, Ihr plaudertet nicht aus, was ich Euch 
drinnen geſagt.“ Seine Intereſſen gipfeln in ſeiner 
Hütte, feiner Familie, in feinen Nachbarn, feiner 
Dandmühle, feinem Kramladen und, wenn's hoch: 
fommt, in feiner Kreisftadt. 

Die Waffen des Kulturpionniers der Wildnis, 
Art und Slinte, find auch die Waffen des heutigen 
Hodlanders. Sein Haus glich und gleicht noch 
heute hier und da dem Blockhaus des Hinter: 
wäldlers, aus unbehauenen Stämmen gebaut, mit 
einem, ſelten mit zwei Räumen und bisweilen fen- 
fterlos; über der Thür auf ein paar Hirſchgeweihen 
die lange, ſchwere Büchſe des Hinterwäldlers, zu 
weilen findet man noch ſolche mit Feuerſteinſchloß. 
Ureinfache Spinnroden und Räder, Handmühlen, 
auf denen man das Korn, wie zu bibliſchen Seiten, 
zermalmt, Nandwebſtühle von der einfachſten Form 
findet man in den Hütten der Bergbauern allent: 


Poftamt und Ge'chdftsladen in den Bergen. 


halben. Gemünztes Geld ift erft feit 10 bis 15 Jahren 
als Umlaufmittel häufiger geworden. Bis dahin 
half man ſich mit Tauſchmitteln. 

Die Sitten ſind in dieſen Bergen einfach bis 
zur Rohheit. Man heiratet früh, die Mädchen ſchon 
von 15 Jahren ab, und im Haufe liegt auch die 
ſchwerſte Arbeit der Frau ob. Die Leibesübungen 
ſind denen vor hundert Jahren ähnlich, und zwiſchen 
den Männern kommt es zu brutalen Priigeleien, 
bei denen man ſich ſchlaͤgt, boxt, beißt und würgt, 
bis Einer gründlich genug hat. Die Begräbniſſe 
ſind meiſt einfach, gewohnlich wird der Sarg von 
vier Männern zur Gruft getragen. Tief in den 
Bergen trifft man zuweilen alte, ſchweigſame, ver: 
wetterte Burſchen mit vorweltlichen Flinten, in 
Fellgewändern und Mocaſſins, es ſind falkenäugige 
Trapper, deren einzige Liebe ihre Büchſe iſt, und 
deren Aeußeres wir nur noch in den Illuſtrationen 
zu Cooper's Romanen wiederfinden. 

Geiſtige Fäden ſpinnen ſich noch von dieſen 
Kindern der Berge zurück zur alten Heimat jenſeits 
des Meeres. Was an Seichendeutung, an Srm: 
pathiekuren und myſtiſchen Gebräuchen die Piom 
niere des XVIII. Jahrunderts über die See 
brachten, das iſt dem Hochländer des Südens noch 
heute heilig. Hier und da übt man noch die alte, 
rohe ſchottiſche Fechtweiſe. Am fonfervativften find 
ſie natürlich in Sachen der Religion geblieben, und 
der Kalvinismus ift dem hundertjährigen Andrang 
der Methodiſtenkirche noch keineswegs unterlegen. 
Auch die Muſik it größtentheils ein ſolches trans» 
atlantiſches Ueberbleibſel. In Harlan ⸗County, in 
Kentucky, verſtehen die barfüßigen Dirnen noch 
alte, engliſche Balladen, 300 Jahre alt und, wie 
man fagt, faſt ebenfo lang, zu fingen. In Perry: 
County, wo man zahlreiche Familien mit dem 
gäliſchen Namenszuſatz Mac trifft — Me. Intyres, 
We. Intoſhes, Me. Knights, Me. Combs, Mec. 
Fitzpatricks — werden ſchottiſche Balladen mit 
ſchottiſcher Ausſprache deklamirt und geſungen, und 
gelegentlich trifft man auf moderne Ueberbleibſel 
der wandernden Barden, welche, ganz wie die 
ſchottiſchen ihre Clanshduptlinge, die Thaten ihrer 
Führer in den Fehden Kentuckys feiern. Faſt alle 
Gefange und Tanzweiſen find in der ſogenannten 
alten ſchottiſchen Skala geſchrieben und ähneln mit 
ihrer Neigung zur Molltonart der Negerweiſe. 

Auch in ſeiner Sprechweiſe klingt die ferne 
Vergangenheit des Hochländers an. Alte Worte 
und Wendungen, die noch auf Chaucer's Zeiten?) 
zurückreichen, gebraucht er unverändert fort. Er 
bedient ſich noch der doppelten, ja bisweilen fogar 
der dreifachen Verneinung. Ein Hochländer war 
angeſchoſſen worden. Seine Freunde hetzten ihn 
auf, fih zu rächen. Eine Frau wollte ihnen Cin: 
halt thun und faate: die Hike dämpft feinen Ehr- 
geiz noch und thut ihm nimmer kein Guts nicht. 
In der Sprache find leider, ähnlich wie im foge: 
nannten Penſylvaniadutch, das neuerdings auf den 
penſylvaniſchen Eiſenbahnen verboten ift, weil kein 
Menſch weiß, was der andere gemeint hat, ſoviele 
alte, hier engliſche Dialekte gemiſcht, daß es aus- 

1) Chancer, Der „Morgenſtern der engliſchen Dicht- 


kunſt“ lebte im 14. Jahrhundert und war der größte univer: 
ſale Dichter des älteren England. 
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ſichts los erſcheint, mit ihrer Hilfe die engere Heimat 
der Vorfahren zu ermitteln. 

Reichthümer beſitzt der Hochländer nicht. Gleich 
den meiſten Bergbewohnern gilt er für arm und 
iſt es meiſt auch, denn der Ackerbau in den Bergen 
iſt beſchwerlich und wenig einträglich, manchmal 
ſogar gefährlich, wie die Geſchichte von jenem 
Kentuckier beweiſt, der aus feinem eigenen Korn: 
feld fiel und den Hals brach. Ein junger Prediger 
kehrte einmal zur Nacht in einer Hütte in Georgia 
ein. Seine Wirthin ſchlachtete als Seichen der 
Gaſtfreundſchaft ein Huhn und briet es ihm in 
der Pfanne. Dann fcheuerte fie die Pfanne aus 
und machte ihren Teig darin zurecht, um zu backen. 
Sie ſcheuerte ſie wieder, ging hinaus und benützte 
fie als Milcheimer. Bereinfommend ſcheuerte fie 
die Pfanne, ging zur Quelle und holte Waſſer 
darin. Sie füllte die Gläſer auf dem Tiſch und 
gab ihm die Pfanne mit dem Reſt des Waſſers, 
damit er feine Hände waſche. Es war eine durch 
aus ſaubere Frau: fie hatte eben nur ein Küchen 
geräth. 

Trotz des harten Lebens, das der Bergbewoh- 
ner führt, das ihn ſtählt und, wenn er in die Ebene 
hinabſteigt, zum gefürchteten Konkurrenten des Chal: 
bewohners macht, liebt er ſeine arme und rauhe 
Heimat über alles und kehrt immer wieder zu ihr 
zurück. Oft hat man verſucht, den Fehden in den 
Kentuckybergen, welche ſtark an die orientaliſchen 
Kämpfe infolge der Blutrache erinnern, ein Ende 
zu machen, indem man die Führer oder Häuptlinge 
der einzelnen Parteien entfernte. Sie kamen ſämmt⸗ 
lich wieder. In der Fehde zwiſchen den Howard 
und Turner wurde der letzte der Turner's 
gedrängt, die Berge zu verlaſſen, denn der Ho: 
ward häuptling warte im Buſch auf ihn — wie 
der Hochländer das Cauern im Hinterhalt um: 
ſchreibt. Seine Antwort war, er wolle lieber bin- 
nen einem Jahr in der Heimat ſterben, als alt 
und grau in der Fremde. In weniger als Jahres: 
friſt war er von der Kugel ſeines Feindes ge— 
fallen. ` 

Gaſtfreundſchaft, Frömmigkeit und Stolz find 
die Nauptkarakterzüge dieſer Hochlandsbewohner; 
bei der Berührung mit der Siviliſation aber kehrt 
er den Stolz am liebſten heraus. Der Strick des 
Thürflopfers hängt neben jeder Hüttenthür, ſolange 
die Männer zu Hauſe ſind. Aber erſt verlangen 
ſie, daß man ſich durch ein kräftiges Hollah ſchon 
außerhalb der Umzäumung melde. Den Fremden 
beißt man willkommen und entſchuldigt ſich feiner 
Armuth wegen. Wer die Gaſtfreundſchaft mit der 
Frage beantwortet, was er ſchuldig ſei, dem ant- 
worten ſie ſchlagfertig: „das Wiederkommen!“ 
Ein verſpäteter Reiſender bat um Unterkunft in 
einem folchen Blockhauſe. Der Hochländer nahm 
ihn auf, bemerkte aber, ſein Weib ſei krank und 
das Effen fei ihnen ausgegangen, doch er würde 
zum Nachbar gehen und etwas holen. Er ging 
und kam nach drei Stunden mit einem kleinen 
Topf Mehl zurück, um dann zum Abendeſſen Mehl- 
brei und Kartoffeln zu bereiten. Der Fremde fragte 
nach der Entfernung zum nächſten Nachbar. „Ich 
denke fechs Meilen (zehn Kilometer)“ war die 
Antwort. „Und was für Weg?" „Oh, grade 


über das Gebirge da!“ Um eine Handvoll Mehl 
hatte der Mann einen Weg von 20 Kilometer 
über die Berge gemacht, wies aber am Morgen 
mit Stolz jede Entlohnung ſeiner Gaſtfreundſchaft 
zurück. Sowohl was dieſe Eigenſchaft als den 
Stolz und den Glauben betrifft, iſt der Kentuckier, 
der von Anfang an iſolirteſte dieſer Bergbewohner, 
auch der fonfervativfte unter ihnen. Er hält treuer 
zum Stamm als die übrigen, iſt opferwilliger als 
Freund und unverſöhnlicher als Feind, denn alle 
anderen. Wie alle diefe Süge ausarten, dafür find 
die Gedächtnisfeiern ein Beiſpiel, die wie bei mehreren 
halbziviliſirten Völkern für längſt Verſtorbene noch 
mehrere Jahre hindurch gehalten werden. Unſer 
Gewährs mann war in Jackſon⸗County Seuge einer 
ſolchen für einen vor zwei Jahren Derftorbenen 
abgehaltenen Feier. „Eine Ceichenrede“, ſprach der 
alte Prediger, „kann leicht die letzte ſein für den, 
der ſie anhört, es kann auch die letzte ſein für den, 
der ſie hält. Iſt es nicht möglich, daß ich jetzt 


Flachsbrechen bei den Bergbewohnern. 


meine eigene Leichenpredigt ſpreche ?“ War das 
der Fall, meint der Erzähler, ſo ließ er ſich Gerechtigkeit 
wiederfahren, denn er redete volle drei Stunden. Dann 
wurden die Gäſte zum Eſſen geladen. 40 nahmen 
dankend an — es waren nämlich gerade 40 — 
und aßen von zwei bis ſechs Uhr. Da es dann 
für die meiſten zu ſpät war, nach Hauſe zu gehen, 
fo ließ fich über die Hälfte davon häuslich nieder; 
daß 17 Männer in einer Stube ſchlafen mußten, 
die nicht geräumig war, machte ihnen nichts. Ein 
Hochländer, der in den Beſitz einer kleinen Säge: 
mühle gekommen war, baute ſich ein neues Haus, 
eins der kleinen gewöhnlichen Blockhäuſer. Da er 
nicht allein eine Familie von 15 Köpfen, ſondern 
auch ſehr viel Hausgeräth hatte, fo wurde er ge 
fragt, warum er nicht etwas geräumiger baue. Er 
meinte, es ſei Platz genug da, er habe ja einen 
Raum für die Familie und einen für die ſonſtige 
Habe. Starke Nachkommenſchaften find bei dieſen 
Söhnen der Natur die Regel. In Jackſon County 
ſtarb kürzlich ein Hochländer, der 15 Kinder und 
192 Enkel und Urenkel hatte. 

Die Frauen ſind infolge harter Arbeit meiſt 
hochſchultrig uud breithüftig, mit derben Geſichts⸗ 
zügen, großen Händen und Füßen. Man findet 
aber unter ihnen auch ungewöhnliche Schönheiten. 
Außer der ſchweren Laſtarbeit untergraben auch 
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die frühen Heiraten die Schönheit der Weiber. In 
der eben genannten Grafſchaft lebt eine 45-jährige 
Frau, die bereits Urgroßmutter iſt. 

Die Neigung zu Gewaltthätigkeiten, die ge: 
wöhnliche Begleiterin von Stärke und Selbſtändigkeit, 
macht der Regierung unter den Hochlandsbewohnern 
viel zu ſchaffen. Sie machen ihre Rechnungen nicht 
allein unter einander, ſondern auch mit den Be— 
hörden am liebſten durch die Fauſt ab, ohne einen 
Dritten zu fragen. 

Während des Krieges mit Spanien auf 
Cuba mußten zwei Kompagnien Staatenmiliz 
nach Kentucky geſchickt werden, um eine umfang: 
reiche Fehde niederzuhalten, die in allgemeine, 
blutige Rauferei auszuarten drohte. Am Tage 
des Treffens von Las⸗Guaſimas wurde auch in 
Kentucky eine Schlacht geſchlagen, und die Miliz 
verlor in dieſem Renkontre genau ſoviele Todte 
wie die berühmten Rough Riders Rooſevelt's, 
nämlich acht. 

In der Regel bleiben dieſe Streitigkeiten auf 
enge Kreiſe beſchränkt; Freunde und Bekannte. 
jo ſehr fie auch mit dieſer Art, Privatbeleidi: 
gungen auf eigene Fauſt zu rächen, ſympathiſiren, 
miſchen ſich doch nicht unberufen hinein, und 
auch der Fremde kann im Gebiete einer ſolchen 
Fehde unbehelligt ſeiner Wege gehen. Privateigen— 
thum wird auch zwiſchen Todfeinden geachtet, und 
die Frauen bleiben ungekränkt. Der Hinterhalt frei— 
lich, dieſe unritterliche und unrühmliche Art des 
Kampfes, verträgt ſich ſchlecht mit den ſonſtigen 
Eigenſchaften des Hochlandfarmers und ſcheint 
mehr eine von den Indianern zu Seiten des Trap— 
perthums übernommene Sitte. 

Welches Stammes dieſe Söhne der Berge find, 
iſt der Gegenſtand mancher Unterſuchungen ge 
weſen. Die herrſchende Klaſſe ſtammt unzweifelhaft 
von alten, freien Anſiedlern, Engländern, Schotten, 
Iren, Deutſchen, Schweizern und franzöſiſchen 
Hugenotten. Während des Abfalls von England 
völlig verarmt, ließen ſie ſich doch nicht herbei, der 
Sklavenhalterei der Südſtaaten fih anzuſchließen; 
als Handwerker, Simmerleute, Grobſchmiede, Baum: 
wollſpinner halfen ſie ſich kärglich durch, bis die 
Erfindung der Spinnmaſchine die meiſten brotlos 
machte und als Trapper und Holzfäller in die 
Gebirge trieb. Durch Ackerbau und Viehzucht all- 
mählig ihre Lage verbeſſernd, blieben fie doch von 
den Gaben der Kultur, von Schulen, Büchern, 
Seitungen lange unberührt. Als 1882 die erſte 
Druckerpreſſe in eine gewiſſe Bergſtadt gebracht 
werden ſollte, zog eine Deputation von Bürgern 
ihr drei Meilen entgegen und ſchwor, daß ſie nicht 
weiter kommen ſollte. Nur dem Eintreten eines 
aufgeklärten Predigers gelang es, ſie anderen Sin— 
nes zu machen. Jetzt gibt es in derſelben Stadt 
nicht nur eine Seitung, ſondern ſogar zwei gute 
Schulen, denn zu den Fehlern dieſes Stammes ge— 
hört wohl Starrſinn und Hang zum Alten, nicht 
aber Unverſtand und Hang zur geiſtigen Rück— 
ſtändigkeit. 

So läßt ſich hoffen, daß gerade aus dieſen 
un verdorbenen Raſſen noch werthvolle Hebel des 
Fortſchritts für das nordamerikaniſche Volk hervor— 
gehen werden. 


Jagden und Chierleben in den Felſengebirgen. 


Der weite Weſten Nordamerikas birgt zahl: 
reiche, vom Menſchenfuß noch nicht betretene Ge: 
genden, in denen das in den bevölkerten Staaten 
längſt ausgerottete Raubzeug, der Luchs, der Bari- 
bal oder ſchwarze Bär und vor allem der Puma 
oder Kuguar ihre Wohnſitze haben. Su einer 
Jagdſtreife auf das letztere Wild, das größte und 
gefährlichſte Raubthier der Vereinigten Staaten, 
brah im Jamar 1901 der jetzige Prdfident der 
Union, Theodor Rooſevelt, in Begleitung 
zweier Freunde auf. In Colorado, weſtwärts der 
Minenbezirke von Denver und Leadville, in der 
Umgegend des White River, lag das von ihnen 
erkorene Jagdgebiet. In der Hütte eines alten 
erfahrenen Gebirgsjägers, John B. Goff, in— 
mitten eines ſchluchtenreichen, zerklüfteten Hochlandes 
nahmen die Sportsleute ihren Aufenthalt. Der 
Winter der Felſengebirge, rauh und ſchneereich, iſt 
dennoch zur Kuguarjagd ſehr geeignet, voraus: 
geſetzt, daß gute Hunde verfügbar ſind, die den 
Puma zum Aufbäumen bringen. 

Die Meute Goff's, aus acht Jagdhunden und 
vier mächtigen Fangdoggen beftehend, war von 
bewundernswerther Schulung. Das reichliche Roth: 
wild (die Lieblingsbeute des Puma), die Elche und 
Antilopen, Wölfe und Kaninchen ignorirten fie, um 
fich vollſtändig den Fährten der kletternden Raub: 
thiere, der Bären, Pumas und Cuchſe (Bobcat) zu 
widmen. Die Jagdhunde haben den Kuguar zu 
erſpüren, aufzuſcheuchen und auf einem Baum fo 
lange feſtzuhalten, bis ihr Gebell den Jäger heran- 
gerufen hat; beſonders der koloſſale Hund Jim 
zeichnete fich dadurch aus, daß er ſelbſt bei ftun- 
denlanger Verfolgung die Jäger durch ſein Gebell 
auf der Fährte feſthielt. In dieſem Gewirr von 
Klippen und Spitzen, wo Wild und Meute raſch 
dem Blick und bald auch dem Ohr entſchwindet, 
ift das ferne Bellen die einzige Möglichkeit, fie 
wieder aufzufinden. Die Hunde hielten aber einen 
hoch getriebenen Duma ſelbſt zwei bis drei Stunden 
mit Sicherheit feſt, um die Jäger heran zu laſſen. 
Goff hatte es jchon fertig gebracht, fie einen 
Kuguar vom Abend bis zum Morgen bewachen 
zu laſſen. N 

Die Fangdoggen, die ſich bei den Jägern auf— 
halten, bis das Wild gefunden war, beſaßen die 
Fertigkeit, in die niedrig veräfteten Kiefern und 
Zedern dem Puma bis auf 50 Fuß Höhe nachzu— 
klimmen, um ihn heraus zutreibeu. Beſonders nötbig 
it dies bei den Cuchſen, die ſchwer aus den dichten 
Kronen zu holen und für die Hunde keine ver: 
ächtlichen Gegner find. Rooſevelt erlegte unter 
vielen anderen Thieren zwei CTuchsmännchen von 
51 und 39 Pfund, während die erwachſenen Weib— 
chen kaum halb ſoviel wiegen. Auf einen Baum 
getrieben, glotzten die Bobcats den nachrückenden 
Jäger an wie eine mißvergnügte Kage, ließen ihn 
jedoch bisweilen fo nahe kommen, daß man Photo: 
graphien aus zwei Meter Abſtand nehmen konnte. 
Niemals nahm der TCuchs den ihm in den Baum 
folgenden Jäger an, höchſtens ſprang er vom 
Wipfel mitten in den Knäuel der unten wartenden 
Hunde hinein. 
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Der amerikaniſche Puma ift ſowohl an Aus: - 


ſehen als an Karakter widerſpruchsvoll und un: 
berechenbar. Wie feine röthlich-braun-graugemijchte 
Farbe einerſeits nahezu bis zum weißgrau, ander: 
feits bis ſchwarzbraun wechſelt, fo zeigt er fich hier 
blutdürſtig, wild und energiſch, da feig und ſtupid. 
Ein Thier freilich, das von Britifch-Lolumbia bis 
Feuerland das Gebirge in allen Sonen und Höhen 
bewohnt, muß ſich nach den Naturumſtänden, die 
es umgeben, ftar? verändern, um fich ihnen anzu: 
paffen. So wird der ſüdamerikaniſche Kuguar, 
der Menſchen ſelbſt in der Nothwehr nicht an: 
greifen foll, durch Hunde zur unbändigſten Wuth 
gereizt, während der Puma der Felſengebirge auch 
vor den Jagdhunden faſt ausnahmslos ausreißt. 
Dagegen iſt letzterer, beſonders im Norden, dem 
Menſchen jeweils gefährlich geworden, wahrſchein⸗ 
lich allerdings nur unter dem Swang des Hungers. 
So wurde in Britiſch⸗Tolumbia ein Matroſe ganz 
ohne Veranlaſſung hinterrücks von einem ſolchen 
Thier angegriffen. Er trat die Beſtie mit ſeinem 
eiſenbeſchlagenen Stiefel kräftig vor den Bauch 
und ließ ſie ins Gras kugeln, aber ſofort ſprang 
ihm der Puma an die Kehle Den Biß geſchickt 
abwehrend, ſchleuderte der robuſte Mann das Thier 
zum zweiten und drittenmale ab, obwohl ihm die 
Linke dabei furchtbar zerbiſſen wurde. Beim fünften 
Angriff endlich gelang es dem Ueberfallenen, ſeinen 
Spaten zu packen und dem Puma nach kurzem 
Ringen den Schädel zu ſpalten. 

Das muß ein Ausnahmethier geweſen ſein, 
denn gewöhnlich ift der Puma ſelbſt als Menſchen— 
beziehungsweiſe Kinderräuber feig. Im Frühjahr 
1886 gingen einige Kinder aus Olympia (Waſh.) 
von der Schule nach Haufe durch den Wald, als 


der älteſte, zwölfjährige Knabe hinter ihnen ein 
Thier wie einen großen Fleiſcherhund trotten ſah. 
Die Kinder beachteten den Reifebegleiter nicht früher, 
als bis ein Prankenhieb desſelben einen etwas 
zurückgebliebenen ſechsjährigen Jungen zur Seite 


Ansgeſtopfter Kopf des größten erlegten Kuguars. 


ſchleuderte. Sofort packte der Puma das Kind bei 
den Kleidern und verſchwand damit im Gebüſch. 
Der große Knabe ſprang ihm nach, zertrümmerte 
auf dem Kopf des Raubthiers eine leere Flaſche 
und ſtieß; mit dem in feiner Hand gebliebenen 
Scherben nach den Augen der Katze. Der Muth 
des kleinen Helden wurde belohnt, indem die Beſtie 
vor dieſer Attaque wirklich reißaus nahm. 

Dem mit Hunden hetzenden Jäger gegenüber 
iſt der Kuguar fo harmlos wie möglich. Die Jagd, 
wie fie Rooſevelt durchmachte, ift ganz unge: 
fährlich, die auf die Bäume getriebenen Thiere 
ließen ſich ſogar in aller Ruhe „kodacken.“ 

Das entſpricht allerdings keineswegs der Kraft 
des Puma, der beim Verfolgen des Wildes 11 bis 


Der erſte erlegte Kuguar. 
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12 Meter lange Sprünge vollführt und vor den 
Hunden auf Aeſte fekt, die 18 bis 20 Fuß vom 
Boden entfernt find. Vielleicht ift es wirklich Feig⸗ 
beit, vielleicht wird der Kuguar von den Hunden 
fo in Anſpruch genommen und ift fo verdutzt, daß 
er für den Jäger gar kein Auge hat. Goff, der 
16 Jahre in den Felſengebirgen gejagt und 300 
Kuauars erlegt hatte, ijt von ihnen niemals ange: 
griffen worden. 

Am 14. Jannar begann Roofevelt zu jagen, 
und nach einigem Umherſpüren auf dem fchnee 
bedeckten, hindernisreichen Terrain nahmen die 
Hunde eine Fährte auf. Den Jägern, welche die 
Pferde am Sügel leiten mußten, war die Meute bald 
entſchwunden. Aber nicht lange, ſo verrieth Jim's 
tiefe Stimme, daß der Nuguar bereits zum Auf: 
bäumen gebracht war. Auch die Fangdoggen 
trotteten jetzt mit ſichtlichem Eifer dem Operations: 
felde zu, und ſobald die Jäger in der Nähe des 
Baumes angelangt waren, verſuchten die Hunde 
ihn zu erklimmen. Den erſten, dem es gelang, 
warf der Puma ohne Umſtände wieder herunter. 
Die Jäger erblickte er erſt, nachdem ſie eine photo— 
graphiſche Aufnahme gemacht hatten, und ſauſte 
dann mit einem gewaltigen Sprung über die ganze 
Meute hinweg einem anderen Baume zu. Auch 
von dieſem füchtend, wurde er von den Sang: 
hunden gepackt, und bald wälzte ſich die ganze 
Meute in einem Knäuel an der Erde. Die Hunde 
wären mit dem Thier, einem kleinen, alten Weib— 
chen, wohl allein fertig geworden, um ihnen aber 
unnöthige Verletzungen zu erſparen, fing Rooſe— 
velt den Puma mit dem Jagdmeſſer ab. Während 
des Kampfes hatten die Jagdhunde ſich klüglich 
darauf beſchränkt, das Wild von hinten zu faſſen. 

Bald darauf wurde ein anderer Kuguar, dies: 
mal von ungewöhnlich feiger Art, aufgeſpürt. Er 
ſuchte, von den Hunden verfolgt, Zuflucht in einer 
Fels höhle, die oben einen zweiten, für die Hunde 
unzugänglichen Eingang beſaß. Sie konnten ihm 
alſo nur von unten beikommen, und in dem nie— 
drigen, dunklen Eingang war es ihm ein leichtes, 
ſie mit blutigen Köpfen zurückzuſchicken. Einer der 
beften Hunde drang entſchloſſen in die Kluft ein, 
kehrte aber nicht zurück. Auch für die Jäger machte 
der niedrige Eingang und das tiefe Dunkel des 
Innern es unmöglich, ſelber die Höhle zu betreten, 
wie es die argentiniſchen Jäger in Südamerika 
zuweilen thun. Man beſchloß den Puma auszu— 
räuchern, um ihn durch den oberen Ausgang ent— 
ſpringen zu laſſen und dann zu hetzen, aber er 
verſchmähte die Flucht, kam an den unteren Aus: 
gang und kauerte ſich im Rauche des grünen 
Strauchwerks nieder, bis er erſtickt war. Dieſer 
unblutige Kampf koſtete zwei Hunde, von denen 
der eine in der Höhle, der andere noch nachträglich 
verendete. 

Eine der aufregendſten Jagden erlebte Ro oſe— 
velt im Februar, als ihn ſeine beiden Begleiter 
ſchon verlaſſen hatten. Auf dem Wege nach dem 
Junipergebirge, wo es von Kuguars wimmeln 
ſollte, fanden ſie bald nach dem Aufbruch eine 
ſtarke, aber ſchon 56 Stunden alte Spur. Die 
Hunde verfolgten ſie lange Seit bergauf, bergab 
bis an ein Kieferngehölz, wo Schwärme von 
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Raben und Elſtern anzeigten, daß der Räuber dort 
einen Birfch geſchlagen. Das Thier war inzwiſchen 
weiter flüchtig geworden, und es begann unter der 
ſicheren Führung der Hunde eine wilde Jagd über 
Hügel, Berge, durch Schluchten und Ebenen, bis 
es den ausgezeichneten Hunden wirklich gelang, 
den Puma jenſeits einer tiefen, ſchneerfüllten Schlucht 
auf eine Kiefer zu treiben. Während Türk und 
Queen, die beiden beſten Fangdoggen, ſich den 
Hügel hinaufarbeiteten, ſprang das Thier von 
oben mitten zwiſchen die auseinanderſtiebenden 
Hunde und kam, in eine Wolke von Schnee gehüllt, 
den Abhang hinuntergefegt. Erſt auf einer ſteilen 
Klippe gelang es, ihn wieder zu ſtellen. Krumm ⸗ 
buckelig, eine fauchende Rieſenkatze, fah er auf 
die unter ihm wimmelnde Meute herab. Endlich, 
lange vor den Jägern, waren die beiden Doggen 
heran. Während Türk ratblos unter der Klippe 
ſtand, fand Queen einen Weg und arbeitete ſich 
langſam hinauf. „Das iſt ihr Tod,“ ſagte Goff, 
„die Beſtie bringt ſie ſicher um.“ Im nächſten 
Augenblick packte der Kuguar den Hund am Kopf, 
der fich ebenfalls feſtbiß, und ein Knäuel rollten 
die beiden mächtigen Thiere von der Klippe her⸗ 
unter. Der Puma riß ſich los und ſprang den 
Jägern, die er gar nicht ſah, gerade entgegen. 
Queen, an der Spitze der Meute, ihm wieder nach. 
Mit unglaublicher Geſchwindigkeit flog der Puma 
den Abhang hinauf, die Hunde weit zurücklaſſend. 
Er bäumte abermals auf und behauptete ſeinen 
Platz. Rooſevelt, den Baum endlich erreichend, 
fand das Thier mit wogenden Flanken, augen: 
ſcheinlich ganz erſchöpft. Beim Schuß ſprang es 
ſteil in die Höhe, aber bevor es die Erde erreichte, 
war es ſchon todt. Queen wurde bei dieſem Rens 
kontre erbärmlich zugerichtet. 

Alle von Rooſevelt erlegten Pumas hatten 
nur von Hirſchfleiſch gelebt. Sie ſtellen dem Roth: 
wild mit großer Sähigkeit nach, und erſt im Mai, 
wenn die Hirſche wandern, vergreift fich der Puma 
an den Herden. In Südamerika wir) er den 
Pferden ſehr gefährlich. 

Die Weibchen übertreffen entweder an Sahl 
bei weitem die Männchen, oder ſie verſtehen es 
nicht ſo gut, ſich der Verfolgung zu entziehen. 
Rooſevelt fand unter den 14 Pumas, die er 
erlegte, uur drei männliche, die aber die Weibchen 
an Größe und Gewicht weit übertrafen. Das 
ſtärkſte Thier wog 227 Pfund, das größte Weib. 
chen nur 135. j 


Indianergeſchichten. 


Kein Knabe, deffen Herz nicht zu gewiſſen 
Seiten höher gefchlagen hätte, wenn von „Indianer⸗ 
geſchichten“ die Rede war. Was hier zu erzählen 
fein wird, klingt anders, als es in jenen Kinder: 
büchern zu leſen war. Wer in der wahren India— 
nergeſchichte des XIX. Jahrhunderts blättert, findet 
darin nicht weniger Blut, Gewaltthat und Grau: 
ſamkeit, als in den erfundenen Rothhauterzählungen 
der Bilderbücher, aber die Rolle des braunen und 
weißen Mannes iſt vertauſcht, die ganze Stellung 
der Weißen in Amerika, des Volkes der Gleichheit 
und Gerechtigkeit, gegen den ſeine Exiſtenz und 


—— 
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fine Wälder vertheidigenden rothen Mann iſt feit 
hundert Jahren nichts weiter geweſen als eine Kette 
von Mord, Blut und Vergewaltigung. Einige we: 
nige Beiſpiele mögen für viele andere ſprechen. 

Die zum großen Klamathſtamme gehörigen 
Modocindianer im nördlichen Kalifornien und ſüd— 
lichen Oregon waren einſt der Schrecken der Weißen, 
die der Magnetismus des rothen Goldes nach 
dem Weiten zog, und denen dabei die Rothhaut, 
die ſich erfrechte, ihre Heimat zu vertheidigen, im 
wege war. Der gegenfeitige Haß führte zu wahren 
Kriegszügen, aber dem Ddlfchen der Modoc, die 
ſich vor der Uebermacht in ihre Gebirgswüſte 
zurückzogen, war mit Waffen nicht beizukommen. 
Endlich wurde 1875 ihr ganzes Gebiet umſtellt 
und eine langſame Aushungerung veranſtaltet. Auf 
die Unterwerfung folgte ein Akt angelſächſiſcher, 
jetzt in Südafrika ſich wiederholender Gemeinheit. 
Die Häuptlinge wurden erſchoſſen und alle übrigen 
in eine kleine Reſervation des Indianerterritoriums 
gebracht. Nach 25 Jahren, verſprach man ihnen, 
dürften ſie in ihre Jagdgründe zurückkehren. Seit 
drei Jahren ift dieſes Vierteljahrhundert verfloſſen, 
aber die Modoc find noch nicht wieder heimge: 
kehrt. Nicht weil fie, wie ihre Henker gehofft, alle: 
ſammt in dieſen 25 Jahren verhungert wären, o 
nein, es ſind noch 15 Männer mit 65 Angehörigen 
übrig geblieben. Aber ſobald auch dieſe letzten des 
Stammes ſich zu ihren Vätern verſammelt haben, 
wird den Modoc zweifellos die Erlaubnis gegeben 
werden zur Rückkehr in ihre heimatlichen — in 
die ewigen Jagdgründe. 

Am Ufer des unteren Colorado, nahe den 
heutigen Grenzen von Mexico, fanden die ſpani⸗ 
ſchen Miſſionäre, die hier um 1777 ihre Thätig⸗ 
keit entfalten wollten, einen mächtigen Stamm der 
Numaindianer vor, die beide Ufer des Stromes 
bewohnten und weithin gefürchtet waren. Den 
Rothhäuten ftand die Lehre der Franziskaner mönche 
oder auch ihre Art, dieſelbe zu verbreiten, nicht 
an, und ſie jagten die Fremden, ohne ihnen ſonſt 
ein Eeid zu thun, zum Lande hinaus. Es dauerte 
wirklich 40 Jahre, bevor ſich ihnen von neuem 
Miſſionäre nahten. Damals wurden die Yuma 
noch auf 16.000 Männer geſchätzt, ſie ließen ſich 
diesmal von den Segnungen der Siviliſation be— 
thören und — es war um ſie geſchehen. Im 
Jahre 1847 errichtete Onkel Sam einen Militär— 
poſten am Ufer des Colorado und nannte ihn 
Yuma, heute liegt dort die heißeſte und gefürchtetite 
Stadt der ganzen Union, aber die Yumaindianer 
ſind bis auf ein Häuflein von 1500 Köpfen zu⸗ 
ſammengeſchmolzen. Noch einige Jahre, und man 
kann auch von ihnen den letzten ins Muſeum 
ſtellen. 

Su den beim Anprall der europäiſchen Kultur 
zugrunde gegangenen Indianerſtämmen gehörten 
auch die kunſtreichen, faſt in allen Sweigen der 
Technik erfahrenen Pueblos. Ihre feſtungsartigen, 
aus Stein und Mörtel erbauten, vielſtöckigen Häufer 
find befonders in Arizona gefunden. Sie waren 
von außen nur durch Leitern zugänglich, innen 
aber terraſſenartig zu einem beſchränkten Hofraum 
abgeſetzt. Ein intereffanter Fund im Thale des 
Beaver Creek in Kanfas hat kürzlich den Beweis 
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geliefert, wie weit fich diefe Armen vor dem An: 
ſturm der „Siviliſation,“ die ihnen vermuthlich 
vorkam, wie uns diejenige der Horden Dſchengis 
Chans, geflüchtet haben, um ihre Lebensweiſe und 
ihre Sitten vor denen Europas zu retten. Don dem 
gewohnten Vorkommen der Pueblobauten in Ari— 
zona und Neu-Mexico hunderte von Meilen ent— 
fernt, ſind die erwähnten neuen Funde am Beaver 
Creek dennoch unzweifelhaft echte Pueblobauten, 
außer der karakteriſtiſchen Bauart der Häuſer 
zeugen auch die aufgefundenen Bausgeräthe davon. 
Es gibt aber fogar alte ſpaniſche Urkunden, welche 
bezeugen, daß im XVII. oder XVIII. Jahrhundert 
die Taosindianer, ein bekannter Pnebloſtamm, vom 
oberen Rio Grande weit nach Often in die Büffel- 
ebenen flüchteten und ſich ein befeſtigtes Dorf 
bauten, das die Spanier Cuartelejo nannten. Eben 


. diefes Dorf ift nun, nach vielleicht hundertjähriger 


Derfchüttung durch Sand und ſpätere Bauten, 
wieder aufgefunden. : | 

Don ihren gleichzeitig als Leib» und Seelforger 
funktionirenden Medizinmännern und Sauberern 
ſcheinen die Indianer um kein Haar beſſer be— 
handelt zu werden, als die Jünger Mohammeds, 
Brahmas oder Buddhas von ihren Prieſtern, 
über deren Streiche oben mehrfach berichtet wurde. 
Die kürzlich von einem Miſſionär unter den Sioux, 
P. Aemilius Perrig, im Globus mitgetheilten 
„Bekenntniſſe eines Dakotamedizinmannes“ ſprechen 
in dieſer Hinfiht Bände. Sie find von einem 
Siouxmedizinmanne Sungila ſo niedergeſchrieben, 
wie fie ihm von einem alten Kollegen, dem Sau: 
berer Nagpagika (Marder), mitgetheilt wurden, 
der bei einer Kranfenheilung von ihm fchmählich 
überliſtet wurde und es dann für beſſer hielt, ſich 
feinen jungen Kollegen durch rückhaltloſe Offenheit 
zu verpflichten, als ihn ſich zum Feinde zu machen. 

„Solange ich lebe,“ begann der Alte ſeine 
Eröffnungen, „habe ich noch keinen ſo mächtigen 
Medizinmann geſehen, wie du bil. Wahrhaftig 
du haſt Wunderkraft. (Sungila hatte den Alten 
durch eine kindlich einfache Lift übertölpelt.) Darum 
möchte ich von nun an mit dir in Freundſchaft 
leben, denn du haſt mir heute großen Schrecken 
verurſacht. Bis jetzt habe ich jeden, der mir wider: 
ſtand, beiſeite geſchafft, denn das vermag ich. 
Darum habe ich auch niemand für mächtiger ge 
halten und mich vor niemandem gebeugt. Nun 
aber haſt du, mein Freund, mir Bewunderung ab— 
gezwungen, und ſo will ich feſte Freundſchaft mit dir 
ſchließen. Darum will ich dir auch mein Geheim— 
nis und die Art und Weiſe offenbaren, wie ich die 
Menſchen tödte. Dir ſoll nichts verborgen bleiben, 
aber erzähle du es keinem weiter, wie auch ich es 
niemand außer dir verrathen werde. 

„Zaubern kann ich nicht, aber zwei Gifte habe 
ich mir zurecht gemacht und wie ich das angeſtellt, 
das will ich dir jetzt erzählen. Das eine Gift ver: 
ſchaffte ich mir in folgender Weiſe. Ich ſpießte 
tödlich giftige Skorpione mit einem ſpitzen Stäbchen, 
und wenn das letztere voll war, ließ ich fie ein 
trocknen und zermalmte fie dann zu Pulver. Ferner 
verſchaffte ich mir den giftigen Speichel der Klap- 
perſchlange, den ich auf einem Stein eintrocknen 
ließ, abſchabte und mit dem Skorpionpulver 
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Hatte it nun einen 
der Welt zu j raffen, fo iente ich mein Dor: 
is ims Werk. Ich that jehr freundlich mit 
Manne und erwies ihm ale Ebre Wir 
lebten zuſammen und faiteten zuſammen. Wenn 
mir dann unter einer Decke lagen, und er fet ein: 
ač laren war. fo itinere ich ihm, je nachdem 
it emen ſchnellen oder langſamen Tod beabſich— 
tate. ron dem einen oder dem anderen Gifte in 
In dieſer Were wurde niemand etwas 
Sa der Mann ſelbſt, noch andere, die 
˖ Zuweilen miſchte ich auch das 
G:t in Speve oder Trank, wenn mein Opfer 
dana verlangte. Doch dies war ein gefäbrliches 
Unterfangen, da man mich möglicherweise beob: 
atten und auch jemand anders zufällig vergiftet 
erden konnte. Allein wenn alles gut überlegt 
mwar, ging es auf. 

„Gar vielen Menſchen babe ich fo ein frübes 
Ende bereitet, allein keinem Sterblichen habe ich 
es offenbart, wie ich p zuwege bringe. Sage 
aut du es niemand, ſonſt Fannte es einem ein: 
fallen, dasſelbe Gift P bereiten und mich und 
dich aus dem Wege zu ſchaffen. Dir will ich 
einen Theil meines Giftworratbes geben, dann magſt 
du auch Unbeil verbreiten, wie ich es gethan 
babe.“ 

Diele Medizinmänner, fügt zu den Bekenntniſſen 
dieſes Muſterknaben Pater Perrig binzu, fnd 
wirklich mitleidige Menſchen und um die Kranken 
bemübt, aber weit zablreiter find die, denen es 
um die Heilung gar nicht zu thun iſt. Dieſe haſſen 
das Chriſtentbum und die Miſſionäre und hetzen 
gegen ne hauptſächlich deshalb, weil die Heilkunſt 
der Prieſter ibre Erwerbsquelle verſiegen läßt. 

Im Gegenſat; zu dem raſchen und fiberen 
Untergang der Indianer in den Vereinigten Staaten 
haben dieſelben in Mexico, wo fie einer indolenten, 
untbätigen und dabei im Grunde gutmüthigen Be 
volferung gegenüber ſtehen, noch recht gute Exiſtenz— 
bedingungen. Nach den Unterſuchungen von 
Dr. Fr. Starr beläuft ſich der Stamm der Ta— 
rascaner im Süden Mericos, einſt ein ſtolzes, un: 
abbängiges und mit den Azteken häufig in Fehde 
liegendes Volk, heute noch auf 250.000 Seelen. 
Im ganzen dürfte Meriko noch gegen ſieben Mil— 
lionen Indianer beſitzen. Sie ſind bis auf einige 
zurückgebliebene Stämme intelligent, fleißig, ja in: 
duſtriell. Die verſchiedenen Induſtriezweige, unter 
denen vor allem die Töpferei und Weberei be— 
merkenswerth yt und fogar am Export theilnimmt, 
konzentriren ſich innerhalb der einzelnen Stämme 
auf beſtimmte Gebiete. In manchen Beziehungen 
zehren ſie freilich heute noch von der untergegan— 
genen Kultur ihrer Dorvdter. So ſind bei den 
Otomis alle Frauen eifrige Spinnerinnen und man 
ſieht nS ſelbſt auf der Straße oft mit dem Stein 
wirtel, dem älteſten Spinnrocken der Welt, arbei 
tend. Dieſe Wirtel aber werden nicht von ihnen 
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Gebiete der Gebirgswüften bewohnen, und bei denen 
noch vor 50 Jabren Kannibalismus geberrſcht 
haben ſoll. 


Land und Leute in Merico. 


Mexico it das Land der Sonne, der Palmen 
im nordlichen Amerika. das Italien der weſtlichen 
Candfeſte. Obwobl nah Pera Cruz, als dem 
Haupthaten, eine deute und eine franzdfifche 
Dampferlinie in drei, beziebungsweiſe vier Wochen 
fährt, fo yt doch der Weg über New Vork mehr zu 
empfeblen, einmal um die 7 bis 8 Monate im Jahre 
als Fieberhsble periqrieene Küſtengegend bei Vera 
Eruz zu vermeiden, dann wegen der ſchnelleren 
und intereſſanteren Reiſeroute. Dan New Vork aus 
rreicht man in ſechs Tagen nach einer überaus 
wechielnden Eiſenbabnfabrt die Hauptitabt Mexico, 
nachdem bei Caredo am Rio Grande, dem Grenz. 
fluß zwiſchen Mexigo und den Vereinigten Staaten, 
die Sollabfertigung überſtanden it. Dies letztere 
Geſchäft vollzieht nh, wenn man nicht gerade den 
Schein eines Banditen oder gewerbsmäßigen 
Schmugglers auf ſich ladet, ohne Schwierigkeiten, 
die llner wind bsfliche Leute, und zumal mit 
einigen liebenswürdigen Redensarten auf Spaniſch 
kommt man ungeſchoren durch ihre Hände. 

Groß ſind die Gegenſätze — ſowohl des Landes 
als der Bersiferung — zwiſchen der Union und 
Meriso. Dort das geſchäftige, egoiſtiſche, von 
Maſchine zu Maine eilende Volk der Hankees, 
bier ein indolentes, träumeriſches, übertrieben höf— 
liches Weſen, Leute, die glücklich find, ſobald fie, 
die Sigarre zwiſchen den Sähnen, dem melancho— 
liſchen Geſang ihrer Barden mit dem obligaten 
Guitarrengeklimper dazu lauſchen können. Schon 
auf dem eriten Bahnhof tritt einem die ganze Be: 
völkerung in ihren Schattirunaen vor Augen. 
Jeder Mexicaner hat im Gürtel den Revolver, ja 
kleine Bürſchchen, die beinahe noch im erſten 
Höschen herumlaufen, erſcheinen mit winzigen 
Miniaturrevölverchen und dem breitrandigen, ſchat— 
tenſpendenden Sombrero, der ein ebenſo unum— 
gängliches Requiſit des merisaniſchen Mannes zu 
jem ſcheint, wie Sigarre und Revolver. 

Su den Bauptzügen der Bevölkerung gehört 
die republikaniſche, alle Standesunterſchiede ver: 
wiſchende Geſinnung. Der Hidalgo in feinen gold: 
ſtrotzenden Kleidern marſchirt würdevoll durch die 
Straßen, Arm in Arm mit dem halbnackten In— 
dianer, und obenſo kordial wandelt die Sennorita 
in ihren buntgeſtickten Perkalgewändern neben der 
braunen Bettlerin, deren zerfetzte Kleider nur durch 
ein Wunder noch auf dem Leibe haften. So tft’s 
in der Hauptſtadt, fo in den kleinen Candſtädtchen. 
So wandelt Reich und Arm, Graf und Bettler 
abends auf den Alamedas, den großen Park— 
plätzen, die auch der geringſte Ort beſitzt, lauſcht 
der Muſik einer Militär. oder Kiebhaberfapelle 
und athmet unter Sitronen:, Orangen: und Lorbeer: 
bäumen die balſamiſche Abendluft. Man lebt wie 
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in einer Märchenwelt: die Milde des Klimas, der 
ſchwere Blüthenduft, die hinreißenden Tänze, die 
verführeriſchen Mantillas, die harmoniſche kaſtiliſche 
Mundart, dazu die ausgeſuchte Höflichkeit der Be— 
wohner, alles macht auf den europäiſchen Ankömm— 
ling einen berauſchenden Eindruck, der auch durch 
die erbärmlichen Hotels nicht ſehr beeinträchtigt 
werden kann, zumal es unter den vielen unſauberen 
und unordentlichen Gaſthäuſern doch auch einige 
gut geleitete gibt. Um von den leiblichen Genüſſen 
des Landes auch ein paar Worte zu ſagen, iſt 
das Haupt- und Nationalgericht der »Mole de 
Guajoloter, ein ſehr pikantes, aber gutes Eſſen, 
das aus einem in einer Brühe von Tomaten, 
Zwiebeln, Paprika und ſpaniſchem Pfeffer gekochten 
Truthahn beſteht. Als Getränk dient in erſter 
Linie der »Pulque«, den man aus der Maguey- 
Agave gewinnt. Dieſe auf trockenen Ebenen ge— 
dethende Saftpflanze wird des mittleren Blätter— 
bündels, ihres Herzens, beraubt, ſo daß in der 
Pflanze eine ziemlich große Vertiefung entſteht, die 
ih raſch mit Saft füllt. Binnen 24 Stunden 
ſcheidet eine kräftige Pflanze 200 bis 300 Kubik— 
zoll (5 bis 5 Liter) trüben Saft aus, der mit 
Halebaſſen ausgeſchöpft und in Lederſäcken nach 
der Stadt geſchafft wird. Da die Agaven trotz 
der jährlichen Verſtümmelung ſieben Jahre lang 
fleißige Saftproduzentinnen blieben, fo ijt eine ard: 
ßere Agavenplantage kein übles Geſchäft. Ein 
wenig gegohren gibt der Saft ein weinartiges 
Getränk, deſſen Geſchmack die Mitte zwiſchen Apfel: 
wein und ſaurer Milch hält, mit einem leichten Bei— 
geſchmack von faulem Fleiſch, den man erſt über— 
winden muß, um zum Genuße des erfriſchenden, 
ſtärkenden, leider auch ſehr berauſchenden Getränkes 
zu kommen. 

Die Hauptſtadt Mexico hat bei 365.000 Ein: 
wohnern 926 Pulqueſchänken, die allwöchentlich 
die Schauplätze der ſchlimmſten Verbrechen ſind, da 
hier jeder Streit in Meſſerſtecherei ausartet. 

Sum »Mole de Guayolote« und zum 
»Pulquex gehört als dritter Genuß die » Tortilla«, 
eine Art Maiskuchen. Brot ißt man in Merico 
ſehr wenig, neben den 926 Pulquerias werden in 
der Hauptitadt nicht mehr als 55 Bäckereien, 
20 Suckerplätzchenfabriken und 510 Schlächtereien 
gezählt, fo daß eine der größten Tageszeitungen 
kürzlich mit Recht bemerkte: „Der Tag, an dem 
das Volk weniger Pulque und Tortillas und mehr 
Brot und Fleiſch konſumiren würde, würde den 
Anfang einer neuen Fortſchrittsära für das Land 
bedeuten.“ In den Gebirgsgegenden, den einſamen 
Wald und Felddörfern ift ein Stück Brot ein 
Luxusartikel, und man ift glücklich, wenn man nur 

trockene Tortillas zur Genüge hat. 

Bei der Weiterreiſe nach Süden vom Rio 
Grande überſchreitet die Bahn den als Sierra 
Madre bekannten öftlichen Zweig der mexicaniſchen 
Kordillere. Die amerikaniſchen Ingenieure haben 
bier der Anlage von Tunneln die kühnſten Kurven, 
Steigungen und verwegene Brückenbauten vorge— 
zogen, wenn auch die Länge der Bahn dadurch 
ms Maßloſe gewachſen iſt. Unſere Wagen dürften 
beim Paſſiren derartiger Kurven einfach aus den 
Schienen ſpringen. Gleich das erſte Städtchen und 
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nach ihm alle folgenden machen den Reiſenden 
mit zwei Erſcheinungen bekannt, die für dieſe Orte 
karakteriſtiſch ſind: die weißgetünchte, katholiſche 
Kirche und die Plaza de toros, die Arena der 
Stierkämpfe. | 

Die großen, hauptſächlich Mais tragenden 
Felder find meit mit Hecken des Rieſen- oder 
Orgelfaftus eingefaßt. Auch der als Tuna be 
kannte, im Wappen Mericos befindliche Kaktus, 
der in verſchwenderiſcher Fülle die erfriſchenden 
Tunafeigen hervorbringt, wächſt auf dem dürren 
und ſteinigen Boden ohne Pflege und gibt im 
Verein mit Klima und Bevölkerung dem Lande 
ſeinen ſüdlichen Anſtrich. Obwohl etwa viermal 
fo groß wie Frankreich, beſitzt Merico doch nur 
14 Millionen Bewohner, von denen kaum ein 
Fünftel Weiße und Kreolen (im Lande geborene 
Spanier) ſind, mehr als die Hälfte ſind Meſtizen, 
über ein Drittel Indianer. 

Ein bemerkenswerther Sug des Mexicaners 
iſt ſeine tiefe, wenn auch auffallend an den Aeußer— 
lichkeiten des Kultus klebende Religioſität. Des 
Niederkniens, lauten Gebets, der gegenſeitigen Be— 
kreuzung, Beiligenanbetung u. ſ. f. iſt kein Ende. 
Die Heiligenbilder ſind von einem erſchrecklichen 
Realismus. Man ſieht fie bekleidet mit Hofen und 
intimeren Gewändern, die Madonna möglichſt nach 
der neueſten mexicaniſchen Mode, mit echtem, einem 
ſchwarzköpfigen Indianer abgenommenem Haar, 
die Kirchen ſind in den größeren Städten impoſant 
und prächtig, aber keine kommt der im ſpaniſchen 
Renaiffanceftyl gebauten Kathedrale von Mexico 
gleich. 

Die Hauptſtadt ift bekanntlich auf den Crim: 
mern der alten Haupt-. und heiligen Stadt des 
Aztekenreiches, des waſſerumgebenen Tenochtitlan 
erbaut, und unter den Mauern der Kathedrale 
liegen die Grundſchwellen des größten Teocalli der 
alten Bewohner, die ihren ſpaniſchen Schlächtern 
ebenſo an Alter der Kultur als wahrer Geſittung 
überlegen waren. 

Erſt vor kurzer Seit iſt durch Sufall bei 
den Kanaliſirungsarbeiten in der Straße „Calle 
de las Escarillas« der alte berühmte Tempel 
des Huizilopochtli wieder aufgefunden und theil- 
weiſe blosgelegt. Es war zur Seit des Cortez 
ein gewaltiger Teocalli, den 48 Kapellen der ver: 
ſchiedenen Gottheiten in einem Kranze umgaben. 
Swei der zuerſt geöffneten Ränme wurden feſtge— 
ſtellt als die Kapellen der Todesgöttin Teoyanique 
und des Götzen Checatl, des Beherrſchers der 
Cüfte. Die Idole der beiden Gottheiten und eine 
Reihe gut erhaltener Steinfiguren wurden ebenfalls 
aufgefunden. Auch Goldſchmuck, Ohrgehänge, 
Wachskerzen, Amulette aus ſeltenen Steinen, Räucher: 
pfannen und andere Kultusgegenftände wurden 
gefunden. Auch von den düſteren Geheimniſſen 
der aztekiſchen Gottesdienſte wurden unheimliche 
Spuren aufgefunden. Schon am dritten Tage 
entdeckte man einen Tunnel, in dem man Treppen— 
ſtufen und Reſte einer Wendeltreppe, dabei aber 
eine große Anzahl von Kinderſchädeln fand. 

Das heutige Mexico iſt eine moderne Stadt 
mit großartigen Entwäſſerungsanlagen und einem 
Netz von Straßenbahnen, welches erſt kürzlich für 
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den elektriſchen Betrieb umgebaut iſt, vorher aber 
mittels Mauleſeln als Sugthieren unterhalten wurde. 
Es dient nicht nur den bei uns üblichen Swecken. 
Mit Spezialwagen bewerkſtelligt man Spazierfahrten, 
Pickniks, Warentransporte, Wohnungswechſel und 
Ceichenbegängniſſe. So ein Begräbniskorſo von 
einem geputzten CTeichentramway und einigen „Sur 
nebre. Cars“ für das Gefolge, im ſtrammen Galopp 
durch die Straßen jagend, ſieht ſehr betrachtens⸗ 
würdig, wenn auch nicht ſehr feierlich aus. Die 
gegenſeitige, wahrſcheinlich vom Gedränge der 
Fußpaſſanten übernommene Anrempelung haben 
ſich leider die „Elektriſchen“ auch in Mexico bereits 
angewöhnt. 

Die Stelle der Cafés, die in Mexico nicht eri: 
ſtiren, vertreten die den amerikaniſchen Salonbars 
nachgeahmten und von ihnen auch die löbliche 
Gewohnheit des Freelunch übernehmenden Kan- 
tinen, wo man die ebenfalls in den Dereinigten 
Staaten erfundene Auswahl wunderbarer Schnaps: 
miſchungen, Eisgetränfe und kaltes Buffet genießt. 
Es gibt übrigens ſehr gute, im Lande gebraute 
Biere. Die Eisverforgung der größeren Städte ge— 
ſchieht aus den Gebirgen, wo freilich keine ge— 
frierenden Seen oder Gletſcher zur Verfügung 
ſtehen, aber dafür ein altes und ſinnreiches Der: 
fahren der natürlichen Eisproduktion ftar? aus: 
geübt wird. 

In der Kordillere von Mexico fand Ho- 
warth, wie er berichtet, in einem der höchſten 
Thiler des Staates Oaxaca in 2500 Meter Höhe 
eine blühende Eisinduftrie vor. Wie man in Indien 
poröfe irdene Schalen auf Reisſtroh der nächtlichen 
Verdunſtungskälte ausſetzt, fo werden hier zahl: 
reiche Holztröge mit Waſſer während der Winters 
nächte auf den Erdboden geſetzt. Die Wärmeaus- 
ſtrahlung gegen den heiteren Himmel läßt eine 
Eisſchicht, wenn auch nur von der Dicke eines 
Sen timeters entſtehen, die morgens in eine Erd: 
höhle geſchüttet und mit Stroh bedeckt wird. Mit 
der Seit gefriert das täglich höher angehäufte Eis 
der Gruben zu einem feſten Block, man ſchneidet 
es in Stücke und ſendet große Ladungen davon 
in die Städte hinab. f 

Den größten Antheil an der Nahrungsmittel: 
verſorgung von Mexico haben die Straßenhändler. 
Aber auch andere Dinge werden ſehr viel auf 
der Straße gehandelt, die Holzkohlen, die auf 
langen Eſelskarawanen in die Stadt gelangen, die 
Totterieloſe, die gern gekauft werden, da täglich 
Siehungen ſtattfinden. Den Gipfel des Lebens: 
genuſſes aber bilden, genau wie in Altſpanien, die 
Stiergefechte. 

Da ſieht man nicht felten bis zu 10.000 en: 
thuſiaſtiſche Suſchauer um die Arena verſammelt. 
Iſt der Stier recht kitzlich und führt der Toreador 
eine gute Klinge, ſo ſteigert ſich das Entzücken der 
Menge bis zum Wahnſinn. Die Suſchauer ſchleudern 
ihre Schmuckſachen, Sonnenſchirme, Spazierſtöcke, 
ganze Hände voll Piaſter in die Arena; Damen, 
die nichts mehr zu werfen hatten, wenn ſie nicht 
ihre Kleider ausziehen wollten, warfen dem Ma 
tador unter den Ausbrüchen des höchiten Ent. 
zückens wenigſtens ihre zierlichen — Stiefelchen an 
den Kopf. Weh aber dem Toreador, der nicht 


hält, was man von ihm verlangt! Kaum iſt die 
Polizei imſtande, die vollſtändige Demolirung der 
Arena zu verhindern, deren Trümmer dem Uw 
ſeligen, der nicht auf der Höhe feines hehren Be 
rufes ſteht, erbarmungslos um die Ohren fliegen. 
Es iſt einmal ein närriſches Volk, das hier unter 
dem Blau eines ſüdlichen Himmels die Verſchmel⸗ 
zung von Spanien und Weſtindien gezeitigt hat. 


Auf chileniſchen Grenzpfaden in Daldivia 
und Patagonien. 


Swiſchen Argentinien und Chile ſpielt ſeit langer 
Seit ein heißer Streit um die Landesgrenze. Als 
dieſelbe früher gleichlaufend mit der Hauptkette der 
Kordillere und der Waſſerſcheide zwiſchen dem 
atlantiſchen und pacifiſchen Stromſyſtem feſtgeſetzt 
wurde, waren die Anden noch ein unbekanntes 
Gebiet, und man ahnte nicht einmal, daß die 
obigen Merkmale der feſtgeſetzten Grenze, Kordilleren- 
kamm und Waſſerſcheide, auf große Strecken über: 
haupt nicht dasſelbe ſind. 

Beſonders im Süden aber iſt es ſo. Die 
meiſten hier entſpringenden und zum Stillen 
Ozean ſtrömenden Flüſſe haben ihre Quellen 


öſtlich von der Kordillere und brechen in tiefen, 


kanonartigen Flußthälern durch dieſelbe hindurch. 
Und gerade die Quellgebiete dieſer Ströme 
ſind von größerem Werthe als die Gebirgskette 
ſelbſt. Ihnen fehlen ſowohl die.” übermäßigen, 
fiebererzeugenden Niederſchläge der Anden, als die 
unfruchtbare Dürre der patagoniſchen Pampas, 
und da dieſe Gegenden nur 400 bis 600 Meter 
hoch liegen, ſo ſind ſie Sommer und Winter gleich 
gut bewohnbar. 

So gerieth das Geſchäft der Grenzfeſtſetzung 
zwiſchen Chile und Argentinien in große Schwierig 
keiten, und es wurden beſonders in der zweiten 
Hälfte des letzten Jahrzehntes zahlreiche Erpedi- 
tionen in das unwegſame Gebirge entſandt, um 
die Derhältniffe zu klären. Ihnen verdanken wir 
die erſten zuverläſſigen Nachrichten über die Natur 
und Flora der Andes in den Gebieten etwa vom 
41. Breitengrad ſüdlich. Einer ſolchen Expedition, 
die ſich vor wenigen Jahren in der Kordillere 
von Valdivia bewegte, und über deren Verlauf 
Dr. W. Neger in der Beilage zur „Allgemeinen 
Seitung“ berichtet, folgt die nachſtehende Schil- 
derung. ; 

Die klimatiſchen Derhältniffe find die denkbar 
ungünſtigſten in dieſen Breiten. Dom Weſtfuße der 
Anden über den Kamm hinaus bis an den Rand 
der patagoniſchen Ebene bedecken Urwälder den 
Boden; der Sommer währt nur drei Monate, die 
von tage, ja wochenlangen Regengüſſen erfüllt 
werden, den Reſt des Jahres machen endlofe 
Schneeſtürme den Aufenthalt in Höhen über 1000 
Meter unmöglich. 

Menſchliche Niederlaſſungen find außerdem fo 
ſelten, daß die Verproviantirung auf große 
Schwierigkeiten ſtößt. Die aus 25 Mann beſte⸗ 
hende Karawane führte deshalb, außer zwei Reit- 
thieren für jeden Begleiter, 60 fchwerbeladene 
Mulas mit Proviant, Inſtrumenten, Selten 
u. ſ. w. mit. 
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Cheils durch offenes, parkartiges Gelände mit 
vielen Indianerniederlaſſungen, theils durch Ur- 
waldſtrecken wurde nach drei Tagen der herrliche 
See von Dillarica erreicht, der ſchönſte See von 
Chile, an deſſen Ufern vor 400 Jahren die reiche 
Spanierftadt Dillarica von den Araucanern dem 
Erdboden gleich gemacht wurde, um nie wieder 
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zum Leben zu erftehen. Im Jahre 1841 fette der 
im See ſich ſpiegelnde Schneedom gleichen Namens, 
deſſen Gipfel jetzt nur noch leichte Rauchwolken 
entſendet, die am See wohnenden Indianer durch 
einen furchtbaren Ausbruch in Schrecken. Unge— 
heuere Felsblöcke wurden ausgeworfen, Aſche fiel 
weithin über die Wälder und der See wallte auf 
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unter der Gluth des in ihn ergoſſenen Cavaſtromes. 
Die Indianer ſind ſchon in dieſen, der Küſte noch 
ſo nahen Gegenden wenig vertrauenerweckend und 
erwieſen ſich für die Reitthiere der Expedition ge— 
fährlicher als die gefürchtete Raubkatze der Wälder, 
der Puma. Nach einigen Raſttagen, die zur Wieder: 
erlangung der bereits jetzt geſtohlenen Pferde be— 
nützt wurden, ging die Karawane weiter nach 
Oſten, nächtigte am anderen Ende des Sees in 
dem äußerſten Dorpoften chileniſcher Kultur, der 
Niederlaſſung Pucon, zum letztenmal unter feſtem 
Dache und betrat dann die unwirthlichen Regionen 
der Bergwälder. 

Enger rückten die Berge zuſammen, wilder 
wurde die Natur, und nach einigen Tagereiſen 
ſtand die Expedition am Fuß eines gewaltigen 
Selsmaffivs, das nirgends die geringſte Möglich— 
keit offen zu laffen ſchien, feinen vom Kondor 
allein bewohnten Sinnen ſich zu nähern. Am Fuße 
dieſes, die Waſſerſcheide bildenden Gebirgsſtockes 
trennte ſich die Expedition, und ein Theil, dem ſich 
der oben genannte Berichterſtatter anſchloß, erklomm 
auf einem, vielleicht ſeit Jahrzehnten nicht mehr 
benützten und in Vergeſſenheit gerathenen Indianer— 
pfad zunächſt eine ausgedehnte, 1000 Meter hoch 
liegende Wieſenfläche inmitten des hohen Waldes. 
„Bei dieſem Aufſtieg,“ ſchreibt Neger, „hatte ich 
Gelegenheit zu ſehen, was man Kordillerenmeg 
nennt. 

Arglos verläßt der Reiter an der Grenze 
des Baumwuchſes den Wald, der mit feinem un: 
durchdringlichen Dickicht die gefahrdrohenden Stellen 
mitleidig verhüllte, und ſteht plötzlich auf einer 
ſtark geneigten Flaͤche von nacktem Felsboden, die 
ſich in einen ſchauerlichen Abgrund fortſetzt. Ein 
einziger Fehltritt des Pferdes, das freilich jeden 
Schritt bedächtig ausprobirt, macht eine Kataſtrophe 
unvermeidlich. Um ſo herrlicher iſt die Ausſicht 
auf die umgebende Bergwelt, auf die in den 
blauen Aether ragenden, am Fuß von dunklem 
Grün bekleideten und von leichten Dampfwölkchen 
gekrönten Gipfel der ſchnee⸗ und eisbedeckten Vulkan⸗ 
rieſen, und nur zu groß iſt die Gefahr, daß das 


bezaubernde Naturbild die bei jedem Schritt ge 


botene Dorficht vergeſſen läßt.“ 

Von dieſer Waldblöge aus, wo das Lager für 
einige Seit aufgeſchlagen wurde, begannen die 
Vermeſſungsarbeiten. Oft mußte der Urwald mit 
feinen 2 bis 5 Meter dicken Stämmen in weitem 
Umkreis niedergeſchlagen werden, um entfernte, 
trigonometriſch nothwendige Bergſpitzen bloßzulegen, 
bald wurde es erforderlich, dieſe Spitzen ſelber zu 
erklimmen, um die natürlichen Grenzen von oben 
züberſehen zu können. Dann galt es, durch undurch— 
dringliche Dickichte von Chusquea Coulen (einer. 
Bambusart) und Drimys Winteri, welche nahe der 
Baumgrenze durch eine ſpalirartig wachſende Buche 
(Fagus pumilio) abgeldjt werden, Schritt für 
Schritt mit dem Urwaldmeſſer, der Machete, den 
Weg zu erkämpfen, bis oft erſt nach einigen Tagen 
die obere Waldgrenze erreicht iſt, und die ſchweren 
Inſtrumente auf halsbrecheriſchen Wegen zum 
Gipfel befördert werden können. Von den vertrock— 
neten Scheiden der Bambusrohre löſen ſich bei 
jedem Liebe des Meſſers tauſende von Kiefelnadeln 


los, die, in die Haut dringend, böſe Entzündungen 
verurſachen, und iſt der Geodät endlich auf der 
Spitze, ſo beginnen erſt die größten Leiden ſeines 
Berufes. 

Es ſind meiſt mehrere Tage erforderlich, um 
die nöthigen Meſſungen vorzunehmen, und in- 
zwiſchen iſt er nicht nur der in dieſen Höhen 
furchtbaren Sonnengluth, dem verzehrenden Durſt 
und der nächtlichen Kälte ſchutzlos ausgeſetzt, 
ſondern auch der fürchterlichſten Plage der ſchnee— 
freien Andeshöhen, den kleinen Bremſen. Blutgierig 
fallen ſie in Myriaden über den Aermſten her, 
dem ſie Augen, Ohren, Naſe und Hände zerftechen, 
und der keine Mittel hat, ſich ihrer zu erwehren, 
denn vor Sigarrenrauch oder ähnlichen Schreck— 
mitteln haben ſie nicht den geringſten Reſpekt. Nur 
eine Inſtanz gibt es, gegen welche dieſe Blutſauger 
nicht kämpfen können, der mit elementarer Gewalt 
über die Kamme und Spitzen brauſende, nach 
mittags zum Sturm anwachſende Weſtwind, der 
durch die Temperaturverſchiedenheit, der heißen 
Pampa im Oſten und der kühlen Küſtenwälder im 
Weſten, erzeugt wird. Aber leider wirft er dem 
Beobachter auch die Inſtrumente um und vereitelt 
das Arbeiten, ſo daß man ihm die abſcheulichen 
Bremſen noch immer vorziehen muß. 

Der Grund für die Anweſenheit dieſer Mil: 
lionen von Inſekten in ſo bedeutenden Höhen iſt 
der erſtaunliche Blumenreichthum dergBergwieſen 
oberhalb der Baumgrenze, deren wundervolle 
Farbenpracht das ſonſt recht düftere Candſchafts bild 
nicht wenig verſchönt. 

Mit Sonnenuntergang verſchwinden die Plage: 
geiſter, der Wind erſtirbt, und dem Ermüdeten 
winken ein paar Stunden der Ruhe und des 
Schlafes im Freien, kaum gegen die Feuchtigkeit 
nothdürftig geſchützt. Aber noch bevor das Stern: 
bild des füdlichen Kreuzes in der Morgendämme⸗ 
rung erblaßt und die rieſigen Kegelberge von dem 
magiſchen Schein der Frühſonne purpurn erglühen, 
erhebt fich aus den nächtlicherweile erkalteten Ebenen 
Argentiniens ein ſchneidender, Mark und Bein 
durchdringender Oſtwind, der nur vor einem 
Regenguß oder Schneeſturm auszubleiben pflegt. 

Wunderbar muthet den Reiſenden in dieſen 
Gegenden der Unterſchied der ganzen Erſcheinung 
zwiſchen der chileniſchen und der öſtlich von der 
Waſſerſcheide verlaufenden argentiniſchen Kordillere 
an. Soweit die waſſerreichen, vom Stillen Ozean 
aufſteigenden Weſtwinde reichen, reicht auch die 
Sone des Urwaldes, aus der die Hochgipfel mit 
weißen Hduptern und grünen Matten auftauchen. 
„So ſehr der Anblick dieſer Waldwildnis,“ ſagt unſer 
Gewährsmann, „das Auge des Naturfreundes be— 
friedigt, ſo feindſelig wird ſie für denjenigen, 
welcher in ihr richtungslos umherirrt. Hohe Berge 
und ein dicht geſchloſſenes Caubdach ermöglichen 
ihm oft nicht, ſich nach der Sonne zu orientiren. 
Ausgedehnte Bambusdickichte und tiefe, nächtlich 
finftere Schluchten, in welchen ein Chaos von Jahr- 
hunderte alten bis ans Mark vermoderten Baum- 
rieſen den Wanderer bis an die Bruſt in morſche 
Holzmaffen oder von Feuchtigkeit triefende Moos 
polſter einſinken laſſen, machen es unmöglich, eine 
Richtung beizubehalten.“ 
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Und unmittelbar und übergangslos ſchließt fidh 
an diefe tropiſche Ueppigkeit ein ungeheures, von 
Sand und Geröll bedecktes Hochplateau, aus wel: 
chem Kegelberge auftauchen, die mit quaderför— 
migen Baſaltmaſſen gekrönt ſind und mit ihren 
Erkern und Sinnen ausſehen, wie die verfallenen 
Burgen eines alten Gigantengeſchlechtes. Swiſchen 
ihnen und auf ihnen liegt ein ungeheures Wirrſal 
baſaltiſcher Säulen, Blöcke und Würfel, ftebend und 
geſtürzt, kreuz und quer, als hätten Rieſen mit 
ihnen Fangball geſpielt. 

Nichts deutet die natürlichen Grenzen von 
Chile und Argentinien in dem ſüdlichen patago— 
niſchen Theil der Andes ſo unwiderleglich an 
wie dieſer plötzliche Wechſel der Bergformen, 
der Pflanzenwelt und des Klimas. Das ge 
ſchilderte Hochplateau geht weiter öſtlich in ein 
Syſtem von Platten oder „Tiſchen“ über, zwi 
ſchen denen tiefe und ſteile Flußthäler mit ſpärlicher 
Vegetation viele hundert Meter tief eingegraben find. 
Wo ihre Abhänge weniger ſchroff ſind, haben 
ſich zuweilen malerifche Sypreſſenwälder angeſiedelt, 
unten in den Thälern aber bietet reicher Graswuchs 
Nahrung für die Herden verwilderter Rinder, die 
dh hier aufhalten und dem Reiſenden gefährlich 
werden können. 

Die Hochebene iſt größtentheils von ſteppen— 
artiger Vegetationsarmuth. „In einſamer Wa: 
jeſtät aber thront auf luftigen Höhen der König 
der Andenbäume, die Araucaria imbricata, welche 
indeſſen in feuchteren Regionen, wie auch in 
unmittelbarer Nachbarſchaft der Waſſerſcheide 
gewaltige Wälder bildet. 

Keines Fahrzeuges Geräuſch unterbricht in 
dieſen unbevölkerten Thälern je die feierliche 
Stille der Urwaldſeen, deren weltvergeſſene 
Schönheit in früher Morgenſtunde unvergleichlich 
it, wenn in ihrer klaren Sluth die ſchneebe— 
deckten Häupter der Dulfanriefen und der dü 
ſtere, ſie umrahmende Wald mit den vom Alter 
gebleichten Stämmen fih ſpiegelt ... Der langge— 
zogene klagende Ruf der Huala, eines entenartigen 
Vogels, welcher in feiner Melancholie ſehr gut zu 
der ernſten Ruhe des antarktiſchen Waldes paßt, 
das Rafcheln eines Coipus (einer Art Fiſchotter) 
im Uferdickicht, das Schwirren winziger Kolibris 
vor leuchtenden Fuchſinblüthen, das find die fpär- 
lichen Pulsſchläge thierifchen Lebens in der andinen 
Bergwelt, welche in ſeltſamem Kontraft zu der üp⸗ 
pigen Entfaltung der Pflanzenwelt ſtehen. Nur 
während weniger Wochen bringen lärmende Scharen 
von Papageien Leben in die Waldeinjamfeit; fie 
fuhen diefe Gegenden zur Seit der Reife der 
Araucarienſamen auf.“ 

Dann allerdings ſteigen auch die Indianer aus 
dem Quellgebiet des Rio Negro mit Kind und 
Kegel in die andinen Hochthäler hinauf. Eine 
ganze Familie mit Freunden und Nachbarn ſiedelt 
ſich dann für einige Seit unter einem der reichbe— 
ladenen Bäume an und ſchwelgt im Genuß der 
wohlſchmeckenden, in heißer Aſche gebratenen Sa— 
men, zu denen aus den Früchten des wilden Apfel: 
weins eine Art Moſt bereitet wird. Gegen die 
Fremden ſind ſie nicht unfreundlich, aber von ſehr 
förmlihem Weſen. 


P!!! ĩ ͤᷓ— —-—K T.. ᷣůœ n —— —ẽecf . 7＋—— — 


Erſt gegen den April hin, d. b. beim Eintritt der 
winterlichen Schnee- und Regenzeit, konnte die Expedi— 
tion an ihren Rückzug nach Valdivia denken, der ſich 
infolge des Befalls der Pferde und Maulthiere 
mit der Maul- und Klauenſeuche noch weiter ver— 
zögerte und endlich in eine klägliche Flucht durch 
die triefenden Wälder ausartete. „Der Winter,“ 
ſchreibt Dr. Neger, „war inzwiſchen mit Macht 
eingebrochen, die Kordillerenpäſſe waren verſchneit 
und ihre Ueberſchreitung mit großen Gefahren ver: 
knüpft. Es gelang uns ſchließlich doch, mit noch 
halbkranken Thieren die ausgedehnten Cava- und 
Schlackenfelder des Dulfans Lanin in etwa 2000 
Meter Höhe zu paſſiren und in das enge Thal 
von Momolluco herabzuſteigen. Bald aber begann 
eine nicht enden wollende Reihe von Widerwärtigkeiten. 
Stets ſich erneuernde Regengüſſe, furchtbar ange— 
ſchwollene Flüſſe, über die wir Brücken ſchlagen 
mußten, weil es nicht möglich war, ſie zu Pferde 
zu paſſiren, dadurch bedingter taaclanger Aufenthalt 
im Feuchtigkeit triefenden, moraſtigen Urwald, wo. 
bei ſich Mangel an Futter für die Thiere einſtellte, 
bodenloſe Waldwege, unergründliche Sumpflöcher 
bielten uns dermaßen auf, daß wir an manchen 
Tagen nicht mehr als acht bis zehn Kilometer 
zurückzulegen vermochten. 

Immer und immer wieder blieben unſere ent— 
kräfteten Thiere im ſchmutzigen Moraſt der Urwald— 
wege ſtecken, und mußten jedesmal abgeladen und 
mit dem Laſſo herausgezogen werden. Bei dieſem 
feit Wochen andauernden Uebermaß von Feuchtig— 
keit bot das Waldinnere zur Vachtzeit ein Bild 
von eigenartig ſchauriger Schönheit. Alle abge— 
ſtorbenen Baumſtämme und ſonſtige morſche Pflan— 
zentheile waren von dem Mycel eines hallimaſch— 
ähnlichen Pilzes überzogen und erſtrahlten in phos: 
phoreszirendem Licht. 

Wir ſelbſt aber fühlten in unſeren Gliedern die 
Folgen der alldurchdringenden Feuchtigkeit, welche 
durch ziemlich niedrige Temperatur doppelt empfind— 
lich wurde. Da gab es keinen, der nicht ſeit 
längerer Seit über rheumatiſche Schmerzen klagte. 
So bot unſere Narawane, als ſie Ende Mai den 
Dillaricafee und damit bewohnte Gegenden er: 
reichte, einen beklagenswerthen Anblick. Wir dankten 
den Göttern, daß es uns gelungen war, der feucht— 
kalten Umſchlingung der im Winter doppelt furcht— 
baren valdivianiſchen Kordillere zu entrinnen.“ 

Mehr als 1000 Kilometer ſüdlich von Valdivia, 
nahe am Eingang der Magellanſtraße, treten die 
Sandſteintafeln der öſtlichen Kordillere bis an den 
Stillen Ozean oder vielmehr hat ſich der letztere mit 
mehreren tiefen Sjorden faſt durch die ganze Ge: 
birgsregion hindurchgeſägt, bis in die ſtillen Ebenen 
der Pampas. Hier liegen angeſichts eines dieſer 
Kanäle, Ultima Esperanza, in dem Sandſtein un 
geheure Höhlen, welche Spuren des prähiſtoriſchen 
Patagonien in den Ueberreſten der ausgeſtorbenen 
Thierwelt enthalten. Der am genaueften durchſuchte 
Fundort iſt unter ihnen die Grypotheriumhöhle, ſo 
genannt nach dem rieſigen, wahrſcheinlich erſt in 
frühhiſtoriſcher Seit ausgeſtorbenen Säugethier, 
das hier lange Zeiträume hindurch mit dem Wen: 
ſchen zugleich hauſte. Das Grypotherium war 
augenſcheinlich ein Verwandter der heutigen Faul— 
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und Gürtelthiere Südamerikas. Die 
ehemaligen Bewohner von Süd 
patagonien hatten den plumpen 
und rieſigen, mit langen Krallen 
verſehenen Didhduter, der infolge 
ſeiner dichten Behaarung und 
vieler, in die fingerdicke Haut einge 
betteter Knöchelchen wenigſtens für 
ihre Waffen unverwundbar ſein 
mochte, bis zu einem gewiſſen Grade 
gezämt. Es war wohl ein harmloſer, 
ſtumpfſinniger Gras: oder Caubfreſſer, 
ähnlich dem heutigen Faulthier, und 
die Menſchen ſcheinen es, nach der 
über zwei Meter hohen Dungſchicht 
in der Höhle zu ſchließen, hier während 
der rauhen Jahreszeit herdenweiſe 
eingeſchloſſen und gefüttert zu haben. 
Man hat in der Höhle, die bis auf 
einen ſchmalen ſeitlichen Eingang durch 
gewaltige Steinblöcke künſtlich ver⸗ 
ſchloſſen war, zahlreiche Ueberreſte 
des Thieres gefunden, unter anderem 
ein mehr als halbzolldickes Fell von 
der Größe einer Ochſenhaut, an dem 
leider Kopf und Beine fehlen, ferner 
Klauen, Haarballen, Knochen, Schä- 
deltheile. Die gleichzeitige Gegenwart 
des Menſchen bezeugen Skelettheile, 
Inſtrumente aus Knochen und Stein, 
Lederriemen, zuſammengenähte Fell: 
ſtücke, durchbohrte Muſcheln und 
Küchenabfälle. 

Uebrigens find dafelbft auch noch 
die Reſte von 14 anderen, theils aus: 
geſtorbenen, theils Patagonien noch 
bewohnenden Thieren gefunden 
worden. So entdeckte man einen 
Urhund, eine rieſige Kagenart, zwei 
große Nagethiere, das patagoniſche 
Lama; von den noch lebenden Thieren 
fand man das Guanaco, den chile: 
niſchen Dirfch, den ſüdamerikaniſchen 
Strauß und andere. Welche Umftände 
das Ausſterben des Grypotheriums 
und ſeiner menſchlichen Seitgenoſſen 
bewirkt haben, läßt ſich gegenwärtig 
noch nicht ſagen; vielleicht wirft der 
noch unerforſchte Inhalt anderer Hoh: 
len Licht auf dieſe Frage. 

Südlich und oͤſtlich von dieſen 
Fundorten dehnt fich ein weidenreiches 
ebenes Land aus, das großentheils 
von Europäern, beſonders Englän- 
dern, gepachtet oder gekauft iſt und 
zur Schafzucht benützt wird. Allein 
im chileniſchen Territorium WMagel- 
lans beträgt die Sahl der Schafe 
eine Million, die der Rinder 100.000. 
Der Hauptort des Südens iſt Punta 
Arenas an der Magellanſtraße, 
früher eine chilenifche Verbrecher. 
kolonie, der einzige bewohnte Hafen 
an dieſer Meeresſtraße, wo alle paf- 
ſirenden Schiffe anlegen. Sowohl die 
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Umgegend der Stadt wie auch das Feuerland 
find goldreich, letzteres beſitzt auch Kohlen und 
Petroleumquellen. Die Sukunft Südpatagoniens 
beruht denn auch, abgeſehen von der Viehzucht 
und dem Robbenfang, lediglich auf dieſen Boden: 
ſchätzen, während an Ackerbau nicht zu denken iſt. 

Selbſt im nördlichen Patagonien, von dem 
Chile ein Fünftel, Argentinien vier Fünftel be— 
fiken mögen, wird kaum der tauſendſte Theil 
des Bodens angebaut. Geröll von 20 bis 30 
Fuß Mächtigkeit und Thonlager bedecken den 
größten Theil des Tafellandes, das nur von 
ſpärlichem Gras, der Weide des patagoniſchen 
Straußes und der Guanacos, bewachſen iſt. Nur 
an geſchützten Stellen erreichen die Sträucher 
Mannshöhe. 

Die Humusdede, wo überhaupt eine ſolche 
iſt, liegt nur in dünner Schicht auf dem Stein, 
nur an dem Oſtabhang der waldbedeckten Kor- 
dillere erreicht fie einige Mächtigkeit. Hier und in 
den Thälern des Kolorado und Rio Negro am 
Nordrande Patagoniens ſind die fruchtbarſten 
Theile des Landes. Eben dort, in den argentini- 
ſchen Departements Rio Negro und Neuquen, ift 
auch der Viehreichthum mit 1,500.000 Schafen 
und gegen 300.000 Rindern am größten. 

Mit der Wegſamkeit und den Verkehrseinrich— 
tungen dieſes rieſigen Gebietes iſt es noch ſchlecht 


beſtellt; für eine Bevölkerungsdichte von einem 
Kopf auf das Quadratkilometer lohnt es nicht, 
Straßen zu bauen. Die wichtigſten Verkehrswege 
bilden immer noch die von den ſchweren Ochſen— 
wagen durch die Steppen geriſſenen Fährten, denen 
fogar die Diligencen folgen müſſen, die die Reifen- 
den und die Poſt ins Innere befördern. Schnell 
gehen ſie nicht, und um die entlegeneren Grtſchaf— 
ten des inneren Landes zu erreichen, brauchen 
ſelbſt Mittheilungen amtlicher Art bis zu drei 
Monaten. 

Gefürchtete Strecken ſind die ſüdlich vom Rio 
Negro gelegene, in ihrem nördlichen Theil waſſer— 
loſe Traveſia und das ſüdlich vom Chubutfluß ſich 
ausdehnende Gebiet der Tehuelchen, der noch halb— 
freien patagoniſchen Indianer, deren Kultivirung 
kaum in Angriff genommen iſt. 

Auch die Ströme tragen wenig zur Belebung 
von Verkehr und Handel bei. Flach an der Mün 
dung, launiſch in ihrer Waſſerführung, ſtiften fie, 
wie der Rio Negro bei ſeiner letzten furchtbaren 
Ueberſchwemmung im Jahre 1899, mehr Schaden 
als Nutzen. Damals wurden fünf Städte größten— 
theils zerftört, alles Vieh ertrank. 

Es iſt wohl denkbar, daß ähnlichen, vielleicht 
noch viel größeren Kataſtrophen die reiche foſſile 
Säugethierwelt Patagoniens einſt zum Opfer ge 
fallen iſt. 
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Im Bannkreiſe der Sahara. Don Algier 
nad) dem franzöfifchen Sudan. 


a durch die politifchen Abmachungen der 

0 letzten Jahre der weſtliche Sudan im 
ganzen Umfange Frankreich zugeſprochen 

iſt, um es für die Schlappe von Faſchoda (im 
ägyptifchen Sudan) zu entſchädigen, ift es die 
unbedingte Vormacht im nordweſtlichen Drittel 
des dunklen Welttheiles geworden. Vom Mittel- 
meer bis zum Niger und Kongo und vom 
Atlantiſchen Meer bis zum engliſch-ägyptiſchen 
Sudan ſtehen nur wenige Küſtengebiete nicht 
unter franzöfifchem Einfluß, während das unge: 
heuere Innere, die Sahara und der Sudan vom 
Niger bis zum Tſad⸗See den Franzoſen um 
bedingt freigegeben iſt — auf dem Papier. Da 
aber vorläufig über die noch weißen Flecke des 
inneren Afrika nicht Franzoſen und Engländer 
allein, ſondern außer ihnen noch die jeweiligen 
Candes bewohner mitzureden haben, fo bleibt dieſes 
afrikaniſche Großfrankreich (in der That 20mal ſo 
groß als das europäiſche Frankreich) im wirth: 
ſchaftlichen und politiſchen Sinne ein frommer 
Wunſch, ſolange Frankreichs Macht im Inneren 
nicht ebenſoviel gilt wie an der Küſte. Wohl iſt 
man im Begriff, das rieſige Gebiet des franzö- 


ſiſchen Sudan an die älteren Küſtenkolonien, an 
Guinea, Senegambien, Dahome und den franzö- 
ſiſchen Kongo zu vertheilen, aber eine gefeſtigte 
franzöſiſche Herrfchaft ijt in den fo vergrößerten 
Kolonien nicht zu erwarten, bevor ihr Hinterland, 
die Sahara, auch in Wirklichkeit, nicht nur auf 
der Karte, als franzöfifches Gebiet gelten kann. 
Die Kolonien Frankreichs an der Guineaküſte, 
durch engliſches, deutſches, portugieſiſches Gebiet 
von einander getrennt, würden ſämmtlich an Be 
deutung viel gewinnen, wenn ſie von Algerien aus 
auf dem Kandwege durch die Sahara erreichbar, 
zumal für große Truppentransporte erreichbar 
wären. 

Das iſt der politiſche Hintergrund, auf dem 
die Idee der Saharabahn entſtanden iſt, um ſeit 
zehn Jahren immer deutlicher ſich abzuheben, 
immer glühender von franzöſiſchen Patrioten ver⸗ 
theidigt und endlich von Strategen und Oekonomen 
als eine Kebensfrage für das koloniale Frankreich 
bezeichnet zu werden. Schlechtweg als unmöglich 
konnte die Saharabahn bezeichnet werden, ſolange 
die den Franzoſen bitter feindlichen Wüſtenbewohner, 
vor allem der mächtige Stamm der Tuareg, ihre 
unbedingte Herrfchaft in der Sahara aufrecht ere 
hielten und jeder Verſuch, in ihre Gebiete einzu— 
dringen, mit ſchmählichen Niederlagen gebüßt 
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Die Expedition Foureau-Lamy. 


wurde. Hierin ift in den letzten paar Jahren ein 
gewiſſer Wandel erzielt worden. Das Vordringen 
der Franzoſen in das Hinterland von Algerien und 
Marokko, vor allem die Beſetzung von Inſalah 
hat die Macht der nordweſtlichen Tuaregſtämme 
ziemlich gebrochen. Ein Ereignis von noch größerer 
Wichtigkeit aber iſt die Durchquerung der Sahara 
und des weſtlichen Sudan durch die große Er: 
pedition Foureau-Lamy in den Jahren 1898 
und 1899, wobei die tapferen Tuaregs eine ganze 
Reihe von Niederlagen erlitten und zum erſtenmal 
den Unterſchied zwiſchen einer friedlichen Karawane 
und einer europäiſchen, die Wüſte durchquerenden 
Heeresſäule kennen lernten. Dieſer Marſch von 
Algier nach Franzöſiſch⸗Kongo verdient umſomehr 
eine ausführliche Schilderung, !) als er fich ziemlich 
genau auf der wahrſcheinlichen Route der zukünf— 
tigen Saharabahn bewegt hat und eine Vorſtellung 
von den ungeheueren Schwierigkeiten gibt, auf 
welche der Bahnbau in dieſen Ländern ſtoßen wird. 

Foureau brach Ende Oktober 1898 von 
Sedrata am Rande der algeriſchen Sahara auf. 
Da er, abgeſehen von den früheren Vorfällen, 
ſelbſt ſchon einigemale von den Tuareg, die den 
Gedanken der franzöſiſchen Herrſchaft mit tödlichem 
Haß betrachten, zurückgewieſen war, ſo erhielt die 
aus ihm und vier anderen Mitgliedern beſtehende 
Expedition diesmal eine ſtarke militäriſche Eskorte 
von 270 meiſt farbigen Soldaten und 10 Offi: 
zieren unter dem Kommandanten Cam y. Den 
Transportbedürfniſſen diente eine Karawane von 
mehr als 1000 Kamelen. 


1) Nach Revue scientifique 1901, Nr. 12. 
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Die Reife durch die Sahara war theils in- 
folge der Kälte und der Schwierigfeiten des un- 
geheuren ſchluchtenreichen und felſigen Terrains, 
theils wegen des völligen Mangels an Waſſer 
und Futter äußerſt mühſelig. Dutzendweiſe fielen 

die Kamele und vermehrten die unendliche Sahl 
von Gerippen, die von den entſetzlichen Strapazen 
zeugen, denen alle früher desſelben Weges gezo— 
genen Karawanen erlagen. Trotzdem ging der 
Marſch bis Azaua, etwa unter dem 20. Breiten- 
grade, ſchnell von ſtatten. Dann allerdings wurde 
man durch den zunehmenden Mangel an Laſtthieren 
genöthigt, einen großen Theil des Gepäcks bereits 
jetzt zurückzulaſſen. Hier wurde die Karawane 
von den letzten Kouriren aus der Heimat erreicht, 
mit der man nunmehr 17 Monate lang ohne 
jede Verbindung blieb. Nach elf weiteren Marſch— 
tagen erreichte die Karawane das Dorf Iferuan 
im Berglande von Air, deſſen Bewohner, die 
ſchwarzen Tuareg, die Reiſenden zwar freundlich 
aufnahmen, ihnen aber die ſehnlich begehrten 
Kamele nicht liefern konnten, da dieſelben von 
ihren nomadifirenden Stammesbrüdern ſämmtlich 
aus dem Bereich der Karawane fortgetrieben 
waren. 

Dagegen wurde das franzöſiſche Lager 
am 12. März im Morgengrauen unvermuthet 
von einer 400 bis 500 Mann ſtarken Bande 
Tuaregs, theils beritten, theils zu Fuß unter 
den Klängen des Tam-Tam und des muſel— 
manifchen Kriegsrufes angegriffen. Ein ebenſo 
thörichtes wie erfolgloſes Unternehmen, da 2 bis 
3 Salven genügten, um die Angreifer zu zerſtreuen 
und den Boden mit Leichen zu bedecken. Drei 
Monate lagerte man nutzlos in Iferuan. Täglich 
gab es lange und zweckloſe Unterhandlungen über 
den Weg, die Waſſerplätze, die Beſchaffung von 
Kamelen, deren Beſtand unter der Hike und dem 
Futtermangel raſch zuſammenſchmolz. 

Um das „Angenehme mit dem Vützlichen“ zu 
verbinden, beſchloß man, die Tuaregüberfälle durch 
einen Rachezug nach Aguellal, einem anderen Orte 
der Qafe Air, zu erwidern, um bei dieſer Gelegen- 
heit einige Kamele zu erbeuten. Aber die Be: 
wohner hatten ſowohl ſich als ihre Thiere recht— 
zeitig in Sicherheit gebracht, ſo daß man ohne das 
mindeſte Refultat nach Iferuan zurückkam. Man 
lag in dieſem Orte jetzt bereits im vierten Monat, 
und die Cage wurde angeſichts des zunehmenden 
Nahrungsmangels und der Feindſeligkeit der Be— 
wohner immer übler. Hirfe und Sorghum, unvoll— 
kommen zerkleinert und häufig mehr einem Eein- 
ſamenbrei als einem Mehlteig gleichend, bildeten 
nebſt dem Fleiſch der ausgemergelten Kamele die 
Nahrung der Karawane; ſaure Milch, einige 
trockene Käſe oder gar eine Waſſermelone und ein 
Dutzend Zwiebeln galten bereits für hochwillkommene 
Ceckerbiſſen. 

Die Gefahr des Derhungerns zwang endlich 
die Reiſenden, auf gut Glück und ohne zuverläſſige 
Führer weiter zu marfchiren. Man fand 50 Kilo- 
meter weiter nach Süden ein verlaſſenes Dorf, 
deſſen Bewohner ſich an dem letzten Angriff auf 
die Karawane betheiligt hatten. Hier verſtrich aber: 
mals ein Monat nutzlos mit Rekognoszirungen und 
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fich abermals ſchrecklich verminderte, 


einen neuen Scheiterhaufen erbauen. Nur 
die Karawane nach Auderas. Hier wurde, 


ein Theil der Waſſerfäßchen und die Patronen 


ſchleppen, 
wurden noch mitgenommen. Ein zehntägiger Marſch, 


eigentlich nur ein müdes Sichhinſchleppen durch 


unwegſame Gebirge, bei dem die Sahl der Eſel 


und Kamele 
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rückgewieſen werden konnten. 


Apparate, die Selte, Betten und Reſerveanzüge 
der Offiziere waren ſchon in Iferuan verbrannt 
worden. Hier mußte man, um ſich weiter zu 


loſer Tuaregangriffe, die ebenſo wie der erſte mit 
Alle Tauſchgegenſtände und Stoffe, alle ſchweren 


fouragezügen und mit der Abwehr ebenſo nutz 
einigen Salven zu 
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um die traurige Seit zu verkürzen, für die Mann— 
ſchaften eine große Revue und ein Wachtfeft ver: 
anſtaltet. 

In phantaſtiſche Vermummungen geſteckt, würz— 
ten die ſchwarzen Soldaten die Lieder und Dor: 
träge an den ausgedehnten Cagerfeuern durch 
Swiſchenſpiele und mimiſche Aufführungen, ſo daß 
ein intereſſantes Wüſtenfeſt entſtand. Die armen 
Teufel mochten am nächſten Morgen auf den vor 
ihnen liegenden Weg ſchauen, wie der vom Faſching 
Erwachende auf den Aſchermittwoch. 

In einer kleinen, mit ägyptiſchen Palmen und 
Gummiakazien beſtandenen Ebene liegt die düſtere 
Stadt Agades, einſt ein großes Bevölkerungszentrum, 
heute zur Hälfte ein Trümmerhaufen. Der Sultan, 
feine Verwandten und Beamten kamen den Rei: 


Tagen mußte man froh ſein, Agades wieder er— 
reicht zu haben. Von einem eigentlichen Marſch 
war längs keine Rede mehr. Schwer bepackt, tags 
vor Hitze, nachts vor Kälte faſt umkommend, ftets 
vom Durſte gequält, ſchleppten ſich die armen Ti— 
railleure in ihren zerfallenden Gewändern, ohne 
Schuhzeug oder in phantaſtiſchen Reſten davon 
über den Sand und das Geröll der Wüſte. 

In Agades war die Lage die alte. Offenen 
Streit wagten die Bewohner nicht, aber alle 
Lebensmittel mußte man ihnen zu furchtbaren 
Preijen geradezu abpreſſen. Sie gingen den Fran— 
zoſen aus dem Wege und wickelten ihre Handels: 
geſchäfte nur des Nachts ab. Von der Lieferung 
von Thieren war keine Rede. Nach mehr als zwei 
Monaten unthätigen Aufenthaltes gelang es endlich, 
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Ferdinand Foureau in feinem Zelte. 


fenden, deren Zahl und Stärke natürlich längſt 
über das ganze Wüſtengebiet hin bekannt war, 
mit Ergebenheitsbetheuerungen entgegen, ſie ver— 
fprachen ihnen Korn, Kamele und Eſel fo viel 
man verlange, um beim Eintreffen Foureau's 
in der Stadt nichts davon zu erfüllen. Mit großer 
Mühe gelang es, von einem Tag zum anderen 
genügend Birfe für die eingeborenen Schützen zu 
erhalten. 

Schließlich mußte man einſehen, daß der 
Sultan der Qafe den Wüſtenſtämmen gegenüber 
ſelbſt machtlos war. Ohne genügenden Waſſer— 
vorrath, mit zwei unzuverläſſigen Führern, mar— 
ſchirte man weiter ſüdlich, um das 400 Kilometer 
entfernte Sinder zu erreichen. Aber man ging in 
der Irre, es wurden keine Brunnen getroffen und 
es ſtellte ſich immer deutlicher heraus, daß die 
Führer angewieſen waren, die ganze Karawane 
in der waſſerloſen Wüſte ins Verderben zu führen. 
Natürlich entwiſchten ſie, ſobald ſie das Mißtrauen 
der Europäer bemerkten, und nach zehn qualvollen 


durch draſtiſche Maßregeln die Eingeborenen kirre 
zu machen. Foureau ließ die beiden Brunnen 
der Stadt beſetzen und wies die von Durſt ge— 
quälten Einwohner auf den Schlamm einiger 
Pfützen an. Die Folge war, daß er alsbald wieder 
über 100 Kamele und einige Efel verfügte. Don 
neuem und unter beſſerer Führung wurde nach 
Süden aufgebrochen, und nach Durchquerung 
eines vegetationsloſen Sandſteinplateaus erreichte 
man das Ende der Wüſte und mit der auftau— 
chenden Tagama, dem Waldgebiet der Tuareg, 
den Rand des Sudan. Die Tagama beſteht haupt- 
ſächlich aus bald dichtem, bald lichterem Unterholz 
von Gummiakazien, über die fih hie und da 
höhere Stämme, vorwiegend Ficusarten, erheben. 
Waſſer und Fleiſch hatte man jetzt genug, denn 
der Wald mit feinem unglaublichen Thierreichthum. 
von 3 bis 4 Antilopenarten, von Giraffen, 
Warzenſchweinen, von Reb. und Perlhühnern, 
aber auch Löwen und anderem Raubzeug ift ein 
Paradies für Jäger. 
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Für die ermattete, ſchlecht gekleidete Erpedi- 
tion wurde aber auch dieſer Theil des Weges 
zur Qual, da die Samen der im Buſchwerk 
wachſenden Gräſer fih wie haarſcharfe Nadeln in 
die füße der Menſchen und Thiere einbohrten. 
Selbſt die Schlafdecken waren von dieſen vege— 
tabiliſchen Quälgeiſtern bald bis zur Unbrauchbar— 
keit durchfetzt. 

Die Karawane hatte ſich übrigens in dieſer 
langen Seit, ſtatt an Zahl abzunehmen, nur ver— 
größert. In ihrem Gefolge befand ſich jetzt eine 
große Anzahl entflohener ſchwarzer Sklavinnen, 
die, gelegentlich von den Tuareg aus dem Sudan 
entführt, auf dieſe Weiſe ihre alte Heimat wieder 
zu erreichen hofften. An weniger Eurus und mehr 
Entbehrungen gewöhnt als die männlichen Mit- 
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Der gegen Abend ſehr belebte Markt vor einem 


Stadtthor von Sinder bot außerdem Tabak, Kola- 
nüſſe, Gemüſe, gekochte Speiſen, Holz, Matten, 
Schmuck, Pferdegeſchirre u. dgl., meiſt feilgehalten 
von Negerinnen, die ihre Haare mit einer Pomade 
aus Butter und Indigo geſalbt und ſorgfältig in 
Form eines Helmes toupirt hatten. Auf den Mauern 
der Stadt hodte in philofophifcher Ruhe eine 
Schar kahlköpfiger Geier, denen das Geſchäft der 
Straßen⸗ und Marktreinigung durch Aufzehrung 
aller Ueberbleibſel und Abgänge obliegt. 

Von Sinder oſtwärts ziehend näherte ſich die 
Karawane den flachen Ufern des Tſadſees; unter: 
wegs traf man den Sohn des von dem räuberi— 
ſchen Sultan Rabah entthronten Sultans von 
Kufa, der alten Hauptſtadt des Reiches Bornu, 
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Die Karawane der Expedition Foureau-Lamp in den Dünen. 


glieder der Expedition, trugen ſie die Beſchwerden 
des Marſches mit Heiterkeit, obwohl man ſie zum 
Tragen der Waſſervorräthe benützen mußte. Sie 
trugen ihre ſchweren Kalabaffe auf dem Kopfe, ohne 
ſich zu beklagen, und waren für die Neger der Ex— 
pedition gern geſehene und gefällige Begleiterinnen. 
Endlich war Sinder erreicht, die letzte franzöſiſche 
Station vor dem engliſchen Nigergebiet, das ſich 
wie ein breiter Keil in den franzöſiſchen Sudan 
einſchiebt. Hier traf Foureau als Beſatzung 
100 Senegaltirailleure, die bei dem Huge Voulet's 
zurückgelaſſen waren und außerhalb der Stadt ein 
Fort bewohnten. Im Hauſe eines bedeutenden 
Tuareghändlers von Sinder fand man neben den 
gebräuchlichen Baumwoll- und Seidenſtoffen, Fellen, 
Straußenfedern, e Parfums, auch impor— 
tirtes Bitterwaſſer, Abſynth und — was Foureau 
als braven Franzmann in einige Entrüſtung ver— 


ſetzte — eine Weckeruhr von deutſcher Herkunft. 


die ehemals mehr als 100.000 Einwohner beſaß, 
jetzt aber durch die Raubzüge des Rabah in 
einen öden Trümmerhaufen verwandelt iſt. Der 
Sudanefe Rabah oder Rabbeh, der ſich vom 
Sklaven und Wüſtenpiraten durch glückliche Raub— 
züge zum mächtigſten Sultan und größten Deſpoten 
im inneren Sudan aufgeſchwungen hat, iſt auch 
europäifchen Expeditionen ſchon mehrmals gefähr— 
lich geworden und hatte zum Beiſpiel nicht lange 
zuvor die franzöſiſche Expedition Bretonnet’s, 
welche das franzöfifche Kongogebiet mit dem Tſad— 
ſee verbinden ſollte, überfallen und niedergemacht. 
Die Franzoſen hatten alſo mit dieſem Uſurpator 


noch eine alte Rechnung zu begleichen, wozu ſich 


bald eine Gelegenheit bieten ſollte. Sunächſt zogen 
ſie durch das von Rabbeh's Banden verwüſtete 
und eingeäſcherte Cand, geſchreckt durch Haufen 
menſchlicher Schädel und Gebeine, den Seu— 
gen jener Raubzüge, bis an den See, deſſen 
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brandendes Ufer theils vom hohen Schilf, theils 
von Baunwollpflanzungen eingefaßt iſt. Allent— 
halben bleichen Fiſchreſte und Gebeine von Kroko— 
dilen und Nilpferden. Elephantenherden zogen furcht: 
los neben und hinter der Karawane dahin. Sahlloſe 
Antilopen galoppirten herdenweiſe am Lager vor: 
über, und Löwen, Nashörner und Giraffen wurden 
zahlreich ſichtbar. 

Den ungeheuren See im Nordweſten und Norden 
umziehend, gelangte die Karawane durch das Land 
Kanem ans Südufer des Tſad und den Unterlauf 
des Schari, der die Grenze zwiſchen Bagirmi (dem 
Hinterland von Franzöſiſch⸗Kongo) und Adamaua 
(Hinterland von Kamerun) bildet. Hier wurde bei 
der Stadt Kusri, die juſt eben von den Truppen 
des Ra bah beſetzt war, die erwünſchte Gelegenheit 
zu einem Renkontre mit dieſem Plagegeiſt des 


und dem Tſadſee ſich erſtreckenden „Dritten Mili- 
tärterritoriums,“ welches hauptſächlich das ſeit 
1900 den Franzoſen zugeſprochene Sudangebiet 
umfaßt. Sinder iſt, wie wir geſehen haben, von 
Algerien aus nur durch eine Expedition auf Ceben 
und Tod, vom franzöſiſchen Kongo aus aber nicht 
viel beſſer erreichbar. Bis zur Herſtellung der 
Saharabahn bedarf es eines geſicherten Weges 
wenigſtens vom franzöſiſchen Nigergebiet aus, und 
zwar nördlich von den dazwiſchen geſchobenen 
engliſchen Nigerländern. Um dieſe Aufgabe zu 
löſen, verließ Oberſt PEroz im Jahre 1900 die 
Stadt Sorbo-⸗Auſſa am Niger und erreichte nach 
einem 1000 Kilometer langen Marſche durch un⸗ 
bekanntes Gebiet Sinder am 20. April des nachften 
Jahres. Die Tuareg des Sudan erſchwerten auch 
ihm ſeine Aufgabe nach Möglichkeit und kündigten 


Dorf der Diula. 


Sudan geboten. Major Lamy machte mit dem 
größten Theile der Mannſchaft einen nächtlichen 
Angriff auf die Stadt, die im Sturm genommen 
und vom Feinde unter Derluft vieler Ceute, Waffen, 
Feldzeichen und Vorräthe geräumt wurde. Aus dem 
engliſchen Bornu ſchon früher vertrieben, hat ſich 
Rabah nunmehr wahrſcheinlich in das deutſche 
Hinterland von Kamerun zurückgezogen, wo einſt— 
weilen noch keine Veranlaſſung vorliegt, ihm näher 
zu treten. Foureau's Reife hatte mit dem Be 
treten von Bagirmi ihren Hauptzweck erfüllt, und 
es oblag ihm nur noch, durch das wegloſe Innere 
des franzöſiſchen Kongogebietes möglichft ſchnell 
die faſt 2000 Kilometer entfernte Küſte zu erreichen. 
Bevor wir ihn auf dem Wege dorthin begleiten, 
fet aber noch kurz einer anderen franzöfifchen 
Miſſion gedacht, die ebenfalls im Inneren des 
franzöſiſchen Sudan ähnliche Swede verfolgte. 
Die eben genannte Stadt Sinder bildet den 
militäriſchen Stützpunkt des zwiſchen dem Niger 


erſt nach einigen gründlichen Niederlagen ihre 
Unterwerfung an. Ihre eigentliche Heimat, die 
Sahara, bewohnen ſie nur während des Winters, 
während ſie die trockene Jahreszeit unter den 
Bauffa des Sudan verleben, die fie als ihre Da- 
ſallen betrachten. Das ziemlich ebene Gelände iſt 
nur mit Dorngeſtrüpp, dürrem Gras und einigen 
verkrüppelten Bäumen beſtanden. In den Boden- 
ſenkungen in der Nähe der ſpärlichen Brunnen, 
wo die Strohhütten der Negerdörfer liegen, wächft 
etwas Tabak und Gemüſe, manchmal Baumwolle, 
und vor allem das Hauptnahrungsmittel der 
Wüſtenſtämme, die Hirfe. Palmenhaine verſchönern 
hier das wüſtenartige Gebiet, deffen Hitze vom 
März bis Mai ſehr groß iſt; das Thermometer 
zeigt Mittags 40 bis 42° C. im Schatten. Der 
Winter dauert vom Juni bis Ende September. 
Je weiter man nach Oſten kam, umſomehr änderte 
ſich die Candſchaft. Der Boden beſteht aus Granit, 
Berge und Thäler find ſchärfer ausgeprägt, in der 
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Umgebung kleiner Teiche wird der Bau der Hirfe 
und die Viehzucht ausgiebig betrieben, da diefe 
Gegenſtände auf dem füdlichen Karawanenwege 
zum engliſchen Niger gegen Salz und Handels: 
ware ausgetauſcht werden. Péro3 verbeſſerte 
gleichzeitig den Weg bis Sinder und richtete von 
hier nach Weſten einen Nachrichtendienſt auf dem 
Wege Fourean’s ein, der, wie wir geſehen haben, 
um den Tſadſee herum nach Bagirmi zu den 
vorläufig noch ſehr weltverlaſſenen Poſten des 
unteren Schari führte. | 

Foureau's Expedition fegte ihre Reiſe vom 
unteren Schari nunmehr auf Flößen mit einheimi« 
ſchen Ruderern fort; faſt zwei Monate lang ging 
es erſt dieſen Strom und dann den Gribingi auf— 
wärts, deffen Quellen fih dem Slußgebiet des 
Kongo nähern. Nachts wurde, um das Entfliehen 
der Ruderer zu verhindern, nicht am Ufer, ſondern 
auf Sandbänken kampirt. Als fpäter die Regen: 
zeit eintrat, und häufige Tornados die Reifenden 
zwangen, vor dem Wellengang an die ſteilen Ufer 
zu flüchten, fprangen ſämmtliche Ruderer, ſobald 
flaches Waſſer erreicht war, in dasſelbe hinein, 
um, eine Kürbisſchale über den Kopf geſtülpt, bis 
zum Balfe unterzutauchen, bis das Wetter vorüber 
war, aus dem einfachen Grunde, um nicht zu frie: 
ren, da das Waſſer 6“ wärmer war als die Luft. 
Fur Seit dieſes Hochwaſſers erreicht der Schari, 
ungerechnet die unabſehbaren Sümpfe und Seen 
ſeines Ufers, ſtellenweiſe ſechs bis acht Kilometer 
Breite; ſein Fiſchreichthum iſt ebenſo unerſchöpf— 
lich wie das Wild in den Wäldern ſeiner Ufer. 

Dom ſüdlichſten Punkt des Gribingi führte ein 
letzter Candmarſch von 300 Kilometer Länge die 
Reiſenden zum Ubangi, dem rieſigen Nebenfluß des 
Kongo, der bei weitem den Rhein an Lange, 
Breite und Waſſerreichthum übertrifft. Wochenlang 
ließ die Regenzeit keinen trockenen Faden an der 
Karawane. Als endlich die große Schiffsſtraße des 
Kongo erreicht war, wurde der nächſte Dampfer 
zur Fahrt nach Matadi und von dort das erſte 
Meſſagerieſchiff zur Heimkehr nach Frankreich benützt, 


Die Saharaeifenbahn. 


Ueber die politiſche Nothwendigkeit einer ge— 
ſicherten Derfehrslinie durch das große afrikaniſche 
Wüſtengebiet haben wir oben geſprochen. Ob eine 
ſolche Eiſenbahn, deren Koftenanfchläge zwiſchen 
200 und 250 Millionen Franks ſich bewegen, auch 
vom wirthſchaftlichen Standpunkte gerechtfertigt 
werden kann, ift eine andere Frage. Der National: 
oͤkonom Leroy - Beaulieu, gegenwärtig der 
ſtärkſte Verfechter des „Transsaharien“, vertheidigt 
neben der politifchen auch die wirthſchaftliche Moth: 
wendigkeit der Bahn: „es iſt das größte und pro— 
duktivſte Werk, das Frankreich überhaupt voll: 
bringen kann.“ Es wird nicht viele Leute geben, 
die fich unter dem Eindruck der neueſten Reifen 
im franzöſiſchen Sudan zu dieſer Auffaſſung be— 
kehren laſſen. Im Gegenſatz zum öſtlichen, dem 
aͤgyptiſch-engliſchen Sudan, ift der weſtliche eigent: 
lich nur eine von ihbändigen Stämmen bewohnte 
Fortſetzung der Sahara. Indeſſen ift einmal „le Trans- 
saharien“ feit 20 Jahren eine Kieblingsidee der Fran⸗ 


— i ——ę — — — 4 —— 2 &ͤhůuͤ — ——ñ᷑ iꝗ6ĩ—V— —uꝛ—ꝛ— —-— it — — — —— ä4ͤAũä⅛ —-V —ä— Ti 
7 


zoſen, und ſo wird er auch zur Ausführung gelangen, 
wenn nicht heute, ſo vielleicht in weiteren zehn 
Jahren. Nach CLeroy-Beaulieu foll der Weg 
der Eiſenbahn im weſentlichen der Four eau's 
ſein; von Biskra, dem weſtlichen Endpunkte des 
algeriſchen Bahnnetzes foll fie über das Taſſili— 
Plateau nach Agades und von hier nach dem Tſad— 
ſee oder nach Sinder führen. Gebauͤt werden ſoll 
fie von algeriſchen Kabylen und italieniſchen Ar- 
beitern, weiter im Süden vielleicht von den einge— 
borenen Negern. Leroy rechnet ihr fogar einen 
großen Güterverkehr und eine Frequenz von 
100.000 Sahrgälten jährlich heraus. Er glaubt, 
daß die Bahn den Verkehr der Tſadſeeländer, der 
jetzt hauptſächlich durch die mittlere Sahara nach 
Tripolis geht, vollſtändig an ſich ziehen und dem 
franzöſiſchen Kongo ſowohl zur politiſchen Stär— 
kung als zum wirthſchaftlichen Aufſchwung dienen 
wird. N 

Ohne ſich auf die ſehr zweifelhafte wirthſchaft— 
liche Seite der Frage überhaupt einzulaſſen, hat 
neuerdings der franzöfifche Geniehauptmann Bon: 
nefond die Saharabahn lediglich vom ſtrategiſchen 
Standpunkt behandelt, als eine politiſche Noth— 
wendigkeit, ein Unternehmen, das zum Schutz des 
franzöfifchen Afrika, vor allem zum Schutz gegen 
England ausgeführt werden müſſe, gleichviel mas - 
es koſte, gleichviel ob rentabel oder nicht. Nach 
dem Entwurf von Bonnefond handelt es ſich 
nicht um eine einfache Durchquerung der Wüſte, 
ſondern um eine weitſchichtige Verbindung der ver— 
ſchiedenen Kolonien am Mittelmeer, am Niger, 
Tſadſee und Kongo. Als Knoten: und Stützpunkt 
dieſes Netzes iſt Agades gewählt, das in der 
Phantafie der Franzoſen noch immer eine ganz 
andere Rolle ſpielt, als nach den Erfahrungen 
Foureau's ihm beſtenfalls zukäme. Eine 2400 
Kilometer lange Bahn ſoll Agades mit Biskra 
und den algeriſchen Eiſenbahnen verbinden. Nach 
dem Tſadſee foll eine 900 Kilometer lange Linie 
in ſüdöſtlicher Richtung führen, die von dem eng: 
liſchen Tſadgebiet weit genug entfernt bleibt, um 
im Falle politiſcher Verwicklungen die Verbindung 
mit dem Congo frangais nicht zu gefährden. Nach 
Sinder ſoll eine 500 Kilometer lange Stichbahn 
führen, die den Franzoſen ermöglicht, im gegebenen 
Fall ſelbſt die engliſchen Beſitzungen Bornu und 
Sokoto zu bedrohen, und endlich ſoll eine weſtliche 
Sweigbahn von 900 Kilometer Agades mit dem 
mittleren Niger verbinden. Das iſt ein gewaltiger 
Plan, deſſen Ausführung auch unter günſtigen 
Umſtänden wohl das Doppelte der von Bonne— 
fond veranſchlagten 210 Millionen koſten würde, 
aber afrikaniſche Bahnen haben bisher mit erftaun: 
licher Regelmäßigkeit das Doppelte des Doran- 
ſchlages verſchlungen, das würde alſo auch dies: 
mal nicht überraſchen. 

Aber auch aus anderen Gründen als finanziellen 
wird man vorläufig der großen Wüſtenbahn kaum 
näher treten. Die Tuaregfrage iſt trotz der Be— 
ſetzung von Inſalah und der Erfolge Fou re a u's 
noch immer ungelöſt. Daß Foureau in der nörd— 
lichen Hälfte der Sahara nicht behelligt wurde, lag 
an der Furcht der Tuareg vor der bis an die 
Zähne bewaffneten Eskorte Cam v's. Auf die 
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Macht von Verträgen iſt bei dieſen ebenſo treuloſen 
als tapferen Wüſtenbewohnern nicht zu rechnen, 
und ein Bahnbau unter militäriſcher Bedeckung 
wird durch die Schwierigkeit der großen Proviant: 
transporte außerordentlich gehemmt und vertheuert. 
Endlich iſt auch die geographiſche Erforſchung der 
Wüſte kaum fo weit fortgeſchritten, daß man mit 
einiger Sicherheit die Trace und die Koſten des 
Bahnbaues überſehen könnte. Insbeſondere die 
Reiſe Fourean’s ift, wie wir geſehen haben, unter 
ſo vielen Schwierigkeiten vor ſich gegangen, hat ſo 
ununterbrochen zwiſchen den Gefahren des Vers 
irrens und Derdurftens hin- und hergeſchwankt, 
daß von einer genaueren geographifchen Erfor- 
ſchung des durchzogenen Gebietes kaum die Rede 
ſein wird. 

Gegenwärtig beſchäftigt in Frankreich der Plan 
des Aèroklubs, befonders der Grafen de laDaulr 
und de St. Viktor, die Sahara im Luftballon 
zu kreuzen, die Gemüther. Die Reife ſoll entſprechend 
der vorherrſchenden CTuftſtrömung fih von Tunis 
nach dem Nigerbogen bewegen, würde alſo die 
früher für die Saharabahn vorgeſchlagene Route 
von Algier nach Timbuktu verfolgen, eine Strecke 
von 2300 Kilometern, während die längſte von den⸗ 
ſelben Acronauten bisher durchflogene Strecke 
Paris⸗Kiew 2100 Kilometer beträgt. Man braucht 
den Plan nicht für unausführbar zu halten, obwohl 
man im Ballon keine militäriſche Eskorte mitneh- 
men kann, und es den beiden Luftſchiffern, wenn 
fie unterwegs in die Hände der Wüſtenſöhne ge: 
riethen, nicht zum Beſten ergehen würde. Aber, wie 
gejagt, bewegt ſich die beabſichtigte Reife nicht 
mehr auf der heute für die Saharabahn vorge: 
ſchlagenen und zum Schutze des Congo frangais 
unbedingt erforderlichen Route. | 

Dieſe neue, durch die politifchen Derhältniffe 
herbeigeführte Verſchiebung der Sahararoute hat 
übrigens auch die Bedeutung des vorhandenen 
und von Frankreich mit ungeheuren Opfern unter: 
haltenen algeriſchen Bahnnetzes verſchoben. Während 
alle neueren Pläne fich auf Bistra als Ausgangs» 
punkt der Saharabahn ſtützen, dringt die Eiſenbahn 
Oran - Ain⸗Sefra —Subia ungefähr 400 Kilometer 
weiter nach Süden vor, aber in der Richtung auf 
das früher in Ausſicht genommene Timbuktu und 
das von den Franzoſen nicht minder begehrte 
Hinterland von Marokko. Erſt vor kurzem iſt das 
letzte Stück dieſer für die Beherrſchung der Sahara 
hochwichtigen Linie eröffnet und wird in der 
Liberté folgendermaßen geſchildert: 

Die neue Linie geht zunächſt noch eine Zeitlang 
durch die gleiche, im Sommer verſengte, im Winter 
erſtarrte Hochfläche weiter und erreicht dann den 
Bahnhof Tiout bei der gleichnamigen Qafe, die 
ſich durch ihre tropiſche Vegetation inmitten des 
dürren Sandſteinplateaus auszeichnet. Hinter dem 
Ohnet⸗Sefra, einem der hoffnungslos in der Wüſte 
verrinnenden Flüſſe, arbeitet der Sug ſich in langen 
Serpentinen zu der Maghrarhochebene empor. Bier 
ändert fih das Landſchaftsbild, wir nahen uns der 
großen Wüſte. Hinter der üppigen Dafe von 
Maghrar-Fourhani mit ihren verfallenen Mauern 
und ihren uralten Salinen geht der Sug auf 
hohem Diadufte über eine pittoreske Schlucht und tritt 


dann in die öde Steinwüſte mit ihren ungeheuren 
Selsblöden und dem Horizont endloſer kahler Ge- 
birgsketten. Rechts bemerkt man die fupferrothen 
und ſmaragdgrünen Reflexe des „grünen Berges“ 
und endlich wird die anmuthige Oaſe von Djenien⸗ 
bow Reſch mit ihren Palmen und ſilberhellen Quellen, 
ihrem herrlichen Park mit europäiſchen Bäumen 
und Sträuchern erreicht. Dann geht es weiter 
durch die Sandwüſte, bereits auf marokkaniſchem, 
von Frankreich beſetztem Gebiet, und angeſichts der 
hohen Gipfel der Bergkette von Figerig. Nochmal 
poltert der Sug über eine Brücke und erreicht den 
einſtweiligen Endbahnhof der ſchmalſpurigen Bahn, 
deren Frachten faſt einzig aus Munition und 
Proviant, wie ihre Paſſagiere aus Militärabtheilun- 
gen beſtehen. Im Jahre 1900 waren noch 30 Mil. 
lionen Franks erforderlich, um die großen Kamel- 
transporte für die hier und weiter füdlich bis Tagit 
und Igli ſtationirten Truppen zu unterhalten. Bis 
zu den letzteren Poſten ſind allerdings auch jetzt 
noch 200 Kilometer auf Karawanenwegen zurück. 
zulegen. 


Aethiopiſche Fahrten. Im Reiche des Negus. 


Das ungeheure abeſſiniſche Bergland zerfiel bis 
vor kurzer Seit in eine Menge unabhängiger 
Königreiche, die zum Theil ſchon unter dem Negus 
Johannes, der Heft ert vor wenigen Jahren 
durch ſeinen noch größeren Nachfolger Menelik 
geeinigt und unter ein Szepter gebeugt wurden. 
Sweifellos ſtehen ſich die Bewohner dabei beſſer 
als in der früheren Seit, da ſie nicht allein ſich 
untereinander zerfleiſchten, ſondern in ihrer Uneinig- 
keit vor jedem Einfall europäiſcher Eroberer zittern 
mußten. Die Schlacht bei Adua und der für 
Italien ſo ſchmachvolle Friede von Addis⸗Abeba 
wären unmöglich geweſen ohne die Einigung Abef- 
ſiniens, die als das größte Meiſterſtück afrikaniſcher 
Politik zu bezeichnen if. Menelik hat ſich ſeit 
ſeiner unangefochtenen politiſchen Selbſtändigkeit 
allen europäiſchen Einflüſſen zugänglich erwieſen, 
und ſeiner Staatskunſt iſt es zuzutrauen, daß auch 
die neue, von ihm den Franzoſen übertragene 
Eijenbahn vom Golf von Aden nach feiner Haupt. 
ſtadt Addis ⸗Abeba der Selbſtändigkeit Abeſſiniens 
keinen Abbruch thun wird. Leute aus der Um- 
gebung des Negus haben freilich verſichert, daß 
die Bahn niemals über Harrar hinauskommen 
wird, weil die Kaiferin, weitſichtiger als ihr 
Gemahl, dagegen ſei, und vor ihrer Energie ſelbſt 
der eiſerne Menelik die Flagge zu ſtreichen 
pflege. Die im Hafen Dſchibuti beginnende, etwa 
600 Kilometer lange Eiſenbahn, von der ein Drittel 
ungefähr vollendet iſt, durchzieht die beiden Pro⸗ 
vinzen Harrar und Shoa, durch welche bisher nur 
ein einfacher, als Karawanenweg dienender Reit- 
ſteg für Kamele und Maulthiere lief. Jeder 
Transport nach der Hauptftadt Abeſſiniens dauerte 
auf dieſem Wege etwa 40 Tage und vertheuerte 
die Produkte der Ein» und Ausfuhr um 10 bis 
20 Franks auf den Sentner. Da beide Lander 
von hohen Gebirgen durchzogen werden, die ſich 
in Schoa bis 2500 Meter erheben, fo iſt der 
Bahnbau keine einfache Sache. Die Eiſenbahn 
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geht in möglichſt direkter Linie von Dſchibuti nach 
der Reſidenz Menelik's, die übrigens gegenwärtig 
wegen des bei Addis⸗Abeba eingetretenen Holz- 
mangels zwei Tagereiſen weiter nach Weſten nach 
dem Dorf Ejere verlegt wird und den Namen 
Addis⸗Halem, d. h. „die neue Welt“ [Addis Abeba 
= „neue Blume“ ] erhält. In der Mitte der 
Eiſenbahntrace zweigt fih eine Seitenlinie nach 
der 1850 Meter hoch liegenden Stadt Harrar, 
dem 45.000 Einwohner zählenden Handelszentrum 
des ſüdlichen Abeſſinien, ab. Die techniſchen Schwie: 
rigkeiten des Bahnbaues werden erft fpäter im 
Gebirge beginnen, während gegenwärtig die Un- 
ſicherheit des Somalilandes den Ingenieuren viel 
zu ſchaffen macht. Sobald das Reich Menelik's 
erreicht iſt, werden in dieſer Hinficht keine Schwie⸗ 
rigkeiten mehr zu befürchten ſein. 

Als aufgeklärter Deſpot legt Menelik den 
wiſſenſchaftlichen Reiſenden, die ihn in feiner Refi- 
denz beſuchen und um Geleitsbriefe durch das faſt 
unerforſchte Innere Abeſſiniens angehen, in der 
Regel nichts in den Weg, verbietet ihnen höchſtens, 
da er die Mordſucht europäiſcher Jäger kennt, 
die Elephantenjagd und erſucht fie wohl auch um 
Kopien der Karten, die fie etwa nach ihren Streif- 
zügen zeichnen werden. 

So erhielt im Jahre 1901 auch der Franzoſe 
Hugues le Roux die Erlaubnis, die bis dahin 
den Fremden verbotene Gegend zwiſchen der Reſidenz 
und dem weſtlich gelegenen Quellgebiet des blauen 
Nil zu beſuchen. Unter dem Vorwande, jagen zu 
wollen, brach der Forſcher am 15. März mit einem 
Freunde und einer Karawane von 30 Mann und 
40 Thieren nach Weſten auf. Während die 
Chäler völlig entwaldet find und in reichem Anbau 
ſtehen, erheben ſich hüben und drüben 3000 Meter 
hohe Gebirge, deren Abhänge mit Mimoſen, Palmen 
und Sykomoren bedeckt ſind. Die Bevölkerung 
beſteht aus fleißigen und genügſamen Galla, ein 
uraltes, mehr lichtbraunes als ſchwarzes Miſchvolk 
von Negern und Arabern, die in ihren dürftigen 
oder ganz fehlenden Gewändern und ihrem fchönen 
Körperbau antiken Bronzen gleichen. Auch die 
bei der Feldarbeit beſchäftigten Mädchen ſind bis 
auf ein kurzes Hüftröckchen unbekleidet. Die Gegend 
mit ihrem Gewirr von Berggipfeln und mit ihren 
Waſſerfällen wird den ſchönen Landfchaften der 
Schweiz verglichen. Der gegenwärtige Verwalter 
verlor ſein Land an Menelik, der ihn taufen 
ließ und ihm einen Tribut an Gold und Elfenbein 
auferlegte, ihm aber im übrigen, wie zahlreichen 
anderen Fürſten, eine große Selbſtändigkeit beließ. 
Das Land ift noch reich an Elephanten, und am 
Dideſſa, deffen Stromgebiet hinter dem Marktfleck, 
chen Saſſiga erreicht wurde, von fabelhafter Uep- 
pigkeit der Vegetation. Aber der Geſchmack iſt 
verſchieden; gerade wegen dieſer Urwildnis tro. 
piſchen Wachsthums nennen die Galla diefe Gegend 
die Handuckwüſte. 

Das undurchdringliche Walddickicht, das der 
bier noch jungfräulichen Erde entſprießt, läßt 
Bäche und Schluchten verſchwinden. Man bemerkte 
Bäume von dem Ausſehen unſerer Apfel und 
Birnbäume, die der Botaniker noch nicht getauft 
hat, andere vom Ausſehen der Edelkaſtanien, die 
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in ein Blütenmeer getaucht waren, und wieder 
andere mit großen Blumen von Elfenbeinfarbe. 
Wir ſtrecken die Hand entzückt nach einer herrlichen 
Orchidee aus: ſie ſchwebt davon, denn es iſt ein 
Schmetterling, der in ſeinen Flügeln die Blüte 
nachahmt, wir glauben eine neue Blume zu ent: 
decken, und es iſt ein Kolibri, der von Slrauch zu 
Strauch gaukelt. Aber es geht auch durch erſtickende 
ſchwüle Schluchten, in denen jeder Vogellaut ver: 
ſtummt und nur die Inſekten wetteifern, Thieren 
und Menſchen das Leben zu erſchweren. Endlich 
erſcheint der erſehnte Fluß, majeſtätiſch und breit, 
aber weglos an feinen Ufern. Maſſen von Slug: 
pferden wälzen ſich in ihm. Ein anderer Reiſender, 
Oskar Neumann, ſchreibt von feinem Ueber: 
gang über den Omo im füdlichen Abeſſinien: 
„Nie habe ich eine ſolche Menge von Nilpferden 
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für möglich gehalten, wie ich fie hier beifammen 
fah; ging man eine Stunde am Ufer des Omo 
entlang, fo fonnte man mehrere hundert Stüd 
zählen. Ueberall ragten die Häupter der gewaltigen 
Thiere aus dem Waſſer empor, oder man fah fie 
auf den Steinbänken in der Mitte des Sluffes 
liegen.“ 

Nach vierwöchiger Reife erreichte die franzöfifche 
Expedition den Tſchoki, einen Gipfel von faft 
3000 Meter, von welchem der Reifende hunderte 
von Kilometern ins Land hinausſchauen konnte. 
Der Berg iſt ſozuſagen der Schlüſſel Abeſſiniens 
gegen den engliſchen Sudan hin, und das Verbot 
des Negus, ihn zu beſteigen, ſehr begreiflich. Von 
ihm aus zeigt ſich das Thal des blauen Nil, zu 
welchem man durch den Urwald auf ſumpfigen 
Pfaden hinabſtieg. Das Fieber, theils auch nur 
die Furcht vor dem Fieber, hatte die Karawane 
ſchon ſehr verringert, als der Fluß erreicht 
wurde, der ſchon hier im Hochgebirge zu breit und 
tief iſt, um ohne Fahrzeuge überſchritten zu werden. 
Bei der Rückkehr über das Gebirge hatte man 
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ein Renkontre mit einer Bande von räuberiſchen 
Chanfalla, Wegern, die zwar nach kurzem Kampfe 
zurückgeſchlagen wurden, aber noch nachträglich 
einige Goldſucher, die ſich der Expedition ange— 
ſchloſſen hatten, einzeln überfielen und niedermachten. 
Man nahm zwei Häuptlinge der Bande gefangen, 
die den Behörden ausgeliefert wurden. Die un: 
ausgeſetzten Reibungen der Abeſſinier mit den be— 
nachbarten Negerſtämmen, die häufig in große 
Raubzüge ausarten, haben die Grenzgebiete zwiſchen 
dem ägyptiſchen Sudan und Abeſſinien ziemlich 
entvölkert. 

In den Sumpfdſchungeln, in denen die Bäume 
und die rieſigen Bambusſtauden einen erbitterten 
Rampf ums Daſein führen, iſt die Heimat des 
großen Gethiers: da wimmelt es vòn den Spuren 
der Nilpferde, Büffel und Löwen, von den Furchen 
der Krokodile und der Lofung des Elephanten. 
Mit dem Hompaß rückt man durch das Dickicht 
und folgt entweder den ausgetretenen Wegen des 
Flußpferdes oder bahnt ſich den Weg mit der Art. 
Angeſichts einer heißen Quelle, die ſowohl 
von den Negern als den Galla als Heilquelle 
benützt wird, erreichte und überſchritt man aber: 
mals den Dideſſa und kehrte am 4. Mai auf dem 
gleichen Wege nach der Hauptſtadt des Negus 
zurück. 

Einen anderen Ausflug von Wddts- Abeba aus 
unternahm Dr. Koettlitz nach dem 65 Kilometer 
entfernten heiligen Berge Sakuala, deſſen Gipfel 
ein alter Krater iſt, in welchem jetzt ein hübſcher, 
nicht unbeträchtlicher See liegt. Das Waſſer des 
letzteren ſoll die in ihm Badenden von allen 
Krankheiten heilen; am Ufer des Sees, der von 
den 200 Meter hohen Kraterwänden umgeben 
wird, lebt ein abeſſiniſcher Prieſter mit einigen 
Mönchen, während aus den Spalten mehrere der 
heiligen Jungfrau geweihte Quellen fließen; die 
Frauen, die aus ihnen trinken, werden nach dem 
Glauben der Abeſſinier von der Unfruchtbarkeit 
befreit, und die mit dichtem Wald beſtandene Berg— 
höhe erfreu: fih eines ſtarken Beſuchs. In dem 
Walde wohnen einzelne Einſiedler und liegen 
mehrere Kapellen mit Heiligenbildern. Es gibt auch 
einen Baum dort, der aus drei einzelnen Stämmen 
beſteht, die unten getrennt find und ſich oben ver: 
einigen. Er wird als das Symbol der Dreieinigkeit 
verehrt und iſt reich mit frommen Gaben behängt. 
In der Nähe bemerkt man zwiſchen zwei ſenkrecht 
aufragenden Felſen einige Spalten, durch welche 
ſich hindurchzuzwängen für eine fromme Handlung 
gilt. Von ihrem ſtarken Beſuch zeugen die polirten 
Flächen des Steins. 

Vielleicht die ergebnisreichſte aller Reiſen im 
Reiche des Negus war die im Jahre 1899 und 
1900 durch Oskar Neumann ausgeführte 
Durchquerung Aethiopiens von Wddis-Abeba bis 
zum Weißen Nil. 

Von dem heißen, mit prachtvollen Urwäldern 
bedeckten Hohlande des inneren Abeſſinien mar: 
ſchirte die Karawane im November 1899 durch 
das Thal des Hauaſch, wo eine empfindliche 
Kälte herrſchte, nach dem merkwürdigen Seen— 
gebiet, welches zwiſchen dem abeſſiniſchen Hoch— 
plateau und dem Rudolfſee den Anfang des oſt— 
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afrikaniſchen Grabens, einer gewaltigen, uralten 
Einbruchsſpalte, bezeichnet. In dieſer Senke, die 
der Reifende zum Theil mit den prächtigften, ihm 
je vorgekommenen Euphorbienwäldern bedeckt fand, 
liegt eine lange Reihe von kleinen Seen, durch 
Ninnſale, Flüſſe oder bloße Niederungen verbunden, 
die in neuerer Zeit durchwegs eine merkwürdige 
Abnahme ihres Waſſerſtandes erkennen laſſen. 
Neumann fand im nördlichen Theil des Graben; 
50 Meter über dem jetzigen Waſſerſpiegel frühere 
Waſſermarken in Geſtalt von Schichten, die dicht 
mit kleinen Schnecken und Mollusken durchſetzt 
waren, die noch jetzt in den Seen exiſtiren. Siemlich 
gleichzeitig konſtatirte eine engliſche Expedition unter 
Barrifon viel weiter ſüdlich am Stephanienfee, 
daß dieſes früher bedeutende Waſſerbecken nener: 
dings faſt vollſtändig eingetrocknet iſt. Alle dieſe 
Seen ſcheinen nichts weiter zu fein als Reſte eines 
großen diluvialen Binnenmeeres. 

Am Abaſſiſee entſtand ein längerer Aufenthalt 
durch das Verbot des Dejasmatſch oder Lehns⸗ 
trägers dieſer Provinz, weiter vorzudringen. Die 
Geleitsbriefe Meneliks wirkten den Reifenden 
endlich die Erlaubnis aus, in langſamen Märſchen 
nach Ubera zu kommen, wo der Dejasmatich fie 
an einem Sonntag erwartete und ihnen einen 
feierlichen Empfang bereitete. Die den Galla ver— 
wandten, aber durch die Sprache und Phyfio- 
gnomie ganz verſchiedenen Sidamo erinnern, obwohl 
ſie keine eigentlichen Neger ſind, doch an die 
Wandorobba. Sehr merkwürdig iſt die kunſtvoll 
geflochtene Haartracht ſowohl der Männer als der 
Frauen. In Abera, einer theils von Hochmooren, 
theils von Lobelien und anderen tropifchen Alpen: 
pflanzen, theilweiſe auch von dichten Bambus: 
wäldern umgebenen Stadt in 5100 Meter Höhe, 
erlangte der Forſcher nach achttägigem Parlamen: 
tiren, während deffen der Fürſt fortwährend be 
hauptete, es gäbe in der von ihm gewünſchten 
Richtung weder Wege noch Nahrung, alle Reifen: 
den würden dort von Löwen gefreſſen u. fe w., 
endlich doch die Erlaubnis, längs des Margarita: 
ſees nach Süden weiter zu marſchiren. Die den 
Galla ähnlichen Stämme am See beſitzen zierliche, 
den venetianiſchen Gondeln ähnliche Kähne aus 
einem ſehr leichten, allenthalben am Ufer wachſenden 
Baum; von Löwen bemerkte man nichts, aber 
große Elephantenherden, deren Abſchießung der 
Kaiſer indeſſen verboten hatte. Weiterziehend kam 
man zu den Gardulla, dem erſten Negerſtamm, der 
angetroffen wurde. Die Leute wohnen in Holz 
hütten mit ſpitzen Strohdächern, die eine rothe 
irdene Dafe als Sirftverzierung tragen. Sie wohnen 
an ſteinigen Bergabhängen, welche fie für den Anbau 
der Baumwolle mühſelig zu Terraſſen umgeſtaltet 
haben. Ihre Hauptfertigfeit it die Baumwoll⸗ 
weberei, obwohl in der kalten Jahreszeit Felle qe: 
tragen werden; bei der Feldarbeit im Sommer 
gehen die Männer vollſtändig nackt. 

Die Reiſe ging von hier weſtlich durch eine 
große, unbewohnte Ebene, die den Wohnſitz des 
Adoſchebai darſtellt, des Geiſtes, der von den 
Abeſſiniern ſtets angerufen wird, wenn ſie ein 
großes Wild (oder auch einen Neger der benach— 
barten Stämme, der anſcheinend damit etwa für 
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gleichwerthig gehalten wird) getödtet haben. That. 
ſächlich wohnen auch hier Negerſtämme, die fich 
bisher der Herrſchaft der Abeſſinier entzogen haben, 
ich vergifteter Pfeile bedienen und ganz im Natur: 
zuſtande haufen. Die Thiere der Karawane wurden 
hier zum größten Theil von der Rotzkrankheit er- 
griffen, fo daß ein Theil der Leute nach Addis: 
Abeba zurückgeſchickt werden mußte, um neue 
Maultbiere und Geld zu holen, während fich der 
Reft nördlich nach dem Lande Kaffa wandte, wo 
Neumann ſeine Abgeſandten wieder treffen 
wollte. Von Kaffa aus ſollte alsdann der Durch: 
bruch durch die Sumpfwüſten des ägyptiſchen 
Sudan nach den engliſchen Stationen am Weißen 
Nil verſucht werden. 

Die äthiopiſchen Reiche Kaffa, Djimma, Gera, 
Ennarea find etwa vor fünf Jahren unter die Herr. 
ſchaft. des Negus gekommen, was für ſie, wenn 
ſie nicht von der anderen Seite her durch die Eng- 
länder verſchlungen werden wollten, entſchieden 
das Beſte war. Noch heute ſind ſie voneinander, 
wo nicht unüberſteigbare Berge ſie trennen, durch 
ein Befeſtigungswerk von tiefen Gräben geſchieden, 
das nur an einer gewiſſen bewachten Stelle, der 
Hella oder Pforte, paſſirt werden kann. Kaffa foll 
früher das produktivſte Land an Kaffee geweſen 
ſein, in den letzten Jahren hat jedoch die Produk— 
tion ſehr nachgelaſſen. Herrlicher Urwald bedeckt 
einen großen Theil des Landes. Durch denſelben 
it von der Eingangspforte bis zur Hauptſtadt 
Anderatſcha ein breiter Weg geſchlagen, an welchem 
auf einzelnen Lichtungen die Dörfer liegen. Ohne 
Axt und Buſchmeſſer iſt es unmöglich, auch nur 
einige Meter von dieſer Straße abzuweichen. Die 
Bewohner von Kaffa ſollen zu den älteſten Stämmen 
von Aethiopien gehören, die dem Chriſtenthum 
{hon gewonnen waren, als das äthiopiſche Reich 
im XVI. Jahrhuudert durch die Mohammedaner 
geſtürzt wurde. 

Nach unendlichen Schwierigkeiten mit den be: 
gleitenden Abeſſiniern und Somali, die ſich ent— 
ſchieden weigerten, weiter nach Weſten in den 
Sudan zu ziehen, und nach ebenſo großen Schwierig⸗— 
keiten bei der Beſchaffung von Thieren konnte end: 
lich die Reiſe fortgeſetzt werden. Erſt jetzt begann 
der ſchwere und gefahrvolle Theil des Weges. 
Don Anderatſcha gelangte man nach achttägigem 
Marſch in das Cand Gimirra, den letzten abeſſi⸗ 
niſchen Poſten; von hier gegen Weſten iſt herren- 
loſes Gebiet. Die Leute trugen hohe ſpitze Hüte, 
die entweder aus Baſt oder aus Siegen: und 
Affenfellen gemacht ſind. Weiter weſtlich wurde 
es ſehr ſchwer, mit der ſcheuen Bevölkerung über: 
haupt in Berührung zu treten. Bei den Scheko 
und Bineſcho fand man, wie bei den vorerwähnten 
Stämmen, Pélerinen aus Riedgras und allerhand 
Schmuck aus Meſſing, Glasperlen, Vogelfedern und 
den Sähnen des Klippſchliefers. Ein merkwürdiges 
Ausſehen erlangen die kräftigen und ſtark täto: 
wirten Männer durch einen hornartigen Auswuchs 
über der Naſe, den ſie ſelbſt durch ſenkrechte 
Meſſerſchnitte hervorbringen. Jenſeits des Landes 
der Scheko mußte man einen furchtbaren Urwald 
durchdringen, in dem man ſich täglich bei aller 
Mühe nur mit Axt und Buſchmeſſer um 3 bis 4 
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Kilometer vorwärts ſchlagen konnte. Die Bewohner 
dieſes Waldes, ein Stamm vollkommener Wald: 
menſchen, wurden nur ſelten aus der Ferne ſicht⸗ 
bar, um fo häufiger fand man ihre großen Klapp- 
fallen für Flußpferde und Waſſerböcke und ihre 
für das kleine Wild ausgelegten Schlingen. Endlich 
kam man nach allen dieſen Mühſalen an die letzte 
Gebirgskette Abeſſiniens, die der Gelofluß in einer 
Reihe großartiger Kaskaden durchbricht, und bald 
darauf konnte man von einem Hügel aus den 
Blick nach Weſten auf eine gewaltige Ebene ge— 
winnen: auf die Tiefebene des Sobat, den Beginn 
des ägyptiſchen Sudan. 

Vor ihnen lag die alte Aequatorialprovinz 
Emin Paſcha's und General Gordon's, jenes 
romantiſche Vieſenreich im unbekannteſten Herzen 
von Afrika, das Reich des Mah di, deffen 14jäh: 
rige Mißwirthſchaft unter den fanatiſchen Derwiſch— 
banden nun endlich durch die eiſerne Fauſt Kit. 
chener's beendet war, um der Möglichkeit eines 
neuen Auflebens unter geordneten Verhältniſſen 
Platz zu machen. Nur 300 Kilometer vor fich 
wußte der Reiſende den engliſchen Poſten Faſchoda 
am Weißen Nil, ja ſchon in der halben Entfer— 
nung das engliſche Fort Nasr am Sobat, als 
äußerſten Grenzpoſten der weſtlichen Kultur, und 
er ahnte nicht, welche Mühſale ſeiner noch vor 
Erreichung dieſes Siels warteten. 

Durch das Land der Schilluk und Dinkaſtämme, 
ein äußerſt ſumpfiges, durch die Streitigkeiten 
zwiſchen den Abeſſiniern und Derwiſchen faſt ent— 
völkertes Gebiet, drang man weſtwärts, um den 
Tataſee zu erreichen. Schon vorher blieb die Ka: 
rawane faſt im Sumpf ſtecken und war nun zu 
abenteuerlichen Kreuz und Querzügen in einem 
noch völlig unaufgeklärten Flußgebiete genöthigt. 
Die Lage verſchlimmerte ſich von Tag zu Tag, die 
Nahrung ging aus, die von Krokodilen wimmelnden 
Flüſſe konnte man nicht überſchreiten, und unter 
den Tragthieren griff die Seuche immer weiter 
um ſich. Von 65 Thieren, die von Gimirra mit— 
genommen waren, hatte man noch 17. Es wurde 
ein Strom erreicht, in welchem man mit Recht 
den Pibor oder Rufi vermuthete, und dem man in 
der Hoffnung, irgendwo ein Dorf mit Booten zu 
finden, folgte. Die Lage wurde verzweifelt; es 
war kein Wild aufzufinden: das Fleiſch einer er⸗ 
legten Giraffe war das letzte, was ſie hatten. Der 
Mangel an Thieren nöthigte alles irgend entbehr— 
liche Gepäck, alle Selte und vieles andere ins 
Waſſer zu werfen. Aber laſſen wir den Reifenden 
ſelbſt über den dramatiſchen Augenblick der Rettung 
berichten:!) 

„Schon iſt eine Grube gegraben, um den 
werthlofeften Ballaſt, den ich noch habe, Zähne 
eines in den Gurafardabergen erlegten Elephanten 
und meine wiſſenſchaftliche Hilfsbibliothe?, aufzu- 
nehmen, und gerade bin ich in meinem Selt damit 
beſchäftigt, die nothwendigen Bücher auszuſuchen 
und Umſchau zu halten, was noch wegzuwerfen 
iſt, damit ich wenigſtens meine Tagebücher und 
Sammlungen heil nach Nasr bringen kann. 


1) Nach der Beilage zur „Norddeutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ 1001, Nr. 259 a. 
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„Da ertönt plötzlich ein wüſtes Geſchrei unter 


den Leuten; ich denke, es iſt ein Elephant oder eine 


Giraffe nahe am Lager, und will mit meinem 
Gewehr hinausſtürzen, da wird mein Selt aufge— 
riſſen. „Marka, Marka“ ertönt es, Abeſſinier und 
Somali ſpringen wie wahnſinnig umher und feuern 
ihre Flinten ab, alles deutet ſtromabwärts. Einem 
weißen Ungeheuer gleich erſcheint in dem Fluſſe 
ein Dampfer, der mit ſeiner Breite faſt den halben 
Strom einzunehmen ſcheint. Die engliſche Flagge 
iſt am Maſt aufgezogen und vorne am Bug ſtehen 
zwei Europäer. Der Dampfer rennt faſt gegen das 
Ufer, und die herabſtürzenden Aeſte fallen auf mein 
Selt. 

»A very bad landing- place, « bemerkte ich. 
»Yes, what is your name, Sir?« bemerkt der 
eine der beiden Herren. Neumann from Berlin, 
ſage ich. „Sie können überhaupt deutſch mit mir 
reden, ich bin Slatin Paſcha aus Wien,“ er: 
widerte er darauf. Bald war alles andere erklärt. 
Slatin, jetzt Generalinſpektor des Sudans, und 
der andere Herr, Colonel Benett, der Mudir 
aus Faſchoda, hatten im Grenzfort Nasr zu thun 
gehabt und waren genöthigt geweſen, von dort 
bis Karadonf, wo zwei große Nuärhäuptlinge in 
Streit gerathen waren, den Pibor heraufzufahren. 
Dort hatten ſie gehört, daß ein Europäer in der 
Nähe ſei und hatten mich gerade im Augenblick 
der höchſten Noth gefunden.“ 

Es war möglich, die ganze Expedition auf den 
Dampfer zu übernehmen, und ſo gelangte Neu— 
mann binnen kurzem an Faſchoda vorüber nach 
` Chartum, von wo die mitgebrachten Abeſſinier 
auf dem nächſten Wege den Blauen Nil hinauf in 
ihre Heimat geſchickt wurden, während Neumann 
mit ſeinen Somaliträgern nach Kairo fuhr, um 
ſie von dort zu Waſſer nach Aden zu ſenden. 


Der ägpptifche Sudan. 


Es gibt der Wege nach der alten, jetzt ihrer 
wirthſchaftlichen Auferſtehung harrenden e lequatorial— 
provinz drei. Der eine und älteſte geht, wie na— 
türlich, vom Mittelmeer nilaufwärts und iſt durch 
die energiſchen Eiſenbahnbauten Aegyptens oder 
vielmehr feiner engliſchen Vormünder fo bequem 
gemacht, daß man jetzt in wenigen Wochen von 
Europa bis in das Herz des ägyptiſchen Sudan, 
nach Chartum und den Schlachtfeldern von Om: 
Surman oder nach Faſchoda gelangen kann. 

Don Alexandria bis Chartum hat jetzt der 
ägyptifchfudanefifche Schienenweg eine Länge von 
2000 Kilometer. Die letzte Hälfte wurde unter dem 
Druck der militäriſchen Nothwendigkeit während 
des Sudanfeldzuges in wenigen Jahren vorge— 
trieben und hat hier einen ziemlich proviſoriſchen 
Karakter; ſeit die vollſtändige Niederwerfung des 
Chalifaftaates, die übrigens infolge des ſüdafrika— 
niſchen Krieges und der Entfernung Kitchener’s 
ſchon wieder einer ſtillen Gährung gewichen iſt, zu 
ruhigeren Suſtänden in Oberägypten und im Sudan 
geführt hat, werden die vorhandenen Mängel fo 
gut wie möglich beſeitigt. | 

Swiſchen Wadi-Halfa am zweiten Nilkatarakt 
und Chartum, wo der Strom ſeine rieſige Doppel— 


ſchleife in Geſtalt eines 1000 Kilometer langen 
Fragezeichens in die nubiſche Wüſte gemalt hat, 
entfernt ſich die Eifenbahn, um dieſen Bogen ab— 
zukürzen, auf beinahe 400 Kilometer vom Nil, 
und zieht durch die waſſerloſe Wüſte in ziemlich 
gerader Linie auf Berber zu. Nur an zwei Stellen 
wurde durch tiefe Brunnen etwas Waſſer erbohrt; 
jeder Sug muß bei der Abreiſe von Wadi⸗Halfa 
oder Abu⸗ Hamed 9500 Gallonen Waſſer zur Sper 
fung der Lokomotive mitnehmen. Eine Akazienart 
iſt faſt das einzige dauernde Gewächs dieſer flachen, 
trockenen Gegend. Nach den ſeltenen Regengüſſen 
ſprießt mit tropiſcher Geſchwindigkeit ein wenig 
Gras auf, das man beinahe wachſen, dann aber 
auch ebenſo ſchnell wieder verdorren ſehen kann. 
Dann läuft die Eiſenbahn lange Seit dicht neben 
dem Nil in gut angebauten, dattelreichen Gegenden, 
deren Bewohner zahlreiche Schafe und Siegen 
halten. In der Station Halfaja an der Einmün: 
dung des Blauen Nil in den Weißen endet die 
Bahn; drüben über dem Spiegel des Blauen Nil, 
der aus den Hochgebirgen Abeſſiniens kommt und 
den Hauptantheil an dem periodiſchen Schwellen 
des Nil hat, liegt Chartum. Jenſeits des Weißen 
Nil liegen die Schlachtfelder von Omdurman, wo 
am 2. September 1898 die Herrlichkeit des Mahdi 
von den ägyptiſchen Soldaten endgiltig zertrümmert 
ward, und wo Kitchener nach den Erzählungen 
von Augenzeugen den Anfang mit jenen unnützen 
Grauſamkeiten machte, die ſpäter in Südafrika den 
Ruhm femes Namens in einen Fluch verwandeln 
ſollten. 

Hier endigt das Eiſenbahnnetz des Nilthales. 
Das Verkehrsmittel des Sudan iſt außer den alten, 
zum Theil verlafjenen, zum Theil durch ſchwierige 
Sümpfe führenden Karawanenpfaden, die meiſt 
nur eine kaum erkennbare Fährte im Graſe bilden, 
die breite Waſſerader des Nil, auf der noch etwa 
800 Kilometer bis Faſchoda und mehr als LOCO 
Kilometer bis zu den letzten engliſchen Grenzpoſten 
zurückzulegen find. Daß diefer Weg von den Re: 
gierungsdampfern benützt wird, ſahen wir oben, 
für den Handel leidet er an einer ſehr ftörenden 
Erſcheinung, über deren Bekämpfung ſich die Eng: 
länder gegenwärtig die Köpfe zerbrechen: an einer 
ungeheuren Anhäufung von Sſzedd. Sfzedd ift eine 
eigenthümliche Erſcheinung in der tropiſchen 
Pflanzenwelt. Wie am oberen Nil, findet ſie ſich 
im Oberlaufe des OGrinoko und ift in beiden 
Strömen durch die gleichen Urſachen veranlaßt. 
Große Waſſermaſſen bewegen fic) über flaches Ge- 
lände träge in ſeichten Betten dahin und vertheilen 
beim Anſchwellen der Fluth ihr Waſſer in Hunderten 
von Kanälen über ein weites Gebiet. In dieſen 
immer wechſelnden Rinnſalen wuchert mit der ver: 
blüffenden Schnelligkeit tropiſchen Pflanzenwuchſe⸗ 
eine reiche Vegetation, die ſich bald im engen 
Raume drängt und drückt, ſchiebt und rückt. Neue 
Fluthen werfen dieſe Pflanzenmaſſen durcheinander, 
und ſie werden in wirrer Menge dem Hauptſtrom 
zugeführt, wo ſie ſich in breiten Flächen anſammeln 


und dichte Rafen bilden. Stellenweiſe erreichen fie, 


indem Schicht ſich über Schicht legt, eine Dicke 
von einem Meter, und wenn ſie in großen Maſſen den 
Fluß herabgekommen ſind, bilden ſie eine dichte, 
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fefte Barre, unter der der eingedämmte Strom 
wirbelnd fich hindrängt. Auf der moofigen, grünen 
Fläche hat ſich der Papyrus angeſiedelt, das hohe 
Schopfgras, aus dem die alten Aegypter das Pa: 
pier bereiteten, und der Ambatſchbuſch. Stunden: 
weit iſt der Strom von dieſer dichten Pflanzendecke 
überbrückt, die an den meiſten Stellen das Gewicht 
eines Menſchen tragen kann. Der Dampfer, welcher 
vor dieſer Barre anlangt, muß warten, bis das 
nächſte Hochwaſſer den Wall durchbricht, oder ſich 
Fuß um Fuß den Weg bahnen, eine Arbeit, die 
Tage erfordert. Um die ſtändige Schiffahrt auf 
dem Obernil zu ermöglichen, find ſchon viele Dor: 
ſchläge zur Bekämpfung dieſer Plage gemacht, 
jedoch noch keiner, deſſen Erfolg einigermaßen 
ſicher erſchienen wäre. 

Der Weiße Nil oder Bar el Abiad, der ſeine 
Quellen im Gebiet der großen afrikaniſchen Seen, 
des Diftorias und Albert-Njanſa hat, ift die 
natürliche Hauptitrage durch den ganzen ägyptiſchen 
oder, wenn man die politiſche Sachlage nüchtern 
auffaßt, engliſchen Sudan. Sein Hauptnebenfluß 
auf der rechten Seite, der Sobat, deſſen Syſtem 
erſt vor wenigen Jahren als dem Nil zugehörig 
erkannt iſt, bildet den Weg für alle die, die durch 
Abeſſinien von Often her in den ſüdlichen Sudan 
einzudringen verſuchen. Dies war der Weg Neu— 
mann's, der Weg des Italieners Bottego, der 
als erſter dieſe Länder genauer durchforſchte und 
von den Abeſſiniern getödtet wurde, der Weg des 
Engländers Auſtin, des Franzoſen Bonchamps 
und mehrerer anderer Forſcher, die alle unter den: 
ſelben, theils noch unter größeren Schwierigkeiten 
zu leiden hatten, wie wir ſie oben bei der Reiſe 
Neumann's geſchildert haben. Ein für den 
Handel brauchbarer Sugang vom Golf von Aden 
zum Sudan iſt alſo auf dieſer Route nicht zu er— 
hoffen, obwohl die See auf dieſem Wege um die 
Hälfte näher liegt. Noch ein anderer Weg vom 
Innern Abeſſiniens zum Sudan wäre möglich, 
der Kauf des Blauen Nil, an deffen oberem Ende 
wir mit Neumann im Herzen Abeſſiniens ſtanden, 
während die Mündung bei Chartum gerade zur 
Pforte des Sudan leitet. Aber auch der Blaue Nil 
wird nie eine Verkehrsſtraße werden. Der Ameri: 
faner Crosby, der im Jahre 1900 von Addis: 
Abeba nach Chartum zog und dabei ſoweit als 
möglich dem Abai (der Name des Blauen Nil 
innerhalb Abeſſiniens) folgte, ſchildert ihn als 
einen typiſchen Gebirgsſtrom, der allenthalben von 
Schnellen und Felſen durchſetzt wird und für die 
Schiffahrt nur an wenigen Stellen in Betracht 
kommen kann. Sur Trockenzeit bildet der obere 
Blaue Nil eigentlich nur eine Folge von ſtill— 
ſtehenden Teichen, die durch rauſchende Schnellen 
in Verbindung ſtehen. Sur Regenzeit dagegen ſchwillt 
er bis zu 12 Meter Tiefe an und wälzt fich dann 
mit der Wuth eines Hochgebirgsſtromes durch fein 
felſiges Bett. 

Es gibt, wie erwähnt, noch einen dritten Weg 
zum öſtlichen Sudan, ſchwer, langwierig und nur 
unter Gefahren gangbar für den Europäer, für 
die Eingeborenen dagegen ſo leicht, daß während 
der Periode des Mahdiſtaates der nach Norden 
geſperrte Handel des Sudan faſt ausſchließlich dieſe 


Straße zog und ihr auch ſpäter zum großen Aerger 
Englands treu geblieben iſt. Das iſt der Weg zum 
Atlantiſchen Ozean durch das Becken des Kongo. 
Der berühmteſte Reiſende auf dieſer Straße iſt 
zweifellos Stanley geweſen, der 1888 auf dem 
Befreiungszuge zu Emin Paſcha als Erſter die 
Urwälder des Kongobedens durchzog. Nach ihm 
ift der berühmteſte Sua vom Atlantiſchen Ozean 
zum Sudan wohl derjenige des bekannten War: 
chand geweſen, der im Sommer 1898 nach einer 
furchtbaren Reiſe von 16 Monaten Faſchoda er— 
reichte, um die bittere Demüthigung zu erleiden, 
daß man ihn diplomatiſch von dem Platz meg: 
komplimentirte, den ſeine Truppe unter Anſpannung 
der äußerſten Energie errungen hatte. Sum Theil 
mit Hilfe von 1800 Eingeborenen hatte er es ver: 
mocht, ſeine Expedition mit zwei Dampfern und 
zehn Aluminium: und Stahlbooten auf große Strecken 
über Land durch Urwälder zu ſchaffen. Die dann 
folgenden Ereigniſſe, die maritime Rüſtung Englands, 
die Frankreich vermochte, die Demüthigung von 
Faſchoda auf ſich zu nehmen, ſind noch unver: 
geſſen. Marchand konnte es in ſeiner tiefen 
Kränkung nicht über ſich gewinnen, durch das 
engliſch⸗ägyptiſche Gebiet den Sudan zu verlaſſen; 
er zog mit ſeiner Truppe die Reiſe durch das 
unwegſame Sobatgebiet vor, wo er den größten 
Theil ſeiner Ausrüſtung verlor und mit Mühe die 
Küſte gewann. Im Jahre 1900 fand die engliſche 
Expedition Auſtin in der Sobatniederung den 
von Marchand hier zurückgelaſſenen Dampfer 
„Faid⸗Herbe“, den Menelik gerade zerlegen ließ, 
um ihn nach Addis⸗Abeba zu ſchaffen. 

Ueber die Natur und die Völker des Sudan 
ſelbſt iſt heute nicht viel Neues zu ſagen. Der 
vollſtändig darniederliegende Handel, Landwirth— 
ſchaft und Gewerbe werden lange Seit gebrauchen, 
um die Folgen der Mahdiwirthſchaft zu überwinden, 
und Aegypten wird noch lange Jahre hindurch 
in die Provinzen des Sudan das Sehnfache von 
dem hineinſtecken müſſen, was es herausholt. Eine 
14jährige maßloſe Tyrannei hat im Verein mit 
der Kriegsfurie ein einſt blühendes Rieſenreich 
verheert, die Städte zerftört und die Bevölkerung 
zum großen Theil aufgerieben, den Reſt aber 
arbeitsunluſtig, mißtrauiſch und gleichgiltig gemacht. 

Von der Fahrt auf dem Weißen Nil und dem 
Sobat ſchreibt Neumann freilich Erfreulicheres. 
„Weite Ebenen wechſelten mit Buſch, am Ufer 
überall die großen, aus Schindeln gebauten Hütten 
der Wudr, der Dinka, der Schilluk. Ueberall 
ſplitternackte Männer und Frauen, die Erſteren 
meiſt weiß angemalt, fröhlich dem Dampfer zu— 
winkend. Ueberall große Diehherden, am unteren 
Nil in den Diſtrikten der Araberſtämme auch 
Schafe, Siegen, Kameele, Pferde und Efel. Aber 
überall Seichen des Friedens und des Wohlſtandes. 
Das iſt der ägyptiſche Sudan heute wieder.“ Leider 
gilt dieſer günſtige Bericht wohl nur für die une 
mittelbar am Strom gelegenen Theile. Von großer 
Wichtigkeit für die Sukunft des öſtlichen Sudan 
wird es ſein, ob die unermeßlichen Waldgebiete 
im Oſten des Landes einer lohnenden Derwerthung 
erſchloſſen werden können. Einer der erſten Sach— 
verſtändigen, der ſich neuerdings auch über die 
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Frage der Sſzeddbildung geäußert hat, Sir Wil. 
liam Garſtin, theilt in einem Bericht an die 
engliſche Regierung über den ägyptiſchen Sudan 
intereſſante Einzelheiten mit über die ausgedehnten 
Urwälder, die fih am oberen Laufe des Blauen 
Nil erſtrecken. Der Ebenholzbaum wird ſüdlich 
von Karkaui am Blauen Nil gefunden und gedeiht 
auch am Sobatfluſſe, aber im allgemeinen erreichen 
die Stämme nur geringen Umfang, und 9 Soll 
ift gewöhnlich das Maximum der Dicke. In Om: 
durman find viele Hdujer mit Ebenholz gedeckt, 
es muß dort alſo ſehr gewöhnlich ſein. Die 
Acacia arabica, die den weißen Klebegummi liefert, 
und andere Akazienarten finden ſich faſt überall, 
aber da ſowohl die Akazie als auch der Ebenholz 
baum ſo ſchwer ſind, daß ſie im Waſſer unter— 
gehen, können ſie nicht in Flößen transportirt 
werden, und jeder andere Transport iſt viel zu 
koſtſpielig. Im Süden von Famakar wird auf 
dem hügeligen Terrain guter Bambus gefunden, 
und in den großen Wäldern der Provinz Bahr ei 
Gaſal, ſpeziell in dem Bezirk Bongo, wächſt der 
Kautſchukbaum in verhältnismäßig guter Qualität. 
Wenn in dieſen Gebieten, beſonders am oberen 
Blauen Nil, eine eigene Verflößung von Holz zu 
ſtande kommen kann, werden ſich vielleicht große 
Dortbeile erzielen laſſen. Garſtin empfiehlt der 
Regierung, die Waldverhältniſſe des Sudan behufs 
zukünftiger Ausnutzung durch Forſtleute ſtudiren zu 
laſſen. 


In den Urwäldern des Hongo. 


Dor Stanleys Reife zur Rettung Emin 
Paſcha's gänzlich unbekannt, ift der den größeren 
Theil des Kongobedens und damit das „dunkelſte 
Afrika“ erfüllende rieſige Urwald ſpäter mehrmals 
und in verſchiedenen Breiten durchzogen worden, 
wenn auch jedesmal nur auf ein kleines Stück 
ſeiner Ausdehnung, wie es etwa einen ſchiffbaren 
Flußlauf von dem anderen trennt. Am weiteſten 
nach Norden, nördlich des Kongo ſelbſt, war 
Marchand, der ſich auf ſeinem Suge nach 
Faſchoda — wir haben früher geſehen, mit welchem 
Ballaſt von Gepäck — einen 160 Kilometer langen 
Weg durch die Wildnis mit Meſſer und Beil 
ſchlagen mußte. Fünf Breitengrade ſüdlicher, in 
der Laufrichtung des Sturi⸗Aruwimi, der zum Kongo 
fließt, durchzogen Lloyd und Johnſton den 
Urwald, von Deutſch⸗ Ruanda durchquerte ihn 
Graf Götzen, und vom Tanganjika bis zum 
Cualaba, dem erft kürzlich in feinem Oberlauf er— 
forſchten Hauptquellfluß des Kongo, deſſen Lauf 
eine fortgeſetzte Reihe von Seen bildet, der leider 
zu früh verſtorbene Glawe. 

Die Eindrücke, welche dieſe Reiſenden auf ihren 
wochen: bis monatelangen Märſchen durch die Ur: 
wildnis empfingen, glichen zumeiſt denen Stan— 
leys; nur Graf Götzen fah fich enttäuſcht, was 
vielleicht an der Eigenartigkeit der von ihm be 
rübrten Gegenden lag. Ihm erſchien der Wald 
unendlich langweilig und ſchrecklich, letzteres befon: 
ders wegen der endloſen verſumpften Strecken, 
die mit den großen Menſchenmaſſen der Karawane, 
mit den Caſten und Maulthieren zu paffiren, furcht— 


a Tun 


bare Schwierigkeiten boten. Sahlloſe Waſſeradern 
kreuzten den Weg, täglich mußte man bis zu den 
Knien im Sumpfe marſchiren. Dazu drohte die 
Unſicherheit über das, was vor ihnen lag, und der 
Hunger; letzterem fielen von den 30 Mann, die 
der zweimonatliche Marſch durch ununterbrochenes 
Waldgebiet koſtete, die meiſten zum Opfer, meiſt 
leichtſinnige Burſchen, die trotz der ſtrengſten Verbote 
aus Gleichgiltigkeit und mohammedaniſchem Fata⸗ 
lis mus ihren mehrtägigen Proviant ſchon am erſten 
Tage vergeudeten. Den Eindruck majeſtätiſcher 
Großartigkeit haben die drei europäiſchen Mitglieder 
dieſer Expedition nicht gewinnen können. „Wir 
fragten uns oft, ob wir denn ſchon in dem un: 
durchdringlichen Urwald wären, in den kein Son: 
nenſtrahl einzudringen vermag, wo die lange 
Dunkelheit dem Reifenden Grauſen erregt.“ 

Sur Unterſuchung der Vegetation dieſer Wal: 
dungen oder gar zur Anlage von Sammlungen, 
die bei der Feuchtigkeit wahrſcheinlich als verſchim⸗ 
melte Maſſen ankommen würden, bleibt unter 
ſolchen Umſtänden weder Seit noch Luſt. Der 
Belgier Glawe ſchildert die von ihm durchwan⸗ 
derte Region des Urwaldes als eine ungeheure, 
dichtſtehende Maſſe gewaltiger, von Schlingpflanzen 
dicht überwucherter Tropenbäume; auffallend war 
ein Rankengewächs mit gelben, orangenähnlichen 
Früchten und ein Baum mit apfelartiaer Frucht. 
Der Weg führte auf und ab durch bergige Land— 
ſchaften, in denen nur die Gipfel leichter bewaldet 
waren, während die Ebenen überall derſelbe dichte 
Urwold bedeckt. Man wanderte unter einem voll— 
ſtändig geſchloſſenen Caubdach, das von maſſiven 
Stammſäulen getragen wurde, und unter dem die 
Träger Mühe hatten, fidh mit ihren Caſten durd- 
zuarbeiten. Hike und Feuchtigkeit find die vor— 
herrſchenden Erſcheinungen des Klimas. Unter 
den Bäumen find zu nennen: der eigentliche Woll. 
baum, der Affenbrotbaum, der Rothholzbaum und 
viele andere. Die Karawane hatte oft von dun- 
kelbraunen und ſchwarzen Ameiſen zu leiden, die 
bisweilen in Süaen von 15 Ellen Länge den Pfad 
bedeckten und die Reiſenden mit unbarmherzigen 
Biffen anfielen. Acht Tage vom Tanganjika ent- 
fernt, fah Glawe zuerſt den rothſchwänzigen Grau- 
papagei, ein Karaktertier des tropiſchen Weft) und 
Zentralafrika; bald darauf traf er mit dem 
Häuptling Sungula zuſammen, einem hervor- 
ragenden Jäger, der ſchon 80 Elephanten erlegt 
hatte und ſein Elfenbein in der nahe gelegenen 
belgifchen Station Kabambarre gegen Stoffe ein- 
tauſchte. 

Mitten zwiſchen die Routen Stanleys und? 
des Grafen Götzen fällt der Weg des Engländer = 
Clo yd, der den großen Wald in 20 Tagen von 
der Weitarenze von Engliſch⸗ Uganda bis zum Itu ri 
kreuzte. Er fand ihn nur theilweiſe wegſam, me iſt 
durch dichtes Schlinggewächs verſperrt und im 
dämmeriges Swielicht gehüllt, fo daß es ſtellenwei ſe 
ſelbſt mittags unmöglich war zu leſen. Der Marfch 
war nicht nur ſchwierig, ſondern auch gefährlich, 
da die uralten, morfchen, noch nie geſtörten Baum 
riefen beim Herannahen der Karawane öfter zu- 
ſammenbrachen. floyd maß einen ſolchen über 
feinen Pfad geſtürzten Stamm mit 20 Fuß ime 
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Umfang. Oft wurde die Todtenftille des Waldes 
von dem Donner der ftürzenden Bäume unter- 
brochen. Lloyd bemerkte auch bedeutenden Wild: 
reichthum. Er fand den Wald ſtark belebt von 
Elephanten, Büffeln, Antilopen, Wildſchweinen 
und Leoparden. Auch der Gorilla und vor allem 
der Schimpanſe ſind Bewohner des Urwaldes. 
Der Reijende traf überall Spuren der in dem 
großen Urwalde hauſenden Swerge, die, ohne daß 
er es bemerkt hatte, ſeinem Pfade ſtellenweiſe 
gefolgt waren. Sie benahmen ſich außerordentlich 
furchtſam, fd daß er nur mit Mühe eine Moment: 
photographie von ihnen erlangen und einige Mef. 
ſungen vornehmen konnte. Keiner von ihnen hatte 
über 4 Fuß (1°22 Meter), dabei waren aber alle 
gut gebaut, kräftig, mit breiter Bruſt und langen, 
auf die Bruſt reichenden Bärten. Ihre Augen 
rollten fortwährend unruhig umher, wie die der 
Affen; doch zeigten ſie ein intelligentes Weſen und 
mit einem Häuptling unterhielt Cloyd ein längeres 
Geſpräch. Ihre Kleidung beſchränkt fich auf einen 
Rindenfchurz um die Hüften, ihre Waffen beſtehen 
aus Bogen mit vergifteten Pfeilen und aus kleinen 
Speeren. Der Reijende glaubt auch Spuren reli: 
giöſer Regungen bei ihnen entdeckt zu haben. 
Mehrfach fand er am Fuß größerer Bäume kleine 
Bündel mit Nahrungsmitteln, die aus ein paar 
Waldbohnen oder einer Handvoll Reis beſtanden 
und ſauber in etwas Rindenzeug eingewickelt 
waren. Auch kleine Töpfe mit Honig waren am 
Stamme folcher Bäume niedergeſetzt. Ferner ſah 
er einige kleine, den Fetiſchhütten der Neger ähn⸗ 
liche Tempelchen von viereckiger Giebelform, wäh⸗ 
rend die Schlafhütten der Swerge halbfugelformig 
und kaum meterhoch ſind. Danach ſchien es ihm, 
als ob die Swerge den Geiſt der großen Baͤume 
verehren, unter denen ſie leben. 

Später hat der britiſche Spezialkommiſſär 
Johnſton von Uganda auf einer Reiſe nach dem 
anſtoßenden Kongogebiet die Swerge noch genauer 
beobachten können. Er führte ſogar einige von 
ihnen, die auf engliſches Gebiet verſchleppt worden 
waren, ihren Wohnſitzen wieder zu. Er konnte ſie 
photographiren und ihre Gerdthe und Waffen 
ſammeln. Ihre ganze Art erſchien ihm affenartig, 
ohne abſtoßend zu ſein; mit einer abſchreckenden 
Bäßlichfeit verbinden fie Intelligenz, Kuftigfeit und 
Lebhaftigkeit in allen ihren Bewegungen. Sie 
bilden kleine Sängergeſellſchaften und führen 
Tänze auf, die ausgelaſſen und im Gegenſatz zu 
denjenigen der Neger von anmuthigen Bewegungen 
ſind. Als auffallendſtes Merkmal der Pygmäen 
erſchien auch ihm die unförmliche Plattheit und 
Breite der Naſen, die bei ungewöhnlich großen 
Slügeln kaum einen ausgeprägten Rücken zeigen. 
Obwohl ſie keine eigene Sprache mehr beſitzen, 
ſondern die Idiome der umwohnenden Neger 
ſprechen, ſchieben fie in diefe Sprachen doch Schnalz⸗ 
laute ein, welche dieſelben der Buſchmann⸗ und 
Bottentottenfprache ähnlich machen; mit den kleinen 
Buſchmännern Südafrikas haben ſie auch körperlich 
die größte Aehnlichkeit. Uebrigens fand Johnſton, 
daß die Swerge zwei verſchiedenen Typen ange: 
hörten; die einen waren ſchwarzhäutig, mit einer 
Menge harter, gekräuſelter, ſchwarzer Haare am 


Körper, die anderen, von gelblicher Hautfarbe, 
hatten röthliche Kopf: und gelblich⸗graue Körper: 
behaarung. Einige waren am ganzen Leibe ſtark 
behaart, und die Frauen zeigten gut entwickelte 
Bärte. 

Die wichtigſte Entdeckung Johnſton's, der 
auch hier das Vorkommen von Schimpanſe und 
Gorilla beſtätigt fand, bleibt indeſſen der Fund 
eines neuen großen Säugethiers, das man ſelbſt 
hier im Innerſten Afrikas nach ſo vielen Jahren 
der Erforſchung nicht mehr vermuthet hätte. Schon 
Stanley hatte von dieſem Thiere, welches die 
Eingeborenen Okapi nennen, ſprechen hören, 
und Johnſton fand in der Gegend des Ituri 
und Semliki nicht nur die Schilder vieler Krieger 


Ein Swerg aus dem Semliki⸗ Wald. 


mit feiner Haut überzogen, ſondern erlangte auch 
Felle und Schädel des Thieres und ſandte ſie nebſt 
einem wohlgelungenen Aquarell nach Condon. 
Das Okapi bewohnt paarweiſe die Urwälder und 
wird hier von den Swergvölkern in Gruben ge— 
fangen; es iſt auch ſonſt ſehr leicht zu erlegen, ſo 
daß feine Ausrottung wie die des Quagga im 
Kaplande zu befürchten ſteht. Es hat die Größe 
eines ſtarken Ochſen und vereinigt nach Joh nſton 
die Merkmale von Pferd und Antilope in ſich, 
beſitzt jedoch keine Hörner, ſondern einen giraffen- 
ähnlichen Schädel. Die Grundfarbe des Selles ift 
einfarbig rothbraun, an den Unterſchenkeln und 
den Hinterbaden wechſeln dunkelbraune mit weißen 
Streifen, ſo daß die Seichnung hier zebraartig iſt. 
Die Nahrung des Thieres beſteht aus Blättern 
und Sweigen, die es mit ſeiner beweglichen 
Giraffenzunge leicht abreißt. Der König der Belgier 
als Herrfcher des Kongoftaates hat ſofort die 
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Ein Fiſch aus den Kwango. 


Schonung des ſeltenen Weſens angeordnet, das 
unter den lebenden Thieren keine näheren Ver— 
wandten mehr beſitzt. Die Anſicht Johnſton's, 
daß das Okapi pferdeartig und mit dem aus: 
geſtorbenen, in Kleinaſien und Griechenland ge: 
fundenen Helladotherium verwandt ſei, einem 
Wiederkäuer der Tertiärzeit, mußte Profeſſor Lan: 
keſter nach der Unterſuchung der eingeſandten 
Theile abweiſen: das Okapi ift ein Spalthufer 
und als eine Art kurzhalſiger Giraffe anzuſehen. 
Die Eingeborenen erlegen das Gkapi gleich 
allen anderen Thieren, deren ſie habhaft werden 
können, zweifellos in erſter Linie des Fleiſches 
wegen. P. Brielmann, der die Kongoneger in 
der Gegend des Kwango genauer ſtudiren konnte, 
ſchreibt, daß dieſelben in der Beſchaffung ihrer 
Lebensmittel keines wegs wähleriſch find und daß 
die Sahl der - mbizi «,d. h. zur Nahrung geeigneten 
Thiere, bei ihnen ſehr groß iſt. Außer den meiſten 
Fiſchen und Vögeln find ihnen die Schlangen, 
Wildkatzen, Affen, Antilopen, Mäuſe, Raupen, 
Heufchreden und das meiſte Getier des Waldes 
mbizi. Den Fiſchfang betreiben fie mit den ver: 
ſchiedenſten Mitteln. In ſtehenden Gewäſſern, 
Sümpfen, Teichen wenden ſie verſchiedene Arten 
von Pflanzengiften an, die ſie bwale nennen und 
ins Waſſer werfen, um die Fiſche zu betäuben. 
Nachdem die an der Oberfläche erſchienenen Fiſche 
mit der Hand gegriffen ſind, werden ſie oberflächlich 
geputzt, dann aber nebſt den Eingeweiden, die auch 
beim großen Schlachtvieh nicht verſchmäht werden, 
aufgegeſſen. Bei größeren Fiſchzügen ſucht man 
ganze Teiche abzulaſſen oder wenn das nicht geht, 
ſo wühlen ſie den Schlamm dermaßen auf, daß 
die Fiſche an die Oberfläche kommen müſſen, wo 
man fie mit der Hand greift. Die Kwangoneger 
haben indeſſen auch gute Fanggeräthe, beſonders 
Fiſchreuſen und netzartige Flechtwerke, die ſie geſchickt 
zu handhaben verſtehen. Die in der Regenzeit 
übertretenden Flüſſe wühlen in ihre Ufer oft große 


Cöcher, in welchen dann beim Fallen des Waijfers: 


Teiche zurückbleiben. Dieſe Pfützen trennen die 


Eingeborenen vom Fluſſe durch netzartige Schilf- 
wände, deren Geffnungen fämmtlich verſchloſſen 
werden, wenn das Waſſer zu fallen beginnt. Die 
zurückbleibenden Fiſche werden dann mit Netzen 
gefangen. Die zum Theil großen Reuſen werden 
aus Palmrippen geflochten. Zuweilen dämmt man 
einen Fluß regelrecht ab und legt in das Wehr 
eine Anzahl von trichterförmigen Reuſen, in welche 
die Fiſche von der Strömung hineingetrieben 
werden, ſich aber dann nicht gegen den Strom 
daraus befreien können. 

Auf die Jagd ziehen die Neger nur in großen 
Trupps, in Begleitung von mageren Hunden, die 
eine Glocke unter dem Körper tragen, und mit 
unſäglich viel Geſchrei. Letzteres mag vielleicht 
dazu dienen, gefährliches Wild, wie zum Beiſpiel 
Ceoparden, mit denen die Neger nicht gern zu thun 
haben, zu verſcheuchen. Die Vögel werden in 
Fallen gefangen. Su den beſonderen Leckerbiſſen 
gehören Heuſchrecken, Raupen, die ſogar gezüchtet 
werden, und Grillen, die ſie in glühender Aſche 
braten. 

Was die Bewohner des Kongoftaates betrifft, 
fo find fie durch die belgiſche Beſitzergreifung ihres 
Candes nicht glücklicher geworden. Alle vorurtbeils« 
freien Befucher find einig in der Derurtheilung der 
belgiſchen Koloniſationsart, die wohl auf äußerliche 
Verbreitung des Chriſtenthums ausgeht, die Ein- 
geborenen aber in Wirklichkeit nur als ein werth: 
loſes Werkzeug der Bereicherung benützt. Baron 
Wandsot-Grancey fällt ein hartes Urtheil über 
dieſe Siviliſationsbeſtrebungen. „Die Negerraſſe,“ 
fagte er, „die 300 Jahre Sklavenhandel ausge 


halten hat, wird durch 50 Jahre Philantropie ver- 
nichtet werden. Jede Koloniſation ift unmoraliſch, 
weil ihr Siel die Unterjochung einer Raſſe durch 
die andere it. Die zu Unrecht als Barbarei ver: 
ſchriene Kultur der Araber iſt die einzige, zu der 
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Nongo-!annibalen mit gefeilten Sähnen. 


die Schwarzen überhaupt gelangen können. Sin 
moraliſirender Einfluß der Europäer auf den Neger 
findet nicht ſtatt, im Gegentheil, Europäer ſinken 
in ihrem Umgang mit dem Neger zu dieſem herab.“ 
In Uebereinſtimmung mit anderen Beſuchern, 
neuerdings auch wieder mit Thonner, der ſich 
zwei Monate im nordweſtlichen Kongoſtaat am 
Mangalla aufhielt, hält auch NMaudot - Granc ey 
den Kannibalismus im Kongoftaat noch für fehr 
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verbreitet, und zwar in den ſchrecklichſten Formen. 
Wie Thonner mittheilt, iſt ſelbſt in den äußeren 
Bezirken, wo die belgiſchen Stationen ſehr dicht 
liegen, das Verhältnis zwiſchen den Weißen und 
Negern das denkbar ſchlechteſte. Entweder ließen 
die Neger bei der Annäherung der Weißen ihre 
Dörfer im Stich und flohen, oder ſie verſuchten 
bei hinreichender Uebermacht offene Feindſeligkeiten. 
Im großen und ganzen beruht die Herrſchaft 
der Belgier im Kongoftaat lediglich auf ihren Ge- 
wehren. 

Das Hauptobjeft der europäiſchen Thätigkeit 
am Kongo iſt ja bis jetzt das Elfenbein, zu deſſen 
Gewinnung der Neger lediglich das Mittel ift. Don 
einem ehrlichen Handel mit den Eingeborenen iſt 
dabei keine Rede. Die weißen und ſchwarzen 
Agenten des Staates ſtellen jedem Elfenbeinvorrath 
der Negerhäuptlinge mit Lit oder Gewalt nach 
und wiſſen ſich ſeiner bald genug zu bemächtigen. 
Gegen den Elephanten ſelbſt wird ein mörderiſcher 
Ausrottungskrieg geführt, und das neueſte Schonungs⸗ 
edikt des Königs der Belgier würde ſicherlich nicht 
erlaſſen oder doch erfolglos fein, wenn das Okapi 
mit zwei Stoßzähnen auf die Welt gekommen wäre. 
Von den 292.000 Kilogramm Elfenbein, die 1899 
auf den Antwerpener Markt kamen, waren 273.000 
aus dem Kongoſtaat. Ein wie großer Theil davon 
aus den Nachbarſtaaten auf Schleichwegen in die 
Hände der Kongohändler gelangt war, die ihre 
Verbindungen mit den arabiſchen Kaufleuten ſkrupel⸗ 
los ausnützen, läßt ſich leider nicht berechnen. Sicher 
ift nur, daß an dem Elfenbein und dem Kautfchuf 
des Kongo mehr unnütz und ſchädlich vergoſſenes 
Blut klebt als an allen anderen Produkten Afrikas 
— ausgenommen das fluchbeladene Gold, das 
künftighin ſeinen Weg aus den Gruben von Jo— 
hannesburg auf den Weltmarkt finden wird. 


Oſtafrikaniſche Streifzüge. An den Gletſchern 


des äquatorialen Afrika. 


Afrika iſt, als einer der älteſten Erdtheile, ſeiner 
meiſten hochragenden Gebirge durch Verwitterung 
und Eroſion beraubt, zu einer Seit, in der das 
Klima wahrſcheinlich ein anderes war als heute. 
Nur an wenigen Stellen ragen aus der gewaltigen 
Tafel, die Wind, Wetter und Waſſer aus dem 
einſtigen Relief dieſes Erdtheils geſchaffen haben, 
noch zuſammenhängende Gebirgsgruppen oder gar 
einzelne gewaltige Berge in das Gebiet des ewigen 
Schnees empor. 

Daß die berühmteſte und bekannteſte dieſer 
Berggruppen, der Kilimandfcharo, vom Fuße bis 
zum Gipfel deutſches Gebiet darſtellt, mag wenigſtens 
den Naturfreund und Jäger dafür entſchädigen, 
daß Deutſchland bei der Vertheilung Afrikas den 
vollen, ihm zukommenden Theil bis jetzt nicht er— 
halten hat. Es iſt gleichzeitig auch der natürliche 
Grund dafür, daß bei der Erforſchung des Kili— 
mandſcharo deutſche Thätigkeit am meiſten gethan 
hat. Der fleißigſte und berufenſte unter dieſen 
Forſchern iſt ſeit ungefähr 15 Jahren Dr. Hans 


Meyer,!) der neuerdings wieder in einem präch— 


1) Dr. Hans Meyer, der Kilimandſcharo. Berlin 1900. 
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tigen Werke von ſeinem letzten Beſuche und ſeiner 
Umwanderung des ganzen Gebirges berichtet hat. 
Der Kilimandſcharo erhebt fich aus den waſſer— 
armen Steppen zwiſchen der Küſte und dem Seen: 
gebiete als ein vulkaniſches Maſſengebirge von 
60 Kilometer Durchmeſſer. Sein Fuß ſteigt in 
mehreren langen Abſätzen theils mit ſpärlicher, theils 
aber auch mit tropiſch üppiger Vegetation empor, 
die fich in der Höhe von etwa 1700 Meter zu 
einem prachtvollen, geſchloſſenen Urwaldgürtel ver— 
dichtet, der die ganze Hone bis etwa 3000 Meter 
Höhe auf der Südſeite und 2500 Meter auf der 
Nordſeite erfüllt. Erft oberhalb dieſes Berggürtels, 
in der alpinen Gräſerzone, beginnt das eigentliche 
Steigen. Hier erhebt ſich der gewaltige 4600 Meter 
hohe Schirakamm, an deſſen einem Ende als eine 
800 Meter höhere, ſchwarze, furchtbar zerriſſene 
Ruine der Kegel des Kimawenſi (der „Dunkle“ 
aufragt, der an ſeinen mauerartigen Steilwänden 
weder Firn noch Gletſcher trägt. Gegen das andere 
Ende des Kammes ragt bis 6010 Meter die eis- 
bedeckte Kratermauer des Kibo (der „Weiße“) auf, 
der als ein Gebiet des ewigen Schnees im Jahre 
1848 von dem deutſchen Miſſionär Rebmann 
entdeckt wurde. 

Von Jägern, Touriſten und anderen Europäern, 
die es eilig haben, wird der Kilimandſcharo zumeiſt 
mit Hilfe der engliſchen Ugandabahn aufgeſucht, 
die kaum 60 Kilometer entfernt an ſeinem Nord— 
oſtfuße vorüberführt. Vom deutſchen Küjtengebiet 
führt eine Karawanenſtraße über zahlreiche Swi: 
ſchenſtationen zu den Anſiedelungen und Poſten des 
Gebirgsfußes und des oberen Pangani. 

Die unter dem Urwald liegende Sone iſt im 
Gegenſatz zu der Steppe, aus der fie emporſteigt, 
von zahlreichen Bächen bewäſſert, wohl bebaut und 
ziemlich dicht bewohnt von den Dſchagga, unter 
deren Dörfern ſich auch die Stationen Moſchi und 
Marungu der deutſchen Schutztruppe befinden. Hier 
gedeihen nicht allein die gewöhnlichen Anbauge— 
wächſe der Eingeborenen: Mais, Bohnen, Bananen, 
ſondern auch europäiſche Gemüſe, die von den 
Deutſchen eingeführten Kartoffeln, ferner Apfel— 
ſinen, Sitronen, Eukalyptusbäume und Baumwolle. 
Während die Dörfer bis etwa 1500 Meter reichen, 
erſtrecken ſich die Weiden und Bananenhaine bis 
nahe an die untere Grenze des Urwaldes. Alles 
dies gilt aber nur für die geſchützte Südflanke, 
während ſich auf der Nordſeite die Vegetation der 
Steppe: Dornen, Akazien und Kandelaber-Euphor- 
bien, bis an den unteren Urwald ausdehnt, deſſen 
Uebergangszone aus einer parfartigen Landichaft 
von niedrigem, dichtem Buſchwald beſteht. Einen 
anſchaulicheren Eindruck von dieſen LCandfchaften 
am Fuß des Gebirges mag uns eine Schilderung 
v. Schellendorff's, ) der mit dem Maler 
Kuhnert auf einem Jagdſtreifzug am Mveri— 
mveri- Fluß begriffen war, verſchaffen. 

„Wir marſchirten morgens mit Sonnenaufgang 
quer durch die Steppe in direkter Richtung auf 
Moſchi zu. Es war ein prachtvoller Morgen; die 
aufgehende Sonne warf lange Streifen in den 


1) Thierbeobachtungen und Jagdgeſchichten aus Oft: 
afrika, Berlin 1900. 
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Dunſtkreis am Horizont, der Boden dampfte, der 
ſchneeige Krater des Kibo glühte goldig im Mor: 
genroth und ſchien über den darunter lagernden 
Wolken wie ein fremdartiger, rieſiger Himmels: 
körper mit eigenem Glanz frei am Horizont zu 
ſchweben. Leider währt folh eine genußreiche 
Morgenſtimmung in den Tropen nur allzu kurze 
Seit, ebenſo wie das Abendglühen; und eben dieſe 
Kürze trägt nicht wenig dazu bei, daß der Menſch 
fie mit umſo volleren Zügen zu genießen ſucht; 
denn bald tritt die Sonne mit ihrer verzehrenden 
Gluth in ihre Rechte und drückt der ganzen Land- 
ſchaft das Gepräge einer troſtloſen Dürre auf. Als 
wir kaum eine Dierteljtunde unterwegs waren, er: 
blickten wir auf ungefähr 400 Meter Entfernung 
ein ftarfes Nashorn, welches äſend langſam durch 
die Ebene ſchritt. Swiſchen den hohen Uferbäumen 
des Fluſſes und dem Urwald, der den Fuß des 
Kilimandſcharo hier umgibt, alfo auf eine Entfer- 
nung von drei bis vier Kilometer ſtanden nur ab 
und zu vereinzelte Bäume und Sträucher, während 
ſonſt die ganze Ebene mit kaum zehn Sentimeter 
hohem Gras bewachſen war.“ Die ſich anſchließende 
Jagd können wir, da fie ergebnislos blieb, über: 
gehen, doch ſeien einige Bemerkungen über den 
noch immer erſtaunlichen Wildreichthum des Kili⸗ 
mandſcharo und der benachbarten Gebirge gemacht. 
Einer der erfahrenſten afrikaniſchen Jäger, von 
Eltz, erlegte am Kilimandſcharo allein 40 bis 50 
Nashörner. Außer von dieſen find aber Gebirge und 
Ebenen ſehr reich belebt von den meiſten großen 
Wildarten, die überhaupt in Afrika noch vorkom⸗ 
men. Von einem Streifzuge in der Umgegend der 
Station Mbuguni erzählt Schellendorff über 
den ihm auf dem Lal-Beneberg gewordenen An: 
blick: „Endlich waren wir oben... Der Anblick, 
der ſich mir bot, war ſo vielſeitig, ſo überwältigend, 
daß es mir ſchwer wird, ihn mit Worten wieder— 
zugeben. Der erſte Eindruck war eine feenhaft 
ſchöne Candſchaft mit verſchwommener Ferne und 
im Vordergrund ein fabelhafter Wildreichthum. 
Gleich unter uns ein Rudel von ſechs Giraffen, 
auf kaum 400 Meter Luftlinie; drei Kudu-Antilopen, 
der ſtattliche Bock und zwei Kühe, gingen in lan⸗ 
gem Galopp den letzten Hang hinunter, daß der 
Sand aufwirbelte, in die Ebene zu den Giraffen 
hin, die ihnen erſtaunt entgegen blickten und die 
weichen mit ihren langen Schwänzen peitſchten; 
ein Nashorn bummelt dicht hinter den Giraffen 
vorbei; überall, wohin das Auge blickte, Antilopen, 
einzeln und in Herden, Gazellen und Sebras, letztere 
theilweiſe in Herden bis zu 100 Stück. Einer 
meiner Ndoborobboführer zeigte mir auf ungefähr 
500 Meter zwei Strauße und meinte, ich ſollte 
doch mal mit dem Fernglas ſehen, ob fie Kücken 
bei ſich hätten. Und richtig, mit dem Glas konnte 
ich eine ganze Schar winziger Kücken erkennen, die 
auf der hellen Sandfläche geſchäftig zwiſchen den 
Alten hin und her liefen; es mochten acht bis zehn 
Stück fein.” Während die Schwarzen verſuchten, 
die Straußkücken zu fangen, konnte Schellen: 
dorff von ſeinem erhöhten Standpunkt ſtunden— 
lang dieſen Wildreichthum beobachten, zu dem ſich 
als Störenfriede ſpäter noch ein Löwenpaar hinzu— 
geſellte. 


Um zu der Vegetation des Gebirgsſtockes zu 
rückzukehern, beſteht die breite Urwaldzone haupt: 
ſächlich aus rieſigen Wollbäumen, Farnen und 
Schlingpflanzen; am intereſſanteſten jedoch ift die 
Flora der alsdann zwiſchen 5000 und 4000 Meter 
ſich erſtreckenden alpinen Steppe. Durch ein manns⸗ 
hohes Dickicht von Adlerfarren gelangt man in 
ein Grasland, das hauptſächlich mit Eriken und 
Immortellen untermiſcht iſt; bis 5700 Meter findet 
fich auch das Rieſenkreuzkraut Senecio Johnstoni, 
das zwiſchen vier und ſechs Meter Höhe erreicht, 
von dem Meyer jedoch beim Aufſtieg zum Schira- 
kamm mannsdicke Stämme von ſieben bis acht 
Meter Höhe und gewiß 40 bis 50jährigem Alter 
fand. Von 4100 Meter an ſind nur noch die 
Immortellen imſtande, mit ihrem kompakten, ver- 
filzten Polſter der herrſchenden Trockenheit und den 
Temperaturſchwankungen zwiſchen 50 und 60 
Sonnenhitze bei Tage und 5° Kälte bei Nacht zu 
widerſtehen, 150 Meter höher jedoch räumen auch 
fie der verwitterten und geborſtenen Lava, dem 
Schnee und den Gletſchern das Feld. 

Die Gipfelpartie des Kilimandſcharo ift eine, 
über einem alten Einbruchs⸗ und Schollengebirge 
entſtandene vulkaniſche Landjchaft. Nach Profeſſor 
Meyer's neueſten eingehenden Forſchungen ift aus 
einer alten Einbruchsſpalte des Gebirgsſockels zu- 
erſt der Schirakamm und der furchtbar zerriſſene, 
in ſeiner ehemals viel höheren Gipfelpartie ſchon 
vollſtändig wieder zeritörte Kimamenfi oder Ma: 
wenſi durch Lavaergüſſe entſtanden; die Kraterpartie, 
einſt vielleicht höher als der Gipfel des Kibo, iſt 
zur Hälfte ganz vernichtet, zur anderen Hälfte durch 
Verwitterung in einzelne Sähne und Sacken zer— 
furcht. Aelter übrigens als der Mawenſi ſelbſt iſt 
das vielleicht aus einer Vulkanreihe entſtandene 
Schiragebirge. Als der Mawenſiherd erfchöpft war, 
kam die Cava im weſtlichen Theil des Schirafammes 
zum Ausbruch und thürmte in ziemlich ſpäter Seit 
den dominirenden Gipfel des Kibo auf, deffen 
Spitze auch einmal bedeutend höher als heut ge 
weſen ſein dürfte. Durch ihren Einbruch iſt der 
zwei Kilometer weite, von 200 Meter hohen Rän⸗ 
dern umgebene Kraterzirkus entſtanden, deffen 
Steilwände außen größtentheils, innen nur an der 
Nordſeite, von einem Eismantel bedeckt ſind. Durch 
einen tiefen Riß an der Weſtſeite tritt das Eis 
dieſes Keſſels als mächtiger Gletſcher ins Freie und 
reicht in dem großen Barranco, einer 1000 Meter 
tiefen, in die Weſtflanke des Kibo geriſſenen Schlucht, 
etwa bis 4000 Meter hinab. Ueber der Umwal— 
lung des Kraterkeſſels erhebt fich am Südrande als 
höchſte Klippe die von Hans Meyer zuerſt be: 
ſtiegene Kaifer Wilhelmfpige bis zu 6010 Meter, 
der höchſte Punkt des afrikaniſchen Kontinents — 
wie bis vor kurzem als gewiß angenommen wurde. 
Dem Barranco gegenüber weiſt die Kraterum- 
wallung einen zweiten tiefen Einſchnitt auf, die 
Hans Meyerſcharte, durch welche der Forſcher, wie 
bei früheren Gelegenheiten, ſo auch diesmal wieder 
den Kraterboden erreichte. 

Dr. Meyer beſtieg bei feinem letzten Beſuch 
mit dem Maler Platz und 58 Negern zunächſt 
von Moſchi aus den Mawenſi bis zur Höhe 
von 4000 Meter und entdeckte an der Nord- 
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oſtſeite des zerriſſenen Bergſtockes eine ähnliche, 
tief eingeſchnittene Spalte, wie fie der Kibo beſitzt, 
und wie nur gewaltige Gebirgseinbrüche, nicht 
aber Verwitterungseinflüſſe, fie hervorbringen können. 
Es muß durch den ganzen Gebirgsſtock nach ſeiner 
vulkaniſchen Aufthürmung ein ungeheuerer Bruch 
mit einer Serreißung aller Schichten hindurch ge: 
gangen ſein. Durch den nördlichen Urwaldgürtel, 
den man von dem Colobus Guereza, dem ſchönſten 
afrikaniſchen Affen, bewohnt fand, erreichte man 
die hochgelegenen Anſiedelungen der ziemlich ver- 
kommenen Maſſai und näherte ſich von hier aus 
dem Gipfel des Kibo. Im Krater desfelben war 
die Eis maſſe ſeit der letzten Beſteigung im Jahre 
1889 ftar? vermindert, und auch die Gletſcher⸗ 
zungen reichten an den Bergflanken nicht mehr ſo 
weit wie früher herab. Ihre Enden liegen bei 
5000 bis 4700, an einer einzigen Stelle im Ba: 
ranco bis 4000 Meter hinab; es wurde jedoch 
feſtgeſtellt, daß früher die Gletſcher des Kibo etwa 
bis 3700 Meter reichten, was nur auf eine ehe 
malige, auch in Afrika vorherrſchende Eiszeit mit 
größeren Niederſchlägen und niedrigeren Tempera— 
turen zurückgeführt werden kann. Mehrere Wochen 
wurden von verſchiedenen Cagern aus, die in 4300 
bis 4700 Meter Höhe lagen, und in denen die 
mitgenommenen Wanſen'ſchen Schlafſäcke aus 
Pelz gute Dienſte leiſteten, die verſchiedenſten Streif— 
züge durch und um das Gipfelgebiet unternommen. 
Den Kibo von der weſtlichen Seite her, wo er 
ſich nach dem Durchdringen des Urwaldes als ein 
unerſteigbarer, 1000 Meter hoher Eisdom präſen⸗ 
tirt, zu erklimmen, erwies ſich unmöglich; Meyer, 
der ihn auf dieſer Seite allein beſuchte, entdeckte 
hier mehrere neue Gletſcher und ein umfangreiches, 
mehrere Quadratkilometer großes Firngebiet. 

Nachdem man über den Schirakamm und den 
Urwald nach 17tägigem Biwakiren im Hochgebirge 
wieder die Dörfer und die Bananenhaine des ſüd— 
lichen Gebirgsfußes erreicht und ſich dort bei den 
Dſchagga einige Seit erholt hatte, erſtieg Meyer 
in Begleitung des Paters Romer aus der fran: 
zöſiſchen Miſſion der „Väter des heiligen Geiſtes“ 
noch einmal die Südflanke des Kibo, die bisher 
noch völlig unerforſcht war. Man fand auch hier 
zahlreiche, neuerdings ſtark abgeſchmolzene und mit 
dickem Schutt bedeckte Gletſcher. 

Juft unter dem Aequator liegt etwa 300 Kilo- 
meter nördlich unſeres deutſchen Kilimandſcharo 
fein engliſcher Zwillingsbruder, der Kenia, nach 
der bisherigen Anſchauung der zweithöchſte der 
afrikaniſchen Bergrieſen. Auch den Kenia hat, und 
zwar im Jahre 1849, ein deutſcher Miſſionär mit 
Namen Krapf entdeckt. Aber während der ſüd— 
liche Gletſchergipfel Kibo ziemlich früh und ein: 
gehend unterſucht wurde, iſt der Kenia erſt in den 
Achtziger ⸗ Jahren zum Gegenſtand der Forſchung 
gemacht und erſt in der neueſten Seit bis auf den 
Gipfel beſtiegen worden. Sein Bezwinger iſt der 
engliſche Geograph G. J. Mackinder, der 1899 
auf eigene Koſten mit einem Begleiter, einem Aus⸗ 
ſtopfer und zwei Schweizer Alpenführern dem 
Kenia einen gründlichen Beſuch abſtattete. Nady 
dem mit den ſüdlich wohnenden Magombe ein 
vertrag wegen der Lieferung von Nahrungsmitteln 


geſchloſſen war, brach die 170 Mann ſtarke Ka: 
rawane von der Ugandabahn nach dem Kenia 
auf. Drei Tage waren nöthig, um den Urwaldgürtel, 
der den Kenia ganz ähnlich wie den Kilimandſcharo 
umgibt, und der nur von Elephantenpfaden durch— 
zogen iſt, mit Axt und Buſchmeſſer zu durchbrechen. 
Als in der Höhe von 4200 Meter das erſte alpine 
Standquartier errichtet war, wurde Mackinder 
bereits in das untere Hauptlager zurückberufen, 
wo ſchon jetzt, wahrfcheinlich durch den unaus: 
rottbaren Ceichtſinn der Neger, der Proviant an: 
fing, auszugehen. Der Engländer ſchickte eine Ha: 
rawane zum Einkauf neuer Lebensmittel fort und 
begann inzwiſchen mit den beiden Schweizern und 
feinem Begleiter Haus burg den Anſtieg. Man 
erreichte den ſchon früher bekannten Lewisgletſcher, 
überſchritt ihn und kam am Abend bis an den 
Fuß der Gipfelpyramide. Hier gebot in 5150 Meter 
Höhe eine ſenkrechte Felswand dem Vordringen 
Halt und nöthigte zu einem wenig angenehmen 
Nachtlager. „Erſt um 10 Uhr,“ erzählt der Ret 
ſende, „begann der Oſtwind, der bis dahin durch 
die Spalten der Felswand hinter uns ſtöhnte und 
kreiſchte, uns zu faſſen und mit Schlägen kalter 
Tuft zu überfallen, fo daß uns die Knie zitterten 
und wir uns enger aneinander ſchmiegten. Der 
Himmel war wolkenlos und die unbewegten Sterne 
verbreiteten Helle genug, um uns die kleinen Seen 
des Sweitarn⸗Col im Weſten vor uns zu zeigen. 
Um drei Uhr ging der Mond auf, der ſein kaltes 
Sicht auf das Wolkendach von Kikuyu warf und 
mit ſeinem diffuſen Schein den im Schatten 1500 
Fuß unter uns liegenden Darwingletſcher erhellte.“ 
Das kalte Biwak war umſonſt geweſen, denn nach 
Ueberwindung der Felswand nöthigte am nächſten 
Morgen ein tiefer Spalt die Reiſenden zur Umkehr. 
Hausberg unternahm nun einen Grientirungs⸗ 
marſch um die ganze Spitze, während Mackinder 
nach dem Lager am Sagana zurückkehrte. Hier 
war inzwiſchen eine wahre Hungersnoth ausge: 
brochen, und es ſchien nichts weiter übrig zu 
bleiben, als fich auf die bewohnten Gebiete zurück— 
zuziehen, als noch in letzter Stunde die ausgeſandte 
Proviantfolonne mit friſchen Nahrungsmitteln etn 
traf. Nun wurde über das Eis des Darwin⸗ 
gletſchers, wo Hunderte von Stufen gehauen 
werden mußten, der dritte Dorftoß auf den Gipfel 
gemacht, und am Mittag des 15. September ſtand 
man endlich auf der höchſten, damals ſchneefreien 
Spitze in einer Höhe von 5520 Meter. Ein Krater 
wie am Kibo iſt nicht mehr vorhanden, der Gipfel 
iſt in eine Menge von Graten und Spitzen auf— 
gelöft, von denen Mackinder die beiden höchſten 
nach zwei ſagenhaften Häuptlingen des Maſſai— 
ſtammes Batian: und Helion-Spige taufte. 
Swiſchen den Graten ſenken fih im ganzen 15 
kleine Gletſcher hinab, deren Tage und Länge bei 
der ſpäteren Umwanderung genauer feſtgeſtellt 
wurde, im Durchſchnitt endigen ſie etwa in 4400 
Meter Höhe, ihre Cänge beträgt etwas mehr oder 
weniger als | Kilometer. Daß der Kenia, der nicht 
höher ift als der ſchneeloſe Oſtgipfel des Kilt 
mandſcharo, der Mawenſi, eine verhältnismäßig ſtarke 
Eisbedeckung hat, liegt wohl an feinen tieferen 
Thaleinſchnitten, oder an ſeinen größeren Nieder— 
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ſchlägen. Meiſt ift der ganze Gipfel in ein Nebel— 
meer gehüllt, aus dem jedoch die Spitzen häufig 
hervorſchauen. Das Wort Kenia ſelbſt bedeutet in 
ſchlechtem Maſſaidialekt nichts weiter als Nebel. 
Von der Spitze ſieht man dann auf ein rieſiges 
Meer von weißem Nebel hinab, welches Ma 
Pinder als das Wolfentac von Kikuyu be 
zeichnet und auf dem er in einer Entfernung von 
150 Kilometer die Kuppen eines anderen Gebirges 
wie Inſeln auf dem Meere ſchwimmen ſah. Es 
war übrigens, um nicht den gefährlichen Nach— 
mittagsſtürmen des Gipfelgebietes zum Opfer zu 
fallen, kaum eine dreiviertelſtündige Raſt auf der 
Spitze möalich. 

Die Abhänge des Kenia beſitzen nicht, wie die 
des Kilimandſcharo, ſtändige Anſiedlungen unter: 
halb des Urwaldgürtels, indeſſen wird der Berg 
bis über den Urwald hinaus von dem Jägerſtamm 
der Wandorobbo beſucht, welche an dieſen Ab— 
hängen dem Großwild des Urwaldes nachgehen. 
Die Cagerſpuren dieſer jagenden Stämme, feuer: 
ſtellen und Grashütten, traf man bis 5000 Meter 
Höhe häufiger an, einen Trupp der Jäger ſelbſt 
traf Mackinder noch in 3660 Meter Höhe. Faſt 
in derſelben Höhe fand er noch Elephantenſpuren, 
in mehr als 4000 Meter Höhe ſah man einen 
Leopard, und Büffelſpuren ließen fich bis in die 
Nähe der Gletſcher verfolgen. Ob der Wildreich— 
thum an den öfter von engliſchen Sportsleuten 
beſuchten Abhängen des Kenia noch ebenſo be: 
deutend oder gar bedeutender ift als am Hil 
mandſcharo, bedarf noch näherer Unterſuchungen. 

Bis vor kurzem galten, wie geſagt, dieſe beiden 
Riefenaipfel für die Kulminationspunkte des afri- 
kaniſchen Kontinents. Wohl war jenſeits des ge— 
waltigen DiftoriaNyanfa an der Grenze von 
Engliſch⸗Uganda und dem Kongoftaat noch ein ge: 
waltiger Hochaipfel bekannt, der auf einer alten, 
vulkaniſchen Einbruchsſpalte ſtehende Ruwenzori, 
dem die Karten 5000 bis 5500 Meter gaben. 
Neben feinem Fuß fließt vom Albert Edward: 
zum Albertſee der linke Quellfluß des Weißen 
Nil, der Semliki, in deſſen Wäldern Johnſton 
die früher geſchilderten Swergvölker beobachtete. 
Eben derſelbe Forſcher nun, deſſen Suverläſſiakeit 
kaum anzuzweifeln iſt, beſuchte auf der Rückkehr 
von jener Reiſe auch den Ruwenzori und unter— 
nahm zum erſtenmal eine theilweiſe Beſteigung. 
Dieſelbe führte ihn bedeutend über die permanente 
Schneegrenze hinaus bis in 4500 Meter Höhe. 
Steile Wände, eiſige Winde und Schneeſtürme nebſt 
ſeiner ungenügenden Ausrüſtung verhinderten einen 
weiteren Aufſtieg. Jedoch bot ſich von dieſem 
Punkte der überraſchende Anblick eines weit über 
die bisherigen Annahmen emporſteigenden Gipfels, 
den Johnſton auf etwa 6250 Meter ſchätzte. 
Wenn in dieſer Annahme nicht ein ganz bedeu— 
tender Irrthum liegt, was demnächſtige genauere 
Unterſuchungen wohl feſtſtellen werden, ſo würde 
allerdings der Rilimandſcharo feinen Rang an 
dieſen zentralafrikaniſchen Bergrieſen abtreten müſſen. 
Johnſton fand an dem Berge einen großen, 
bis etwa 4000 Meter herabreichenden Gletſcher 
und eine Reihe von bisher unbekannten Thieren, 
darunter eine neue Antilope und einen neuen 


Affen. Den Geographen und Naturforſchern iſt 
alſo hier wieder ein neues Gebiet zur näheren 
Erforſchung aufgethan. 

Einen neuen Beſteigungsverſuch am Ruwenzori 
unternahmen übrigens, nach den Deröffentlichungen 
der Londoner Geographiſchen Geſellſchaft, im Auguſt 
1901 die Engländer Wylde und Ward. Wie 
Johnſton und vor ihm Moore, ſtiegen auch ſie 
von Oſten durch das Thal des Mabuko auf. Am 
8. Auguſt begann die Kletterarbeit in Begleitung 
eingeborner Führer. Der rauſchende Strom durd 
eilt eine Farrenkrautwildnis in tiefen Schluchten. 
Auf einem Grat zwiſchen dieſem und dem Nachbar— 
thal, unter einem vorſpringendem Fels, der ſteil— 
recht 250 Fuß über dem Mabuko hängt, wurde 
das erſte Lager aufgeſchlagen. Unter Donner, Regen 
und eiſigen Windſtößen brach der nächſte Tag an. 
Durch Bambuswälder, durch in Nebel gehüllte 
Thäler voll brauender Wolken gewannen die 
Reiſenden das zweite Biwack und am dritten Tage 
die Schneegrenze. Ueber ſchwierige Gebirgspartien 
wurden die Gletſcherzungen erreicht und mit ihnen 
ein großartiger Anblick des Hochgebirges. Die Ein: 
geborenen zurücklaſſend, drang Wylde über das 
Gletſchereis noch etwas weiter aufwärts, kehrte 
aber bald wieder um, da es unmöglich erſchien, 
mit dieſer Ausrüſtung den noch weit entfernten 
Gipfel zu erreichen. Wylde glaubt, über Johnftons 
höchſten Punkt noch etwa 150 Meter hinausgelangt 
zu ſein; er ſchätzte aber die höchſten Spitzen auf 
nicht mehr als 5800 Meter. 


Aus dem oſtafrikaniſchen Seengebiet. 


Mit dem Ruwenzori und der Gegend des 
Albert Edward-Sees, juft da, wo die Grenzpfähle 
des engliſchen Uganda, des deutſchoſtafrika— 
niſchen Landes und des Kongoftaates zuſammen— 
ſtoßen, betreten wir eins der merkwürdigſten, ja 
eigentlich neuentdeckten Gebiete des dunklen Welt— 
theils. Erſt 1894 fand Graf Götzen hier zwiſchen 
dem Albert Edward: und Tanganyifafee ein 
großes neues Waſſerbecken von 100 Kilometer 
Fänge und unregelmäßiger Geſtalt, umgeben von 
hohen Gebirgen, und an den Ufern bewohnt von 
unbekannten Stämmen. Der neue See wurde Kivi: 
See genannt, in feiner Nachbarſchaft befindet ſich, 
faft das ganze Land zwiſchen ihm und dem Albert 
Edward⸗See bedeckend, eine umfangreiche Gebirgs- 
landſchaft von durchaus vulkaniſchem Karakter, 
und in ihr die einzigen noch thätigen Vulkane des 
ganzen Erdtheils. 

Da ſowohl der Kivu:See als das Dulfangebict 
mit ihrem größten Theil Deutſch Ruanda anae: 
hören, fo find die neueren Forſchungen in diefer 
Gegend meiſt Deutſchen zu verdanken. Nach 
Götzen und Langheld hat 1898 und 1899 der 
Engländer Grogan anf feiner Wanderung worm 
Kap nach Kairo auch die Gegend am Kivu-Sce 
und die Vulkanregionen durchwandert und einige 
Einzelheiten über den See berichtet, deſſen Arme 
zu Tauſenden ins Land einſchneiden und mit Inſeln 
überfäet find. Die Höhe der größten von ihm er- 
blickten Vulkane ſchätzt er auf 4000 Meter. Don 
Grogan's Nachrichten betraf die merkwürdigſte, 
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bis jetzt aber noch nicht kontrolirte das Vorkommen 
einer eigenthümlichen unbekannten Menſchenraſſe. 
„Es war,“ ſchreibt er, „ein großer Mann mit den 
langen Armen, dem hängenden Bauch und den 
kurzen Beinen des Affen, ausgeſprochen mikrocephal 
und prognath. Geſicht, Körper und Glieder waren 
mit drahtartigem Haar bedeckt.“ Man iſt ſtark 
verſucht zu glauben, daß der Engländer wirklich 
nur einen alten Gorilla aus der Ferne geſehen hat. 

Su den neueſten Nachrichten über dieſes afri— 
kaniſche Dulfangebiet zählt ein intereſſanter Brief 
des kaiſerlichen Grenzkommiſſars Hauptmann Her— 
mann an den Profeſſor Salomon in Heidel 
berg, aus dem einige Stellen hier mitgetheilt 
werden mögen. „Im Norden (des Kivu-Sees) find 
breite Cavaſtröme des verſchiedenſten Alters in den 
See gefloſſen; die älteſten find bereits zu ſchwarzer 
Erde zerkrümelt, auf der eine großartige tropiſche 
Vegetation gedeiht; die jüngſten ſind noch ganz 
ſcharfzackig, ganz mit auskryſtalliſirten Augit⸗ 
zwillingen bedeckt und ſehr olivinhaltig. Mit dem 
Fuß ſtehen ſämmtliche Vulkane im Urwald, der an 
Ueppigkeit ſeinesgleichen ſucht. Hoffentlich habe ich 
ſpäter Seit, ſie alle zu beſteigen. Die Weſtgruppe 
enthält die thätigen, nämlich den etwa 5500 Meter 
hohen Kirunga Aſha Gongo, einen hohen, oben 
breit abgeftumpften Kegel, der noch raucht, aber 
feine Lava auswirft; er ift von Götzen und dem 
engliſchen Major Gibbons bereits erſtiegen. 
Hinter ihm liegt der niedrigere Kirunga Ajba 
Namlagira, der die Hauptthätigkeit entfaltet. Nach 
Götzen's Weitermarſch haben beide Vulkane erſt 
einmal pauſirt, ſo daß die Eingeborenen Götzen 
beſchuldigten, er babe fie ausgelöſcht und Haupt: 
mann Cangheld baten, er möge ſie wieder an— 
ſtecken. Dann iſt ein furchtbarer Ausbruch des 
Namlagiri erfolgt, wobei rieſige Urwaldareale durch 
Cava verbrannt wurden und der Berg fih höher 
aufwarf. Jetzt iſt wieder etwas Sillſtand, doch ſoll 
immer noch Cava fließen ...“ Die Mittelgruppe 
der Vulkane beſteht aus zwei gewaltigen Kegeln 
von mindeſtens 4000 Meter Höhe; ſie tragen, gleich 
allen übrigen, den bekannten Kranz von Urwäldern 
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dringlich, nur von Elephanten, Schimpanſen und 
Reiten der Ureingeborenen belebt ift, die als Swerge 
bezeichnet werden, aber keine ſind. Sowohl am 
See als an den Vulkanen ift eine Menge von 
heißen Quellen gefunden, die zum Theil mit unſeren 
berühmten Heilquellen eine große Aehnlichkeit be— 
ſitzen. 

Unſere Hauptfenntnis dieſes Gebietes beruht 
indeſſen auf den Forſchungen eines jungen deutſchen 
Arztes, Dr. Richard Kandt, der ſeit mehreren 
Jahren am Kivu-See weilt und kürzlich über feine 
bisherigen Forſchungsreſultate in den „Mitthei— 
lungen aus den deutſchen Schutzgebieten“ berichtet 
hat. Die erſte Aufgabe, die ſich Kandt geſtellt 
hatte, war die, im Ruandagebiet den Quellarm 
des Kagera zu finden und damit die eigentliche 
Nilquelle, denn der Kagera bildet den größten 
Suflug des Viktoria-Nyanſa, der wiederum den 
Bauptquellarm des Weißen Nil ſpeiſt. Kandt 
fand diefe Quelle eine Tagereiſe öſtlich vom Kion 
See; der Quellarm heißt Rufarara und kommt aus 


einer üppigen Waldſchlucht hervor, in welcher das 
Waſſer nicht als ſprudelnder Quell, wie viele Ge— 
wäſſer, aus dem Boden ſpringt, ſondern Tropfen 
nach Tropfen aus einem kleinen feuchten Keſſel 
am Ende einer engen Klamm hervortritt. Die 
Ruandaleute, unter denen Kandt fich lange auf— 
hielt, ſchildert er als wenig ſympathiſch, unfreundlich 
und träge, hochmüthig, aber im Grunde feig; fie 
der deutſchen Herrſchaft zu unterwerfen, hält er 
nicht für ſchwierig, da fie durch eine lange Knecht: 
ſchaft entnervt ſeien. Wie mehrere Europäer vor 
ihm, jo wurde auch Kandt auf feinen Wunſch 
zum Sultan von Ruanda geführt, er hat aber 
Grund zu glauben, daß weder er noch einer der 
anderen Reiſenden den thatſächlich regierenden 
Sultan geſehen haben, ſondern ſtets nur einen als 
Strohmann vorgeſchobenen Sauberer Namens 
Pambarugambu. Die Scheu des Sultans vor 
den Fremden iſt wohl auf abergläubiſche Bedenken 
zurückzuführen. Außer den großen Vulkanen 
Götzen's fand Kandt ganze Gruppen niedriger, 
erloſchener Vulkane mit vielen hundert Kratern 
und Gipfeln, deren furchtbare Eruptionen, nach 
den angehäuften Cavafeldern zu ſchließen, vielleicht 
Jahrhunderte lang den nächtlichen Himmel geröthet 
und möglicherweiſe den Anlaß zu der Sage der 
Alten von den Mondbergen im fernen Süden 
Aethiopiens gegeben haben. 

Im Weiten von den Dulkanen entdeckte auch 
Kandt einen Pyamäenſtamm, die Watwa, die 
dort zwiſchen den Nongonegern ein vagabundiren— 
des Jäger: und Räuberdaſein führen. Sie follen 
am Wege in ihren Verſtecken lauern und die vor— 
überkommenden Männer tödten und berauben, 
Weiber und Kinder jedoch mit fortſchleppen, und 
werden deshalb von den übrigen Stämmen ebenſo 
gefürchtet wie gehaßt. Am Weſtufer des Kivu 
fand der Forſcher mehrere wohlangebaute und reich 
bevölkerte Candſchaften, doch kann die Fruchtbarkeit 
der Gegend mit der Bevölkerungsvermehrung nicht 
mehr Schritt halten. Streckenweiſe drängen ſich die 
Bewohner in rieſigen Dörfern mit mehr als 
1000 Hütten zuſammen, und in UMyungu wird all 
jährlich, obwohl die Ceute Landwirthſchaft betreiben, 
der Nahrungsmangel ſo groß, daß Scharen von 
Weibern und Kindern über den See hinweg nach 
Ruanda verkauft werden. Auch Kannibalismus 
foll hier, wie überall im Kongoſtaat, noch ſtark 
getrieben werden. Suletzt kehrte Kandt wieder 
an das Südufer des Kivu zurück und baute fich 
auf einer ſchön bewaldeten, faſt durch den halben 
See reichenden Landzunge die Station Bergfrieden, 
um ſie für längere Seit als Wohnort zu benützen. 
Don Ruanda, der äußerſten Provinz der deutſchen 
oſtafrikaniſchen Kolonie, ſpricht Kandt eine nicht 
übertriebene, aber doch im ganzen günſtige Meinung 
aus. Trotz der Malaria hält er größere Theile, 
beſonders die Gebirgslandſchaften mit ihrem Reich: 
thum an Quellen, Hochtbälern und ſchönen Mäldern 
zur Beſiedelung durch Europäer für geeignet. Das 
Klima iſt in etwa 2000 Meter Höhe trotz der 
Nähe des Aequators angenehm. Einmal fah 
Kandt am Morgen nach einer kühlen Nacht ſogar 
Eis, und die höchſten Vulkanſpitzen tragen zuweilen 
in der Frühe eine leichte, weiße Schneehaube. Die 
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geiſtige und körperliche Spannkraft bleibt dem 
Koloniften jedenfalls in dieſen Höhen wie auch am 
Kilimandfcharo länger geſichert als an der Küſte. 
„Dieſe Arbeitsfähigkeit,“ ſagt Kandt, „ſcheint mir 
für den Anſiedler das Wichtigſte; ob er daneben 
ein paarmal im Jahre ſein Fieber hat, das ſcheint 
mir umſoweniger ein Abſchreckungsgrund zu ſein, 
als die Fieber in den hohen Lagen zweifellos fel: 
tener ſind und leichter überwunden werden als in 
der Ebene.“ 

Es iſt erklärlich, daß ſich in dem ungeheuren 
Gebiete der deutſchen oſtafrikaniſchen Kolonie 
der unmittelbare Einfluß der Behörden auf die 
Küſtengebiete und einige wichtige Punkte des 
Innern beſchränkt: beſonders auf dem großen 
Areal des Innern zwiſchen dem Diftoria-ITyanfa 
und Tanganyifa bleibt es den einzelnen Stämmen, 
Reichen und Herrſchern bisher noch ziemlich über. 
laffen, fich ihr Daſein nach ihrem Gefallen einzu- 
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richten. Man vermeidet ſogar, ſich in die niemals 
ganz aufhörenden Kämpfe und Streitigkeiten der 
einzelnen Sultane einzumiſchen und überläßt es 
ihnen ſelbſt, ſo lange es irgend geht, miteinander 
fertig zu werden. Kommt einmal eine Abtheilung 
der Schutztruppen auf dem Marſch von der Küſte 
ins Innere oder nach den Seen durch eines dieſer 
Sultanate, fo werden die Herrſcher derſelben je 
nachdem, ob ſie von den Europäern Unterſtützung 
gegen ihre Nebenbuhler erhoffen, oder aber ſelbſt 
etwas auf dem Kerbholz haben, ſie entweder mit 
dem Schein der Freundſchaft und Unterwürfigkeit 
empfangen, oder aber fih für die Seit des Durch 
maıfches möglichſt unſichtbar machen. Ein an: 
ſchauliches Bild dieſer inneren Verhältniſſe ſowie 
der Gebräuche und Sitten des Landes gibt ein 
ausführlicher Bericht des früheren Kolonialhaupt— 
manns A. Leue über feinen Sug von Unyam⸗ 
weit nach Udidji am Tanganyika („Globus“ 
1901, Juli). 

Nachdem Teue mit feiner Pleinen Askaritruppe 
den rebelliſchen Häuptling Tagaralla bei £i- 
mueme in Ugalla gejchlagen hatte, marſchirte er 
gegen das Reich Uwinſa weiter, an deſſen Grenze 
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er von zwei Abgeſandten des Candesfürſten, des 
Sultans Kaſſanula, feierlich empfangen wurde. 
Der Sultan, der mit einem ſeiner Häuptlinge, 
Mſoma, im Kriege lag, ohne daß es ihm gelingen 
wollte, fich dieſes unbotmäßigen Dafallen, der ſich 
für unabhängig erklärt hatte, wieder zu bemäch⸗ 
tigen, hoffte hiefür auf die Hilfe des deutſchen 
Hauptmanns. Er ſchickte noch in der Nacht Boten 
in das Lager der Schutztruppe und ſandte dem 
Hauptmann einige große Elfenbeinzähne mit der 
Bitte, den Sultan am nächſten Morgen in dem be: 
nachbarten Orte Cimuſana zu erwarten. 

An demfelben Abend traf in dem Lager eine 
berumreifende Sängergeſellſchaft ein, an deren 
Spitze ein alter, im ganzen Sande berühmter 
Muſiker ſtand. Lene erfuchte die Leute, ihre 
Künſte ihm vorzuführen, und war von der Doll: 
endung ihrer muſikaliſchen Leiſtungen überraſcht. 
Während der Alte auf einem vielſaitigen, kaſten⸗ 
artigen Sitherinſtrument ſich ſelbſt begleitete, unter⸗ 
ſtützten ihn vier junge Leute durch ihren zeitweilig 
einfallenden Chorgeſang. Die Melodien waren, 
abweichend von der gewöhnlichen Muſik der Neger, 
zart und weich, ja ſentimental. „Gern hätte ich,“ 
ſchreibt Ceue, „das merkwürdige Saiteninſtrument 
in meinen Beſitz gebracht, um es einem deutſchen 
Muſeum zu überweiſen. Ich bot daher dem 
Alten ein gutes Stück Geld dafür, der Mann war 
indeſſen jo erſchrocken und zeigte fich um fein Hand: 
werkzeug fo beſorgt, daß ich anftandshalber von 
meinem Vorhaben Abſtand nehmen mußte. Reich 
beſchenkt zog der Troubadour mit ſeinen Jüngern 
von dannen.“ 

In der Frühe des nächſten Morgens marſchirte 
der Hauptmann mit feinen feſtlich geſchmückten 
dunklen Truppen, mit entfalteter Sahne und unter 
Trommeln und Hörnern, der Feſte Timuſang zu, 
die feit längerer Seit als der Sitz des aufitän- 
diſchen Häuptlings Mſoma von Kaffanula 
belagert wurde. Lene glaubte, daß zwiſchen den 
beiden Parteien ein Waffenſtillſtand verabredet ſei, 
um die Sache unter feinem Beiſtand zur Vermit— 
telung zu bringen, war deshalb einigermaßen 
erſtaunt, als bei ſeinem Anzuge eine geſchloſſene 
Kolonne von Kriegern den Ort auf der anderen 
Seite verließ und im Walde verſchwand. Vom 
Sultan Kaffanula war keine Spur zu ſehen, 
die ausgeſandten Kundfchafter kamen mit der Mel: 
dung zurück, der ganze Ort fet leer und offenbar 
in äußerſter Beſtürzung geräumt; die Herdfener 
brannten noch, die Morgenſuppe ſtünde am Feuer, 
aber vor den Häuſern ſäßen nur noch einige alte 
Weiber. Die Abziehenden waren in der That die 
Leute des unbotmäßigen Häuptlings geweſen, der 
in dem Glauben, die deutſche Regierung käme dem 
Sultan zu Hilfe, in überſtürzter Flucht den Platz 
geräumt hatte, den er gegen Kaſſanula allein 
ohne Schwierigkeit gehalten. 

Aergerlich ließ ſich der Hauptmann unter einer 
Baumgruppe zwiſchen den beiden Befeſtigungs⸗ 
thürmen des Dorfes nieder, um wenigſtens den 
Sultan zu erwarten, aber er hatte bereits ſein 
Frühſtück eingenommen und noch ließ ſich kein 
Kaſſanula blicken. „Ich fing ſchon an,“ ſchreibt er 
ſelbſt, „ungeduldig zu werden, als endlich gegen neun 
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Uhr ein mit Schellen behängter Täufer heraneilte, 
um mir anzukündigen, daß der Mtemi nahe. 
„Höchſte Seit,“ antwortete ich, und alsbald wandte 
ih der Mann um und trabte von dannen. Alles 
aber blieb ſtill wie zuvor. Nach etwa einer halben 
Stunde kam ein zweiter Käufer heran und jchrie 
ſchon von weitem: „Der Mtemi kommt!“ — 
„Schön,“ erwiderte ich, „ſag' aber deinem Mtemi, 
er ſollte ſich beeilen, ich marſchirte ſonſt ab.“ — 
Im ſelben Augenblick war der Mann wieder ver- 
ſchwunden .. . Schon war ich, des Wartens müde, 
im Begriff, das Seichen zum Aufbruch zu geben, 
als ein dritter Käufer anzeigte, daß der Sultan 
ganz in der Nähe ſei. Wirklich hörte man auch 
in der Ferne das dumpfe Getdje der Kriegspaufen. 
Gleich darauf bog der Sug in unſere Straße ein; 
ibm voran wurde eine Heerde von feds Rindern 
und etwa 60 Siegen und Schafen getrieben, die 
zur Derproviantirung meiner Karawane dienen 
ſollte. 

„Den eigentlichen Aufzug eröffneten zwei Männer, 
die zwei werthvolle Elfenbeinzähne, ein Geſchenk 
fuͤr mich, auf den Schultern trugen. Sodann 
kamen mehrere buntgekleidete Medizinmänner und 
Paufenjchldger, ſowie eine Schar von etwa 50 hitb: 
ſchen Frauen, welch' letztere in Reih und Glied ein— 
bertänzelten und Stäbe in der Hand ſchwangen. 
Im erſten Augenblick hielt ich dieſe ſchmuckbehängten 
jugendlichen Weiber für eine Art von weiblicher 
Leibgarde, indeſſen wurde ich bedeutet, daß ſie den 
Harem des Sultans bildeten. Endlich erſchien, um: 
geben von feinen Vezieren, Wanyanıpara und 
Läufern, der Mtemi ſelbſt, auf einem herkuliſchen 
Manne reitend. Angethan war er mit einem rothen 
Gewande von Goldbrokat. Den Beſchluß der 
Kolonne machten einige Kriegerabtheilungen ... 

„Während ich meine Soldaten ins Gewehr treten 

ließ, blieb ich ſelbſt ruhig ſitzen und ließ die bunte 
Geſellſchaft defiliren. Als der Sultan auf 20 Schritt 
Entfernung bei mir angelangt war, wurde er von 
den Seinen ſorgſam und langſam zu Boden ge— 
laſſen. Die Augen geſenkt, blieb er, ohne ſich zu 
rühren, ſtehen. — „Wenn der Berg nicht zu 
Mohammed kommt, geht Mohammed zum Berge,“ 
dachte ich und ging auf den Sultan zu, um ihn 
zu begrüßen. Kaſſanula, ein Mann von etwa 
45 Jahren, war von hellbraunem Teint und 
angenehmen Sügen. Als ich ihm ins Geſicht ſah, 
bemerkte ich, daß er krank und einer Ohnmacht 
nahe war. Sofort ließ ich eine Kitanda herbei- 
ſchaffen und ihn im Schatten der Bäume darauf 
niederlegen. Da er, wie ein ſtraff ums Haupt ge⸗ 
legtes und tief ins Sleifch einſchneidendes gelbes 
Band andeutete, an heftigen Kopfichmerzen litt, 
fo ließ ich ihm naßkalte Umſchläge auf den Kopf 
machen. Außerdem verſuchte ich mit allen mir zu 
Gebote ſtehenden Mitteln, ſeine Cebensgeiſter wieder 
anzuregen. Es dauerte auch nicht lange, bis der 
Sultan ſich ſo weit erholt hatte, daß er fich wenig. 
ſtens mit mir unterhalten konnte.“ 

Leider kam bei dieſer Unterhaltung nicht viel 
heraus, obwohl es dem Hauptmann gelang, durch 
Boten, wenn auch nicht den aufſtändiſchen M f o ma, 
lo doch feinen Bruder und einige andere Bevoll: 
mächtigte zu einem Sriedens: Schauri herbeizuſchaffen. 


Auf die Forderung des Sultans, der unbedingte 
Unterwerfung verlangte, konnte Mſoma natürlich 
nicht eingehen. Aergerlich brach Leue das Schauri 
ab und ordnete an, daß die Lente des Häuptlings 
unter ſicherem Geleit wieder zu Mſoma gebracht 
würden. Aber jetzt zeigte fich die ganze Hinterlift 
und Niederträchtigkeit des Negerkarakters. Lene 
hatte ſich mit den Leuten kaum entfernt, als ein 
Bote Kaſſanula's ihm nachkam und meldete, 
daß der Mtemi ſich beſonnen habe und den Bruder 
Mſoma's noch einmal ſprechen möchte. Aralos 
ließ er den Mann noch einmal hinführen und 
erſchrak nicht wenig, als gleich darauf der beglei— 
tende Soldat zu ihm geſtürzt kam und rief: „Bana 
Mkuba, der Mtemi will den Bruder Mſom a's 
tödten laſſen.“ Sofort ſtürzte der Hauptmann zu 
Kaſſanula und rief ihm zu, er ſolle es nicht 
wagen, dem Abgeſandten, der unter ſeinem Schutze 
ſtehe, ein Haar zu krümmen. Der Sultan aber, 
der ruhig auf feiner Kitanda lag, blickte ihn kalt 
an und erwiderte lächelnd: „Kuifcha!* [Erledigt!. 
Man hatte den Bruder Mſoma's bereits mit 
Keulen erſchlagen. 

Was war zu thun ? „Der Zorn,” ſchreibt 
Ce ue, „erſtickte mich fat. Ich hatte nicht übel Luſt, 
zu alarmiren und für den Tod des armen Teufels 
blutige Vergeltung zu üben.“ — Nach reiflicher 
Erwägung mußte Ceue indeſſen ſein perſönliches 
Empfinden ſeiner amtlichen Stellung unterordnen 
und ſich begnügen, mit dem Sultan, der übrigens 
noch in der Nacht kränker wurde und wenige 
Tage ſpäter ſtarb, jede weitere Verhandlung abzu- 
lehnen, dem Mſoma dagegen feinen Schutz zuzu 
fagen, wenn er der Uebermacht weichen und fich 
in der Nähe der Station Tabora anſiedeln wolle. 
Die Leute des Sultans, die Mawinſa, warteten 
trotz eues ausdrücklichem Verbot, die Ortfchaft 
des Mſoma zu ſchädigen, nur ſeinen Abmarſch 
ab, um das ganze Neft in Brand zu ſtecken. Die 
Schutztruppe marſchirte zum Tanganpika weiter, 
und in der That löſten ſich die politiſchen Fragen 
von Uwinſa, auch der nach dem Tode des Sultans 
ausbrechende Erbfolgeſtreit, binnen kurzem von ſelbſt. 


Jagdgeſchichten und Naturbeobachtungen 
aus Deutſch⸗Afrika. 


Su den Gegenden des ſchwarzen Erdtheils, in 
denen ſich das Thierleben der Wildnis noch heute 
in voller Ueppigkeit entwickeln kann, gehören glück— 
licherweiſe auch noch größere Theile unſerer Kos 
lonien. Wenn auch leider in den wiſſenſchaftlichen 
Reiſeberichten die unbefangene Wiedergabe der 
Thierbeobachtung meiſt zu kurz kommt, ſo ſtehen 
doch dafür hin und wieder erfreulicherweiſe andere 
Berichte zur Verfügung. Als eine der beſten und 
intereſſanteſten unter dieſen neueren Schilderungen 
it zweifellos die von F. Bronſart v. Schel— 
lendorff') zu bezeichnen, aus der nachfolgend 
einiges wiedergegeben werden ſoll. Der Autor iſt 
neuerdings durch ſeine ausgezeichneten Vorſchläge 
zum Schutz und zur Pflege des Thierlebens in den 
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afrika, Berlin 1900. 
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deutſchen Kolonien weiten Kreiſen bekannt geworden, 
und ſicherlich iſt niemand zur Aufſtellung derartiger 
Dorfchläge befähigter, als Schellendorf, der 
fich aus dem eifrigen, unermüdlichen Jäger erfolg⸗ 
reich zum feinen Beobachter und ausgezeichneten 
Kenner dieſer Thierwelt entwickelt hat. Hören wir 
zunächſt (mit erheblichen Kürzungen) ſeine lebendig 
anſchauliche Schilderung des Treibens der großen 
und kleinen Wildnisbewohner, wenn ſie ſich unbe— 
obachtet glaubten und doch tagelang von ihm aus 
einem Verſteck, wie nur die Neger es erfinden und 
herrichten konnten, belauſcht wurden. 

Im Gebiete des oberen Pangani in der Hilt 
mandſchardebene wurde Schellendorff von 
einigen Kahe⸗Negern benachrichtigt, daß zwei Mass 
hörner mit einem Jungen ſeit geraumer Seit ihr 
tägliches Lager an einem ſchmalen Flußlaufe in 
der Nähe eines Waſſerfalles hätten und dort leicht 
geſchoſſen werden könnten. Die Cente hatten in den 
Nachmittagsſtunden nach der Entfernung der Thiere 
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eine ihrer von unten umſichtbaren Baumhütten dicht 
beim Cagerplatz hergeſtellt, von wo man das Wild 
unbemerkt beobachten konnte. Schon am nächſten 
Tage führten die Ceute ihn durch ein furchtbar 
verwachſenes Urwaldgeſtrüpp an einen mächtigen 
Baum, der durch das Eintreiben ſpitzer Hölzer bis zu 
15 Meter Höhe leicht zu beſteigen war. Dann öffnete 
ſich oben zwiſchen den Kianen und den Baumzweigen 
ein Caubgang von beträchtlicher Känae, durch den 
man ſchließlich nach einigen Minuten in die Hütte 
gelangte. „Trotzdem ich wußte, daß ich mich in 
der Höhe bewegte, ſo war doch die Täuſchung 
eines Caubganges ſo vollkommen, daß ich erſtaunt 
war, als ich aus der anderen Thür der Hütte 
hinaus und tief in das Bett des Fluſſes hinabſah. 
Unmittelbar unter uns rauſchte das Waſſer — 
ganz wie in einem Gebirgsbach in Thüringen 
oder im Harz, halb ſchräg über uns blickte freund: 
lich ein Stückchen blauer Himmel durch die ernſten, 
ehrwürdigen Baumrieſen hindurch ... Die Schwar— 
zen begannen nun eine Art Brüſtung herzuſtellen 
und mit Laub zu verkleiden. Mit meinem Glas 
fah ich deutlich Nashornſpuren unten im Sand, 
der ganze Boden ſchien zertrampelt. Ueberall lag 
die Coſung der Thiere umher, und tiefe Spuren 
bewieſen, daß die Dickhäuter hier regelmäßig hauſten. 
Das ſchwarze Nashorn pflegt an ſolchen Plätzen, 
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welche es regelmäßig aufſucht, mit den Hörnern 
und den Füßen den Boden aufzuwühlen, nachdem 
es feine Coſung abgeworfen hat.“ Man mußte 
an dieſem Tage den Kückweg antreten, da es 
dunkelte, aber um neun Uhr am nächſten Morgen 
ſaß unſer Jäger mit Notizbuch und Seichenpapier 
zum großen Erſtaunen ſeiner Schwarzen, die 
20 Meter hinter ihm Tabak kauend im Laubgang 
harrten, wieder in ſeiner luftigen Loge. Sein 
Diener Farey lag hinter ihm auf dem Boden 
geflecht und konnte durch ein Koch desſelben einen 
Theil des Flußbettes und den Tümpel, in welchem 
die Nashörner zu baden pflegten, überſehen. ESS 
war, wie der Beobachter ſchreibt, „wie im Theater“ 
und es ſollte auch gar nicht lange dauern, bis die 
Dorftellung begann. 

Ein fürchterlicher, näherkommender Lärm, ein 
Schreien, Schnalzen und Quieken kündigte eine 
herannahende Affengeſellſchaft an, und gleich dar: 
auf trat der Patriarch, ein alter ehrwürdiger Pa— 
vian, nickend mit kurzen Schritten aus dem Urwald 
auf den Uferſand hinaus. Unter kurzen, bellenden 
Cauten ſetzte er fih nieder, um Grimaſſen zu 
ſchneiden, und als gleich darauf ſeine Genoſſen 
erſchienen, erhob er ſich und blinzelte ſie vergnügt 
von hinten zwiſchen ſeinen langen Beinen hindurch 
an. Er hielt auch Ordnung, fuhr bei Streitigkeiten 
zwiſchen die kleinere Geſellſchaft, bellte ſie an und 
zauſte ſie, wenn es Noth that. Als nach einer 
halben Stunde die Affen weiter gewandert waren, 
belebte ſich der Platz am Waſſer mit zwei kleinen, 
zierlichen Swergantilopen und zahlreichen anderem 
Kleinvieh. „Kleine marderartige Thiere kamen aus 
den Büſchen und trippelten zu dem Waſſer, um 
ihren Durſt zu ſtillen; ein Hafe machte feine Männ⸗ 
chen, Feldhühner trippelten hin und her, und ein 
rieſiger Marabu kam langſam und bedächtig mit 
einer vornehmen Surückhaltung im Waſſer an— 
ſtolzirt. Swei kleine Marder ſpielten Nachlaufen 
und rannten mit blitzartiger Geſchwindigkeit um 
die eine Swergantilope herum, die mit dem Kopf 
den Bewegungen der kleinen Freunde folgte. Fluß— 
abwärts hörte ich das Schnarren der Perlhühner, 
jedoch kamen fie nicht zum Dorfchein... Der 
Marabu, welcher ſchon ſeit langer Seit auf einem 
Bein daſtand, erhob plötzlich ſeinen häßlichen Kopf, 
um forfchend flugabwärts zu blicken; dann fchüttelte 
er ſich, ſetzte bedächtig das andere Bein nieder 
und flatterte ungeſchickt aus dem Waſſer hinweg 
und nach dem Sandplatz hinauf; auch die kleinen 
Antilopen hatten ſich erhoben und waren etwas 
zurückgetrippelt, blieben jedoch am Waldrand ftehen 
und dugten unverwandt flußabwärts. 

„Im nächſten Augenblick ſpritzt das Waſſer hoch 
auf, und ein junges Nashorn kommt in tollen 
Sprüngen um die Biegung, legt ſich mit einem 
Rud, wie ein Hund, regungslos nieder, um dann 
wieder aufzufprinaen und die unglaublichſten Be— 
wegungen auszuführen. Nun kamen dicht 
hintereinander zwei alte Nashörner daher; das 
hintere, das Männchen, trug ein enormes Vorder— 
horn und ſchien nach ſeinen Bewegungen und 
Ausſehen ein ſteinaltes Thier zu ſein, das weibliche 
hatte zwei ziemlich kleine Hörner, war jedoch weit 
umfangreicher und maſſiger als das männliche 
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Der Alte ſchien etwas mürriſch zu fein, denn bei 
jedem Schritt grunzte er und blieb ab und zu 
wie rathlos ſtehen, was er nun eigentlich machen 
ſolle. Das weibliche ging ſchnurſtracks nach dem 
Tümpel hinauf und that ſich langſam darin nieder.“ 
Stundenlang ließen ſich ſo die Thiere, ohne von 
der Anweſenheit eines Menſchen das Geringſte zu 
ahnen, beobachten. Das männliche Nashorn hatte 
fih bedächtig im Schatten des Waldrandes nieder: 
gelegt und lag bis zur dritten Nachtmittagsſtunde 
„wie erſtarrt“. Der kleine Uebermuth dagegen tollte 
noch lange unter ſtetem Knurren und Quieken umher 
und mußte ſelbſt, wenn es hinfiel und eine Weile 
wie todt liegen blieb, durch das unausgeſetzt 
peitihende Schwänzchen feiner Unraſt Aus druck 
geben. Schließlich bearbeitete es mit ſeinem kleinen 
ſtumpfen Hörnchen die auf dem Rücken im Waſſer 
liegende Mutter ſo lange, bis ſie reſignirt ſich 
erhob, um es trinken zu laſſen. Dabei ſank ihr 
vor Müdigkeit der Kopf herab. Als endlich das 
Kleine ſie zum Dank für die Mahlzeit über und 
über mit Waſſer und Schlamm beſpritzte, hatte 
ſie genug, ſchüttelte ſich und ging „anſcheinend 
höchſt unangenehm berührt“ an den Waldrand, 
um ſich neben ihrem Ehegatten im Schatten nieder: 
zuthun. Das Kleine machte noch einige verzweifelte 
Anſtrengungen, ſich des Schlafs zu erwehren, ver— 
fanf aber ſchließlich neben den Eltern gleichfalls 
in Cethargie. 

Die ganze Natur war in brütenden Schlaf 
verfallen, ſelbſt Sarev, der Diener, war zu den 
Füßen feines Herrn eingeſchlafen, und ein leiſes, 
leiſes Schnarchen aus dem dunklen Laubgang ver: 
rieth den Zuftand der übrigen Neger. Swei Rieſen— 
eidechſen krochen noch im Sande umher, aber bald 
lagen auch ſie mit plattgedrückten Leibern ſtill. 
Obwohl man oben jeden Laut hatte vernehmen 
können, ſelbſt wenn auch nur der Marabu ſein 
Gefieder ſchüttelte, ſo war es Schellendorf doch 
nicht möglich geweſen, bei geſpannter Aufmerkſam—- 
keit den Tritt der alten Nashörner zu hören; 
gleich den meiſten großen Thieren der Wildnis be— 
wegen fih auch diefe RKoloſſe geradezu lautlos. 
Der Beobachter hatte ſich endlich ſelbſt zum 
Schlummer niedergelegt, nachdem Farey femen 
Platz eingenommen hatte, um ihn bei der geringſten 
Veränderung des lebenden Bildes zu wecken. Unter 
dem Raufchen des Falles träumte er von Marabus 
und ſprechenden Nashörnern und von tiefen 
Stürzen durch geheimnisvolle Köcher der Baum: 
hütte, bis ihn endlich der Neger am Arm zupfte. 

Die großen Thiere hatten ſich erhoben. Nach 
ſchwerem Entſchluß ging zuerſt die Alte mit dem 
Jungen ins Waſſer, und endlich wurde auch der 
alte Herr, der lange traumverſunken dageſtanden 
hatte, mobil. Mit ein paar plumpen Sprüngen, 
zwiſchen denen er regungslos ſtehen blieb, ſtürzte 
er ſich in den Fluß und begann unter Pruſten 
und Grunzen und einem Höllenlärm tolle Sprünge 
auszuführen, ſo daß die beiden Anderen es vor— 
sogen, ſich dieſes Spektakel vom Ufer anzuſehen. 
Während Schellendorf noch geſpannt dieſem 
Treiben zuſah, ſprang plötzlich der Alte auf, und 
im Galopp verſchwand die ganze Familie. 


Unſer Gewährsmann hatte mehrere Tage Ge— 
legenheit, die Thiere ſtundenlang von dieſem Der- 
ſteck aus zu beobachten, ohne daß er fih ent 
ſchließen konnte, ihr harmloſes Familienleben zu 
ſtören. Wir haben von ſeinen Begegnungen mit 
Nashörnern, deren er viele erlegte, ſchon früher 
geſprochen. Ueber die äußere Erſcheinung des 
Thieres urtbeilt er günſtiger, als man nach dem 
plumpen Ausſehen des Nashorns in der Gefangen— 
ſchaft geneigt iſt, zu thun. „Wenn ich,“ ſchreibt er, 
„am Uguenogebirge ſolch einen mächtigen Dick— 
häuter mit ſtolz erhobenen Hörnern durch das 
wild umher liegende Selsgeröll und zwiſchen den 
rieſigen Affenbrotbäumen dahin trotten ſah, ſo 
fand ich dieſen Anblick gerade durch die unge— 
fügen und mächtigen Bewegungen jchön. Wie die 
verwitterten felſigen Höben der Nashornberge, wie 
Denkmäler längſt vergangener Jahrtauſende in den 
Himmel ragen, ſo ſchienen dieſe rieſenhaften Gee 
ſchöpfe noch vorſintfluthliche lebende Ueberbleibſel 
aus jenen Seiten.“ 

Auf eben dieſem Terrain, dem kleinen Nas— 
hornberge am Jipe-See, hatte Schellendorff Ge 
legenheit, ſich zu überzeugen, wie leicht ſich die 
großen Thiere in dem zerklüfteten Geſtein, deſſen 
Farbe ſie tragen, dem menſchlichen Auge entziehen. 
Auf der Nashornbirſch begriffen, kam er bis auf 
die Spitze, ohne eine Spur von den Dickhäutern 
zu ſehen, während er von oben mit ſeinem Glas 
drei Nashörner gerade auf dem Theil des Hanges 
fab, den er heraufgeſtiegen war. Sie befanden fich 
beim Abſtieg, der ihnen weit ſchwerer wird als 
das Erklettern ſelbſt ſteiler Berge. Während der 
Jäger mit ſeinen Schwarzen ihnen langſam nach— 
ſchlich, kam ein ſtarkes Gewitter auf, und die 
Wildheit der Natur wurde durch heftige Wind— 
ſtöße und grelle Blitze noch erhöht. „Es war ein 
wundervolles Bild, wenn in dieſer wilden Land 
ſchaft ein greller Blitz aufleuchtete und den vor— 
ſintfluthlichen Dickhäuter in der romantiſchen Felſen 
umgebung hell beſchien. Jedoch das Krachen des 
Donners ſchien ihm gar keinen Eindruck zu machen, 
denn er ſchritt ruhig ſeinen Weg bergab. Jetzt 
kam ein anhaltender Wind den Berg herab. Das 
Nashorn ſtutzte, hob die Hörner, wendete den 
Kopf ein wenig und windete; dann warf es ſich, 
ohne mich eines Blickes zu würdigen, links herum 
und kletterte mit der größten Geſchwindigkeit, halb 
trabend und halb ſpringend und fallend, den Berg 
hinab und verſchwand unſeren Blicken hinter Felſen 
und Euphorbien.” Der Geruchsſinn hatte ihm die 
Nähe des Menſchen ſicher verrathen. 

Uebrigens wäre unſer Jäger ohne einen glück— 
lichen Zufall am Mveri⸗mveri⸗Fluß im Kilimand- 
ſcharogebiet ſicherlich das Opfer eines Nashorns 
geworden, welches, angeſchoſſen, den Jäger faſt 
immer annimmt, wenn es ihn überhaupt erblickt. 
Ein angeſchoſſenes Thier, welches ihn ſchon vor 
dem Schuß geſehen hatte, ging erſt ganz langſam 
mit hocherhobenen Hörnern, dann aber während 
des zweiten Schuſſes in wüthendem Galopp auf 
ihn los. Beim Laden verſagte das Gewehr, und 
es blieb nichts übrig als eine eilige Flucht, bei 
welcher der Jäger nach wenigen Schritten einge— 
holt war und ſich dann ſtets nur durch einen 


223 


Seitenſprung und abermaliaes Laufen retten konnte. 
Schneller als das angeſchoſſene Thier verließen ihn 
die Kräfte, mit einer letzten Anſtrengung erreichte 
er das Flußufer, blieb beim Sprung in einem 
Dorngebüſch hängen und ſtürzte bewußtlos nieder. 
Saft über ihn hinweg ſtürmte das wüthende Vas. 
horn an den Fluß, galoppirte hindurch und ver 
ſchwand am anderen Ufer. Der Jäger litt an den 
Folgen dieſes Unfalls lange Seit. 

Ein anderesmal beobachtete er ein nächtliches 
Suſammentreffen zwiſchen einem Nashorn, deſſen 
lautloſen Schritten er ſchon eine ganze Weile folgte, 
und zwei Flußpferden, die jenem plötzlich in den 
Weg kamen. Eins der Flußpferde hob mit leiſem 
Schnauben den Kopf und gähnte das Nashorn 
wohl zehn Sekunden lang mit ſeinem rieſenhaften 
aufgeſperrten Rachen an. Als das Nashorn, ohne 
ſie überhaupt zu beachten, äſend an ihnen vor— 
überging, ſahen ſie es ſtumm an, bis es, wie im 
Uebermuth, plötzlich den Kopf mit einem Ruck zur 
Seite warf und fie laut anpruſtete. Jetzt [prangen 
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ſie mit großer Behendigkeit zur Seite, machten 
aber ſofort beide Front, um das Nashorn furcht: 
bar anzubrüllen, welches ſeinerſeits, ohne ſich daran 
zu kehren oder überhaupt nach ihnen hinzublicken, 
weiter äſte. 

Auch mit fat allen übrigen Wildarten des 
Candes gerieth der Erzähler zuſammen, und bei 
allen machte er dieſelbe Bemerkung, daß ſie 
mit ihrem den Naturfarben angepaßten und über: 
dies durch den Staub farblos werdenden Aeußeren 
für den Europäer ſelbſt aus größter Nähe ſchwer 
zu finden find, während die an ſtete Waturbeobach: 
tung gewohnten Schwarzen ihrer weit eher an— 
ſichtig werden. Eines Tages auf der Jagd nach der 
Elenantilope, der ſtolzeſten und größten Antilopen- 
art Afrikas begriffen, war es ihm lange Seit un- 
möglich, eine ganze Herde zu entdecken, welche, 
wie fein Neger immer wieder vorwurfsvoll be: 
theuerte, ganz nahe! ganz nahe! vor ihm ſtand. 
Erſt als er das Schnauben eines der Thiere hörte, 
fiel es ihm wie Schuppen von den Augen, er er— 
blickte zuerſt auf höchſtens 100 Meter Entfernung 
einen mächtigen Elenbullen, der längt auf fie 
aufmerkſam geworden war und, mit dem Schwanz 
die Weichen peitſchend, herüberſah. Nun tauchten 
rechts und links die Köpfe und Rücken von minde⸗ 
ſtens 20 bis 30 Stück auf. So ging es ihm mit 
einer Giraffe am Kilimandſcharo, die er erſt auf 
50 Meter erblickte, obgleich die Neger ſie ſchon 
lange geſehen hatten. Die Thiere flohen nicht ein 
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mal, ſondern richteten ſich, als der Jäger ein Lied 
zu pfeifen begann, ganz allmählig mit offenbarer 
Neugierde auf, bis er ſich einen der rieſigſten 
Bullen zum Schuß ausgeſucht hatte, deſſen Gewicht 
ſpäter unter 20 Lente zum Tragen vertheilt werden 
mußte, da der Bulle ſeine 16 Sentner wiegen 
mochte. — Ebenſo wurde es den Negern ſehr 
ſchwer, von einem Hügel am Jipe⸗See ihren Herrn 
und den ihn begleitenden arabiſchen Elephanten⸗ 
jäger Mohamadi auf eine große Elephanten- 
herde aufmerkſam zu machen, welche fie threrfeits 
ſchon lange durch die ferne Steppe hatten mar: 
ſchiren ſehen. Erſt auf etwa 2000 Meter Entfer⸗ 
nung konnte Schellendorff den langen Zug 
der rieſigen Thiere, dann allerdings frappirend 
deutlich, erblicken. 

Um von dem afrifaniichen Elephanten auns- 
führlicher zu ſprechen, erzählen wir nach Ober⸗ 
lieutenant Dominik (Kamerun, Sechs Kriegs- 
und Friedensjahre in deutſchen Tropen, Berlin, 
1901) die Geſchichte des vor zwei Jahren nach 
Berlin gebrachten Elephantenbabys Kata-Kata. 
Als Dominik nach einem Urlaub in der Heimat 
wieder nach Kamerun zurückkehrte, bat ihn Di. 
rektor Hed vom Soologiſchen Garten, ihm doch 
einmal einen jungen deutſchen Elephanten mitzu. 
bringen. Man würde ihn dafür auch mit Pauken 
und Schalmeien einholen, wenn er wiederkäme. 
Der Fang von lebendigen Elephanten gilt nun bei 
den Negern, die ſich natürlich deſſen nicht mehr 
entſinnen, daß im Alterthum afrikaniſche Elephanten 
zu Hunderten eingefangen und gezähmt wurden, für 
eine Unmöglichkeit. Immerhin wurde Dominik 
im Oktober 1898 in ſeiner Station benachrichtigt, 
daß eine Tagereiſe entfernt der Häuptling vom 
Mwelleland eine Herde von 13 alten und jungen 
Elephanten für ihn umkreiſt halte, ihn aber bitten 
laſſe, möglichſt ſchnell zu kommen. 

Schon am nächſten Nachmittag war Dominik 
mit feinem Diener Sampa und feinen Begleit⸗ 
mannſchaften zur Stelle. Leider kommt ein folcher 
Elephantenfang im Grunde auf ein großes, mit 
dem Sweck kaum zu entſchuldigendes Schlachten 
hinaus. Sollte man, wie in Indien, dahin gelangen, 
die alten Thiere zu fangen und zu zähmen, ſo 
wäre das ſicher ein ſehr erſtrebenswerthes Siel. 
Ein Morden dagegen, wie es hier ftattfand, wird 
durch den nur ſehr kümmerlich erreichten Sweck 
nicht entſchuldigt. In dem 3 bis 4 Morgen großen 
Keſſel, den die Neger eifrig beſchäftigt waren, mit 
einem gaun aus Stämmen, Lianen und Sträuchern 
einzuf aſſen, ſtand ein Rudel Elephanten, große, alte 
und junge durcheinander, die zunächſt noch ruhig 
das Laub der Bäume fraßen und durch den Lärm 
rings um ſie her nur wenig beunruhigt ſchienen. 
Die ganze Nacht wurde gearbeitet, um den Saun 
fertigzuſtellen; den Elephanten blieb als Ausweg 
nur eine ſumpfige, den Waldkeſſel durchſchneidende 
Schlucht. Es war nicht möglich, ſich den jungen 
Thieren überhaupt zu nahen, bevor die großen, 
vor allem die gefährlichen alten Bullen abgeſchoſſen 
waren. Es gelang auch gleich, zwei der größten 
Bullen bei ihrem Verſuch, durchzubrechen, zu er: 
legen, und kurz darauf ‚eine nicht ſehr große 
Elephantenkuh, bei der ein etwa vier Fuß hohes 
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Junges war. Da das letztere fich nicht von der 
niedergeſchoſſenen Mutter trennte, und die übrigen 
Thiere weiter entfernt waren, ſo machte Dominik 
ſofort einen Verſuch, den Kleinen zu fangen. Das 
hatte indes ſeine Schwierigkeiten. „Es ſah uns aus 
den kleinen, blutunterlaufenen Augen boshaft an, 
ſchrie laut und wollte uns attackiren; wir ſprangen 
hinter die Alte zurück. Das junge Thier griff uns 
energiſch an. Rechts und links ſtieß es mit den 
kurzen Zähnen gegen die Bäume, ſchlug mit dem 
Rüſſel und nahm feinen Weg gerade auf uns zu. 
Der Angriff galt Balla, der (obwohl ein großer 
Elephantenjäger) laut brüllend ausriß. Brummend 
kehrte der kleine Burſche zu der verendeten Mutter 
zurück.“ Die übrigen Leute hatten inzwiſchen mit 
den großen Elephanten bis auf zwei aufgeräumt 
und dieſe mit den übrigen Jungen in die ent— 
fernteren Winkel des Keſſels gejagt; man wollte 
alſo verſuchen, auf jeden Fall erſt das kleine Thier 
zu fangen. Der Oberlieutenant ſetzte feinen Sol: 
daten und den Mwelleleuten feinen Plan aus: 
einander, aber ſie waren zu ängſtlich, um ſich auf 
eine entſchiedene Attacke einzulaſſen. Sie umſtellten 
den kleinen Kerl, aber jedesmal, wenn er kopf— 
ſchüttelnd mit erhobenem Rifjel auf den nächſt— 
ſtehenden Mann losſtürmte, ſtob alles auseinander 
wie Spreu. Einmal ließ ſie der Kleine näher her— 
ankommen und zwei beherzte Soldaten ſchlichen 
von hinten fo dicht heran, daß der Gefreite Jon ny 
ihn am Schwanz packen konnte. „Als das Thier 
fich aber umdrehte und mit feinen Küſſel wie mit 
einer Peitſche nach Jonny fchlug, rettete ſich der 
erſchreckte Gefreite mit einem mächtigen Satz auf 
die Alte und verſchwand dann im Walde. Der 
Kleine aber, wüthend geworden, fegte mitten unter 
uns durch. Diesmal lief ein Mwellemann nicht 
ſchnell genug, erhielt einen Stoß mit dem Kopf 
und ſtürzte der Lange nach in den Buſch. Der 
Elephant blieb erſtaunt ſtehen, ſah dann einen 
anderen Mann und jagte dieſem nach. Als auf 
30 Schritt kein Menſch mehr zu ſehen war, trollte 
er, ſich rechts und links mißtrauiſch umſehend, zur 
Alten zurück.“ Dominik verſuchte nun, da er 
überzeugt war, daß das kleine Thier noch unge: 
fährlich ſei, es ſelbſt zu faſſen. Er ließ den augen: 
ſcheinlich ſchon etwas ermüdeten Elephanten auf 
einen ſtarken, ihm entgegengeſtreckten Aſt auflaufen 
und packte ihn ſofort mit beiden Armen feſt um 
den Rüſſel. „Sofort flog ich mit ſolcher Wucht auf 
den Rücken, daß mir Hören und Sehen verging. 
Aber ich hielt feft und wurde gefchleift. Dor meiner 
Bruſt ſtanden die beiden kurzen, daumendicken Zähne 
wie die Gewehre eines alten Keilers, und wild 
wie ein ſolcher war der junge Elephant, der brunt: 
mend rechts und links mit dem Kopf ſchlug und 
mich abzuſchütteln verſuchte. Ich ſchrie aus Leibes 
kräften um Hilfe, lange konnte ich nicht mehr feft: 
halten. Da höre ich über mir: »Hold fast, hold 
fast, Massale Zampa und mein Koch haben 
das Thier an den Ohren gepackt. Es konnte nicht 
weiter, lag über mir auf den Knien und ſtöhnte 
vor Wuth. Mit lautem Hae, hae kamen nun von 
allen Seiten die Jaundes herbeigeſtürzt. .. Mit 
Nãgeln und Sähnen hielten ſie feſt, wie die Meute 
den Eber deckt. Ich hatte Angſt, die ſchwarze 
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Maſſe von Menſchenleibern könne das Thier er— 
drücken.“ 

Der OGberlieutenant, den der wüthende Did: 
häuter ziemlich arg zugerichtet hatte, feſſelte ihn 
mit den Hinterbeinen an einen ſtarken Baum, aber 
erſt nach einem langen, furchtbaren Tobſuchtsanfall, 
während deſſen es nach allem ſchlug und trotz ſeines 
Durſtes ſelbſt die hingeſtellten Waſſergefäße zer» 
trümmerte, gab ſich das kleine Thier zufrieden. 
Später bequemte es ſich, aus einer mit Waſſer 
gefüllten Grube zu trinken und ſich zu übergießen, 
auch etwas zu freſſen. Inzwiſchen aber gab es 
immer noch einen neuen Wuthanfall, während deſſen 
das Thier an den Tauen riß, mit dem Kopf ge: 
gen die Bäume lief und die Bananen und Piſang⸗ 
bündel in die Luft feuerte. 

An einer anderen Stelle war inzwiſchen der 
letzte Elephantenbulle glücklich durchgebrochen und 
hatte nur eine Kuh mit drei Jungen zurückgelaſſen. 
Es gab eine erregte Nacht. Im Lager trompetete 
kläglich der kleine Gefangene, unten aus dem Keſſel 
am Bache antwortete die Stimme der Alten, die 
zeitweilig zum Entſetzen der Wächter näher kam 
und mit Feuerbränden zurückgeſcheucht werden 
mußte. Am Morgen mußte auch ſie daran glauben, 
und es gelang, die übrigen drei Jungen theils mit 
Stricken, theils in einer Grube zu fangen. Man 
ging leider ſchlecht mit ihnen um, ſo daß die große 
Jagd mit dem Ueberleben von zwei kleinen Thieren 
ein Ende nahm. Dominik fing ſpäter im Bane⸗ 
gebiet noch drei junge Elephanten dazu, die ſich 
ziemlich ſchnell zähmen ließen, aber zum Theil in 
der Gefangenſchaft eingingen. Mit den zwei Ueber⸗ 
lebenden trat er im nächſten Sommer den Weg 
zur Küſte und nach Europa an, verlor unterwegs 
durch einen unglücklichen Flußübergang noch eins 
von den Thieren, und fo blieb der kleine , Kata: 
Kata” („unangenehmer Kerl“), der von ihm ſelbſt 
zuerſt gefangene Elephant, der einzige Erfolg des 
großen Mordens. 

Kamerun iſt nebſt dem deutſchen Schutzgebiet 
in Südweſtafrika noch heute ſehr reich an Wild 
aller Art. Eben in Kamerun wurde, und zwar 
im Daundegebiet, im Jahre 1900 durch Herrn 
Paſchen aus Schwerin der größte bis jetzt erlegte 
Gorilla geſchoſſen. Die eigentliche Heimat des 
Gorilla iſt der ſumpfige Urwald des Kongo, von 
wo er jeweilig in einzelnen Exemplaren in das 
Hinterland der benachbarten Kolonien auswandert. 
Selbſt die Neger bekommen ihn ſelten zu Geſicht, 
da er meiſt einzeln im undurchdringlichen Urwald 
lebt und allen anderen Weſen ausweicht. Sie 
haben um ihn einen wahren Sagenkreis geſponnen, 
obwohl die Schilderungen ſeiner unbändigen Wild⸗ 
heit und Bösartigkeit wohl übertrieben ſein mögen 
oder ſich doch nur auf angegriffene Thiere beziehen. 
Daß ein alter ausgewachſener Gorilla eine furcht— 
bare Kraft entfalten und es mit allen anderen 
Vertretern der Thierwelt aufnehmen kann, wird 
man allerdings nicht mehr bezweifeln, wenn man 
das ungeheure, von Paſchen erlegte Thier be— 
trachtet, welches ſich jetzt im Muſeum Umlauff 
in Hamburg befindet und von dem Konferpator 
Umlauff ſelbſt unter Benützung aller möglichen 
Hilfsmittel fo lebenswahr wie möglich wieder her- 
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geſtellt iſt. Ueber die Erlegung dieſes Rieſenthieres, 
wobei der Zufall eine große Rolle ſpielte, berichtet der 
Jäger: „Es war am Morgen des 15. 
kam eine Anzahl Eingeborene aus dem benach— 
barten Tſonu⸗town zu mir auf die Faktorei und 
meldeten, ein big monkey — ein mächtig großer 
Affe — halte ſich nicht gar weit von meiner Be— 
hauſung auf. Da ich nur zu oft die Erfahrung 


gemacht hatte, daß die Schwarzen ins Ungemeſſene. 


übertreiben, ſchenkte ich zunächſt der Meldung keine 
Beachtung. Ich ließ mich alſo in meiner Arbeit 
nicht ſtören und hieß die Leute gehen. 

„Ich ſollte aber bald aus meiner Gleichgiltigkeit 
aufgerüttelt werden. Es währte nicht lange, da 
erſchien ein zweiter, größerer Haufen von ungefähr 
50 Eingeborenen. Sie waren alle bewaffnet, die 
einen mit alten Steinſchloßflinten, die anderen mit 
Speeren, Aexten u. dal. Ihre Aufgeregtheit und 
ihre lauten Reden, aus denen immer wieder der 
big monkey herausklang, mußten mich endlich 
überzeugen, daß es fih um etwas Außergewöhn— 
liches handelte. Ich langte alſo meinen Karabiner, 
Modell 71, herab und folgte der Geſellſchaft. Ein 
Marſch von kaum 15 Minuten brachte uns an 
einen dichten Buſch mit ſumpfigem Untergrund, 
der ſich längs eines kleinen Flußlaufes hinzog. Da 
drinnen ſollte ſich das Ungethüm aufhalten. Nach— 
dem ich mich raſch ſchußfertig gemacht, hieß ich 
die Schwarzen das kleine Terrain umzingeln; durch 
Abgabe blinder Schüſſe ſollten ſie dann verſuchen, 
den Affen aus feinem Verſteck heraus zutreiben. 
Eine Zeitlang blieb alles ruhig im Buſch, erſt als 
das Knallen der Gewehre immer toller, das Ge— 
ſchrei der Eingeborenen immer ohrenbetäubender 
wurde, mochte ihm die Geſchichte unheimlich werden. 
Plötzlich tauchte eine Rieſengeſtalt auf, um wie ein 
Schatten raſch wieder zu verſchwinden. Ich konnte 
nur bemerken, wie er einen alleinſtehenden mächti— 


gen Baumwollbaum zu gewinnen ſuchte und den - 


ſelben blitzſchnell erkletterte. In der dichten Krone 
desſelben ſchien er ſich vor jeder Verfolgung ſicher 
zu wähnen. Der Lärm verſtummte nun, dann 
bahnte ich mir mit meinem Buſchmeſſer einen Weg 
bis dicht an den Stamm des Baumes. Neugierig 
gemacht, lugte der Gorilla durch eine Lüde in dem 
ſchützenden Caubdache. Dies war fein Verderben, 
denn im ſelben Augenblicke erhielt er auch ſchon 
meine Kugel. Der Affe ſtürzte kopfüber herab, 
klammerte ſich aber im Fallen nochmals an den 
Aeſten feſt. Nach dem ſofort abgegebenen zweiten 
Schuſſe hatte ich jedoch kaum Seit, auf die Seite 
zu ſpringen, als auch fchon unter dem Brechen 
und Krachen der Aeſte die ſchwere Maſſe zu meinen 
Füßen niederſauſte. Vor mir lag ein gefällter Rieſe, 
noch im Tode furchtbar!“ 

Es war in der That wohl das größte bisher 
erlegte Thier dieſer Art, ein vielleicht uralter Cur 
ſiedler, der aus dem unbewohnten Urwald zu ſeinem 
Verderben in die Nähe der menſchlichen Nieder— 
laſſungen gekommen war. Die Meſſung ergab vom 
Scheitel bis zur mittelſten Sehe 2°07 Meter, da: 
gegen eine Spannweite der ungeheuren Arme von 
280 Meter; zwölf Mann transportirten die werth: 
volle Jagdbeute nach der Faktorei, wo nach mehre— 
ren photographiſchen Aufnahmen der Gorilla ab— 
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gebalgt und ſkelettirt wurde. Da trotz aller Sora: 
falt die in dem tropiſchen Klima ſehr ſchnell aus 
zuführende Arbeit keine Gewähr für die dauernde 
Erhaltung des werthvollen Balges gab, ſo wurde 
das Thier nach Paſchen's Rückkehr aus Afrika 
dem genannten Muſeum in Hamburg überlaſſen, 
wo der Gorilla, von Meiſterhand in der Angriffs: 
ſtellung hergerichtet, eine wahre Auferſtehung er: 
lebte und jetzt zu den größten e 
des Muſeums gehört. 

Auch nach einer anderen, neueren Nachricht 
aus Kamerun iſt dort vor kurzem, und zwar nicht 
weit von der Goko⸗Station, ein ungeheurer Gorilla 
geſchoſſen worden, der eine Lange von 2°17 Meter 
hatte. Daß es ſich in beiden Fällen um dasſelbe 
Thier handeln ſollte, iſt nicht anzunehmen, da im 
letzteren Fall auffallend viele Gorilla geſehen worden 
ſind, während Paſchen erzählt, daß er in ſeinem 
Bezirk noch nie von dem Vorkommen eines Gorilla 
gehört hatte. Es ſcheinen alſo doch von dieſem 
fabelhaften „Waldmenſchen“ noch mehr derartig 
alte und koloſſale Männchen zu exiſtiren, als man 
bisher geglaubt hatte. 


Nladagascar. 


Seit die Franzoſen die das deutſche Reich wie 
Frankreich ſelbſt an Größe übertreffende Rieſeninſel 
Madagascar ihrem Kolonialbefig einverleibt haben, 
ſind ſie eifrig bedacht, die Inſel allſeitig zu durch— 
forſchen und zu erſchließen. Von Antananarivo, 
der ehemaligen Reſidenz der Hova⸗Herrſcher, die in 
gewiſſen Aeußerlichkeiten ſchon ein franzöſiſches Ge: 
präge annimmt, brach als einer der letzten Reifen- 
den Dur ny nach der von den negerartigen Safa: 
laven bewohnten Weſthälfte der Inſel auf. Da 
Subrwerf: und Reitwege noch unbekannte Dinge 
find, fo bediente man fich zunächſt der einheimiſchen 
Traaftühle, von denen jeder vier Träger und vier 
Erſatzleute erfordert, fo daß ein Europäer mit 
zwei Weißen und etlichen farbigen Soldaten und 
den nöthigen Trägern für Gepäck und Lebens- 
mittel mindeſtens 30 Transportleute braucht. 
Ausgedehnte, weithin überſchwemmte Reisfelder 
nöthigten aber bald zum Wechſel des Transport: 
mittels. Der Reiſende miethete eine Anzahl der 
landes üblichen Boote, mächtige, aus Urwaldſtämmen 
geſchnitzte Einbäume von zehn Meter Länge mit 
fünf oder ſechs Sitzbänken für die Paſſagiere und 
die Schiffer, welche das Boot unter melodiſchen 
Geſängen mit geſchickten Schlägen der ſpatelf örmi— 
gen Ruder ſchnell vorwärts treiben. Selbſt Strom 
ſchnellen geht es ungefährdet hinauf und hinab, 
und nur jähere Waſſerfälle, an denen umgeladen 
werden muß, oder das Erſcheinen eines Krokodils, 
deſſen gefahrdrohende Nähe mit dem ſcharfen Ruf 
„Maff, Maff!” angezeigt wird, bringen Abweckeſe— 
lung in die eintönige Fahrt. 

Am vierten Reiſetage gelangte man in das 
Gebiet der Sakalaven, welche vorwiegend von der 
Viebzucht leben, während die Hova hauptfächlid; 
Ackerbau treiben. Große Ebenen zwiſchen den 
nach Nordweſt ſtrömenden Flüſſen find in der tra: 
ckenen Jahreszeit mit einer reichen Grasvegetation 
bedeckt, aus der ſich die ſchlanken Stämme der 
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ſchöͤnen madagaſſiſchen Dumpalme mit ihrer breiten 
Krone, und die Rieſenmaſſen des Baobab, des 
Elephanten der Pflanzenwelt, erheben. An den 
feuchteren Stellen liefern Schilf und Binſen das 
Material für allerlei Flechtarbeit, vor allem für 
die Matten, in deren Herſtellung die Bevölkerung 
ſehr geſchickt iſt. Sur Regenzeit verwandeln ſich 
dieſelben Ebenen in ausgedehnte, ſeichte Sümpfe. 
Die Gehöfte werden mit ſtarken, oft undurchdring— 
lichen Hecken von fünf bis fehs Meter Dicke ein- 
geſchloſſen; indiſche Akazien, Agaven oder die kak— 
tusähnlichen ſtachlichen Euphorbien liefern das 
Material für dieſe lebendigen Feſtungswälle. Der 
franzöſiſche Reiſende bemerkte den hohen, ſtattlichen 
Wuchs der Sakalaven-⸗Bevölkerung; bei beiden Ge: 
ſchlechtern fiel ihm das unter echten Negern ſeltene 
Ebenmaß der Glieder auf. Die tiefſchwarze Farbe 
und das dunkle, wollige Kraushaar, das oft zu 
kleinen Söpfen ausgeflochten wird, ftörten ihn nur 
anfangs, und hindern ihn nicht, die Frauen dieſes 
Dölfchens mit ihren hübſchen Sügen, ihrem heiteren 
Weſen und ihrer maleriſch geſchmackvollen Kleidung 
zum Theil für Schönheiten zu erklären. 

An der Nordgrenze des Sakalaven-Gebiets 
paſſirten die Reiſenden mehrmals das enge Felſen— 
bett des Softaflufjes, der prachtvolle Waſſerfälle 
bildet und zur Regenzeit das beiderſeitige Fels— 
plateau überſchwemmt. Soweit das Auge reicht, 
ſtürzt dem Wanderer dann mit furchtbarem Donner 
eine wilde, weißſchäumende Maſſe entgegen, die in 
raſendem Wirbel ſchwere Steinblöcke, Buſchwerk 
und Aeſte, entwurzelte Bäume, Thierleichen, Hütten 
und Geräth mitführt. In den Uferwaldungen, 
deren Vegetation ziemlich dürftig ift, kommen ver: 
ſchiedene Kautſchukpflanzen vor; ein graues, hag: 
liches Wildſchwein mit rieſigem Kopf, der mehr 
als ein ganzes Drittel des Körpers ausmacht, be: 
lebt den Wald, während auf den Sandbänken 
große Schildkröten ſich ſonnen, deren Fleiſch ein 
vortreffliches Mahl abgibt. 

Nach Ueberſchreitung eines ſchroffen Gebirgs: 
maſſivs, deſſen 1400 Meter hohe Kämme von der 
Karawane auf einem ſchmalen Engpaß überwun— 
den wurden, gelangte man auf die Ebene am 
Bealanana, einem der kleinen Flüſſe im Norden 
Madagascars. Hier findet man das ganze Jahr 
hindurch die üppigſten Weiden und infolgedeſſen 
ein Dorado für die Viehzucht. Für Stücke von 
zwei bis drei Sentner Fleiſch zahlte man 15 bis 
20 Franks. In dem ſehr fruchtbaren Boden 
werden aber auch ausgedehnte Kulturen von Reis, 
Kaffee und Suckerrohr angelegt, welch' letzteres 
übrigens auf Madagascar auch wild vorkommt. 
In der Bevölkerung der Nordſpitze von Mada— 
gascar, wo die Hova's vertrieben ſind, laſſen ſich 
heute noch vier verſchiedene Raſſen nachweiſen, 
deren Herkunft jedoch ziemlich dunkel tft, In den 
Dörfern laſſen ſich dieſe Stämme an der Bauart 
der Hütten erkennen. So ruhen zum Beiſpiel die 
ziemlich großen Wohnungen der Sakalaven auf 
einem niedrigen Pfahlgerüſt, damit zur Regenzeit 
das Waſſer ſchnell und ohne Schaden ablaufen 
kann. Licht fällt nur durch die breite Eingangs: 
thür hinein, die ſich in zwei aus Stricken gefertig⸗ 
ten Angeln bewegt. Iſt der Beſitzer nicht daheim, 


ſo lehnt außen an der Thür ein Stab, zum Seichen 
daß der Eintritt verboten iſt. Ueberall herrſcht 
Ordnung, Sauberkeit, ein gewiſſer Wohlſtand und 
Freude an Schmuck und Sier, die fih im Behdn: 
gen der Wände mit bunten Tüchern und billigen 
arabiſchen Fächern, Ausſchmückung der Wandbretter 
mit Gläſern, Taſſen und Flaſchen zeigt. Die Sau— 
berkeit erſtreckt ſich ſelbſt auf die abgeſchloſſenen 
Hofräume Weit unbekannter und gefährlicher zu 
bereiſen als die Mitte und der Norden iſt das 
ſüdliche Viertel Madagascars, das jüngſt von 
Baſtard beſucht iſt. Es gelang ihm als erſter 
in den bis dahin ganz unbekannten Südweſten des 
Landes einzudringen, in das Gebiet der noch ganz 
unabhängigen Mahafali und Antandroy, die für 
tapfer, aber auch für mißtrauiſch und fremden— 
feindlich gelten. Der Ort des Aufbruchs war 
Cullear, ein faſt unter dem Wendekreis liegendes 
Städtchen der Weſtküſte, das als Ausfuhrhafen 
für den Handel mit Kautſchuk, Harzen, Schlacht: 
vieh und anderen Produkte des Hinterlandes und 
als Verkehrshafen mit dem gegenüberliegenden 
portugieſiſchen Oſtafrika eine Zukunft zu haben 
ſcheint. Baſtard gelangte von hier am Onilahy: 
fluß 100 Kilometer landeinwärts und erhielt dann 
nach langen Verhandlungen mit einem Mahavali— 
häuptling die Erlaubnis, ſein Gebiet zu beſuchen. 
Es gelang ihm auch, nach Süden marſchirend, 
mehrere ganz unbekannte Theile des Landes zu 
bereiſen und feſtzuſtellen, daß dieſelben, entgegen 
der früheren Anſicht, gut bewäſſert und angebaut 
ſind. Seinem weiteren Vordringen ſetzten jedoch 
die ſüdlichen Häuptlinge ſo energiſchen Widerſtand 
entgegen, daß er ſich zur Rückkehr genöthigt ſah. 
Die Ufer des Ilinta, der das Land durchfließt, 
wieſen eine reiche Thier: und Pflanzenwelt auf. 
Don ganz anderem Karafter als die Bewohner 


des nördlichen Madagascar find die an der Süd-. 
oſtküſte in der Gegend von Port Dauphin wohnen 
den Antanoſſi, ebenfalls ein Negertypus mit ftarfer 


Beimiſchung fremden, hauptſächlich ſemitiſchen 
Blutes. Sie ſind friedfertig und ſanft, neigen aber 
zur Trägheit und lieben den berauſchenden, aus 
Zuckerrohr gegohrenen Sika-Trank mehr, als ihnen 
gut if. In ihrem Gebiete ift die Heimat des be: 
rüchtigten Tangenbaumes (Tanghinia venenifera), 
der in der Geſchichte Madagascars eine Rolle 
ſpielt. Sein aus röthlichen Knoſpen fich entwickeln⸗ 
der anmuthiger Blüthenflor, feine kugligen, apfel: 
großen Früchte verrathen nichts von feiner gefähr- 
lichen Natur. Aber das ſaftige Fruchtfleiſch birgt 
einen mandelgroßen Kern, der ein heftig wirkendes 
Gift enthält. In geringen Dofen erzeugt es Er 


brechen, in ſtärkeren lähmt es die wichtigſten Were 


venzentren des vegetativen Lebens. Unter der 
Nova-Regierung wurde dieſes Gift zur Anſtellung 
eines Gottesgerichtes benützt: der vermeintliche 
Uebelthäter mußte vor den Augen der Richter und 
Seugen die ihm gereichte Frucht eſſen. Das um 
ſchädliche Erbrechen erwies ſeine Unſchuld; ſtarb 


er dagegen, fo büßte er nur feine dadurch erwie - 


ſene Schuld. 

Von größerem Nutzen iſt der im Süden der 
Inſel heimiſche Kautſchukbaum Intiſy, deffen werth- 
volle Eigenſchaft erſt 1891 entdeckt wurde. Die 
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Wilden, und befonders ihre Kinder, wußten aller: 
dings Schon früher damit umzugehen. Die in Adams 
Koftüm herumlaufenden Jungen überzogen fich 3. B. 
mit dem leicht gerinnenden Saft den ganzen Bauch, 
um nach einiger Seit das angetrocknete Kaut: 
ſchukhäutchen wie ein Fell herunterzuziehen und 
ſich ihre kleinen Trommeln damit zu beſpannen. 
Der 4 bis 6 Meter hohe, ſpärlich belaubte Baum 
gedeiht ohne Pflege auf ſteinigem Waldboden an 
ſchattigen Stellen. Die 6jährigen Bäume werden 
durch Einſchnitte längs des Stammes angezapft, und 
der hervortretende, ſofort gerinnende Saft wird in 
fauſtgroßen Klumpen an die Faktoreien abgeliefert. 
Leider hat der Intiſy, wie die meiſten Kautſchukpflan⸗ 
zen, in den letzten 10 Jahren durch unverſtändigen 
Raubbau ſehr gelitten, fo daß jetzt ſorgfältige 
Schonung und Anbau neuer Plantagen angeordnet 
ſind. Madagascar beſitzt übrigens noch mehrere 
kautſchukhaltige Kianenarten, deren Saft allerdings 
erſt durch chemiſche Behandlung oder Verdampfen 
zum Gerinnen gebracht wird. 

Die Chierwelt der Inſel entſpricht ihrer Größe 
nicht ganz. Das größte Säugethier iſt das ſchon 
früher erwähnte madagaſſiſche Flußſchwein; die 
Karakterthiere der Inſel find dagegen die Halb- 


Auſtralien und 
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er erſte Anblick Auſtraliens ſtimmt den, 

der, vom SuezHanal kommend, nach 

langer Seereiſe ein freundliches Bild 
erhofft hat, gewöhnlich nicht heiter. Kap Leeuwin, 
an der Südweſtecke des Kontinents, erinnert 
mit feinen von niederer Buſchvegetation be 
deckten Ufern etwa an die dürren Abhänge 
entholzter Schwarzwaldberge oder an die ein: 
förmigen Hochebenen Schwedens. Gerade hier 
aber ift der Candeplatz für die meiſten Einwanderer, 
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affen, die hier in mehr als dreißig Arten leben. 
Ihnen feindliche größere Raubthiere gibt es nicht, 
von den Eingeborenen, denen ſie verdächtig und 
geſpenſtiſch vorkommen, werden ſie ebenſo wenig 
beläſtigt, und fo hat fich ihre Sahl ins Unermeß⸗ 
liche vermehrt, und faſt überall, wo Bäume ſtehen, 
find auch Affen darin. Einige Arten find als aus- 
geprägte Nachtthiere wenig bekannt. Die meiſten 
nähren ſich von Früchten, Blättern und jun⸗ 
gen Schößlingen; einige zeichnen ſich durch ihre 
grelle Pelzfaͤrbung, die beim Vari das reinfte Weiß 
neben ſattem Schwarz enthält, aus; andere, wie 
die Rattenmakis, bauen fih vogelneſtartige, fugel: 
runde Schlafnefter, in denen fie während der heißen 
Jahreszeit in einen Sommerſchlaf verfallen. Der 
merkwürdigſte Halbaffe it das kürzlich in den 
Berliner Soologiſchen Garten eingeführte Finger⸗ 
thier oder Ay-Ay, das auf einen beſtimmten Theil 
des Hochlandes beſchränkt zu ſein ſcheint, in mancher 
Hinficht den Nagethieren gleicht und etwa die Größe 
der Hauskatze hat. Seinen Namen verdankt es den 
un verhältnismäßig langen und dünnen Fingern, 
unter denen namentlich der vielleicht zum ` Hervor. 
ziehen der Inſekten aus Löchern und Baumritzen 
dienende Mittelfinger der Hand knochenhaft dürr er- 
ſcheint. Die Eingeborenen geben ſich nicht gern mit ihm 
ab und ſind nur durch hohe Belohnungen und wenn 
ſie das es entwaffnende Sauberwort kennen, zu bewe⸗ 
gen, ein Ay⸗Ay zu fangen. Sie glauben nämlich, daß 
es ſie durch übernatürliche Kräfte verderben kann, 
wenn ſie es fangen oder verwunden. Fängt einer 
das Thier zufällig in der Falle, ſo beſchmiert er 
es, um ſeine Vergebung zu erlangen, mit Fett und 
läßt es laufen. Es iſt ein von Pflanzennahrung 
lebendes Nachtthier. — Die wenigen kleinen Raub- 
thiere der Inſel gehören den Katzenarten an. Von 
den Rieſen vögeln, welche früher die Inſel bewohnt 
haben und vielleicht der Urſprung der morgen- 
ländifchen Sage vom Dogel Rock find, find nur 
einige Knochenfunde gemacht und einige wenige 
Eier gefunden, die einen ungeheuren Preis haben 
und zu den größten Seltenheiten der Eierſammlun⸗ 
gen gehören. Ein ſolches Ei faßt den Inhalt von 
6 Straußeneiern. 


feine Inf elwelt. 


die nach Auftralien nur der rothe Schein des Gol- 
des gelockt hat; ein trügeriſcher Schein, der Weni- 
gen Reichthum und Glück, Dielen harte Entbeh- 
rungen, bittere Enttäuſchungen, Noth und vielleicht 
den Hungertod einbringt. Eine ſichere Ausnahme 
bilden nur die Chinefen, die in großen Waffeir, 
nur von den Skandinaviern übertroffen, nach Weft- 
auftralien kommen und es faſt alle zu etwas 
bringen. Dabei arbeiten ſie häufig an Stellen, die 
von den weißen Goldgräbern als erſchöpft ver- 
laſſen find. Ihre Bedürfnisloſigkeit iſt allerdings 
kaum zu ſchildern. Es gibt nur eins, was fie nicht 
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entbehren können: ihre heimiſchen Religionsge— 
bräuche und, wenn ſie ſterben, die heimiſche Erde. 
Ihre Niederlafjungen, nur von Männern bewohnt, 
beſtehen aus rindengedeckten Holzhütten; in der 
Mitte des Dorfes ſteht der Tempel des Foh oder 
Buddha, in deſſen Umhegung ſich gewöhnlich eine 
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Pfütze mit „heiligem“, nichts deſtoweniger aber ſehr 
unſauberem Waſſer befindet. Auf einem Sockel 
ſteht das kleine Bild des Heiligen. Beim Beſuch 
von Fremden läutet der Bonze ein kleines Glöd 
chen und verſucht dann, den Gäſten einen Will— 
kommenstrunk aus der erwähnten Pfütze aufzu- 
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nöthigen; wer fih diefe Höflichkeit verbittet, den 
erfreut er wenigſtens mit ein paar rothen Gebets— 
zetteln und macht ihm mit einigen angezündeten 
Sandelholzſtäbchen ein wenig Weihrauch vor. 

Die Entdeckung des Goldes hat die Bevölke— 
rung der Kolonie Weſtauſtraliens ſeit 1882 ver— 
dreifacht. Trotzdem beſitzt das Deutſchland an 
Größe fünfmal übertreffende Land ſelbſt heute noch 
keine 100.000 Einwohner, da es weitaus zum 
größten Theil eine ſchreckliche, waſſerloſe Wüſte 
iſt. Das Gold ſcheint ihm nur vorübergehend einen 
gewiſſen Glanz verleihen zu ſollen. Das älteſte 
Goldfeld, die Kimberlerminen im tropiſchen Theil 
von Weſtauſtralien, wird bereits wieder verlaſſen 
und zählt vielleicht noch 500 Goldgräber; übrigens 
iſt es für die Viehzucht geeignet und einer dauern— 
den Beſiedelung gewiß. Don hier auf der Karte 
ſuͤdweſtlich wandernd, kommt man zu den Pilbarra— 
feldern, dann zu dem Ashburtongoldfeld und in 
ſüdöſtlicher Richtung zu den Murchiſon-, Vilgarn und 
Coolgardie-Minen; die letzteren wurden erft 1892 
entdeckt. Von dieſen Goldfeldern landeinwärts 
wandernd, ſteht man bald am Rande der großen 
auſtraliſchen Wüſte, die ſich nach Norden und 
Oſten auf mehr als 1000 Kilometer erſtreckt, und 
deren Erforſchung ſchon manchem Reiſenden das 
Leben gekoſtet hat. 

Die Küſtengebiete Weſtauſtraliens, zum Theil 
noch völlig unbekannt, werden neuerdings durch 
die Einführung des europäiſchen Hunds- und des 
amerikaniſchen Büffelgraſes für die Viehzucht ge— 
eignet gemacht. Die Flüſſe exiſtiren nur während 
der Regenzeit, ihre Ränder begleiten die der Rie: 
ſengattung Eucalyptus angehörigen hochſtaͤmmigen 
Jarras und Kaoribäume, während an den trode: 
nen Stellen, wo fich das Vieh mit dem Laub der 
Sträucher begnügen muß, die merfwürdigen Gras: 
bäume und Melalencaarten mit birkenähnlichen 
Stämmen wachſen. Ueber die Beſchaffenheit des 
Innern wird uns den beſten Aufſchluß der Verfolg 
einer der neuerdings unternommenen Expeditionen 
gewähren. 

Mr. Dr. Carnegie rüſtete eine Expedition zur 
Durchquerung und Erforſchung des in die Kolonie 
Weſtauſtraliens fallenden Theiles der großen Viktoria— 
wüſte aus und machte ſich zu Anfang Juli 1886 
in Begleitung dreier Weißen und eines ſchwarzen 
Knaben von der Goldminenſtadt Coolgardie auf 
den Weg. Es war für ſechs Monate Proviant vor— 
geſehen und zum Transport und als Reitthiere 
waren acht Kamele beſtimmt. 
Reiſe bewegte fih im ganzen in nordöſtlicher Rich 
tung und erreichte thatſächlich die Kimberley— 
goldfelder, welche ungefähr ebenſoweit — rund 
400 Kilometer — von der Vordküſte Auſtraliens 
entfernt liegen wie die Coolgardiefelder von der 


Südküſte. 
Nachdem 450 Kilometer zurückgelegt waren, 
gelangte die kleine Karawane in einen von 


Weißen noch nicht betretenen Theil der Diftoria- 
wüſte. Sandhügel reihten ſich aneinander, von 
Akazien, dem berüchtigten Spinifergrafe und ver: 
kümmertem Geſtrüpp bedeckt, welches nicht einmal 
den Kamelen ausreichende Nahrung bot. Nach 
14 Tagen begann die Waſſernoth, der tägliche 


Die ſehr eintönige 


Verbrauch wurde immer mehr eingeſchraͤnkt, und 
endlich, als man nur noch zwei Gallonen Waſſer 
beſaß, ſtieß man auf Eingeborene. Einer derſelben 
wurde feſtgenommen und gezwungen, die Reifenden 
zum nächſten, ſechs Kilometer entfernten Waſſerloch 
zu führen, das höchſt merkwürdiger Art war. 
Durch eine etwa meterbreite Oeffnung betrat man 
eine, in Kalkgeſtein liegende Höhle, von der aus 
man auf von den Eingeborenen eingerammten 
Pfählen ſechs Meter abwärts ſteigen mußte, um 
eine große Kammer zu erreichen. Von dieſer aus 
gelangte man, auf Händen und Knien kriechend, 
bis zu einem kleinen Teich mit ſchönem Waſſer, 
welches von Carnegie Empress Soak« getauft 
wurde. Da in der Umgebung auch Futter für die 
Thiere vorhanden war, ſo verweilte man drei 
Tage und füllte die Waſſertonnen. 

Auf der Weiterreiſe ſtieß man in der Nähe des 
Mount Worſnop auf eine Süßwaſſerlagune, welche 
von zahlreichen wilden Enten und anderem Waſſer— 
geflügel belebt war. Sie hatte beträchtlichen Um: 
fang, aber nur 1 bis 1½ Meter Tiefe, war von 
Bäumen, Mulga, Akacia- und Bloodwordarten 
umſäumt und von grasreichen Weiden umgeben. 
Nach mehrtägigem Aufenthalt begab fih die Er: 
pedition zu den Aleranderquellen und ſchlug dann 
über eiſenkieshaltigem, mit Mulga bewachſenem 
Boden eine nördliche Richtung ein. Acht Tage 


blieb man ohne Waſſer, bis man einen Brunnen 


der Eingeborenen mit 
fand. 

Nun erreichte man die ſchon im Gebiet 
der Großen Sandwüſte, der nördlichen Fort— 
ſetzung der Viktoriawüſte, gelegenen Maria: und 
Alfredberge. Die Eingeborenen, welche die 
Karawane augenſcheinlich, obwohl unſichtbar, un: 
ausgeſetzt beobachteten, hatten hier ein Meines 
Waſſerloch unbrauchbar gemacht. Eine wellige 
Wüſte mit Eiſenſteinkies, Spinifer und verkümmer— 
tem Geſtrüpp wurde etwa zwei Wochen lang ohne 
Ereignis durchzogen, als die Erſchöpfung des 
Waſſervorrathes die Reiſenden zum Bohren zwang. 
Die ſchwierige Arbeit einer Brunnenſenkung durch 
Triebſand, die man mit Seitverluſt von drei Tagen 
bis zu neun Meter Tiefe ausführte, lieferte nur 
zehn Gallonen reinen Waſſers, und ebenſoviel 
brachte Carnegie ſelbſt von einer unterdeß 
unternommenen Suche zurück. Er hatte eine An— 
zahl Eingeborene getroffen und von ihnen eine 
alte Frau feſtgenommen, die ſich aber hartnäckig 
geweigert hatte, Waſſer zu zeigen, ſo daß man ſie 
wieder laufen ließ. Ueber hohe Sandhügel gings 
dann unter außerordentlichen Schwierigkeiten wieder 
nach Nordoſten weiter, und erſt nördlich vom 20. 
Breitengrade trat ein Wechſel zum Beſſeren ein. 
Man kam durch eine mit Gebüſch beſtandene Ge— 
gend, wo aber durch Genuß giftiger Pflanzen drei 
Kamele krepirten. Leider verlor Carnegie auch 
bald darauf einen ſeiner Gefährten, der ſich auf 
der Känguruhjagd unvorſichtigerweiſe ſelbſt erſchoß. 
Don hier bis zum Endziel der Reife gab es reich 
lich Waſſer und Futter. 

Im April 1897 trat Carnegie von den 
Kimberleygoldfeldern die Rückkehr nach Cool— 
gardie an, in der Abſicht, eine Marſchroute für 


reichlichem Kamelfutter 


das Vieh, aus dem Kimberleydijtrift nach den 
fleiſchbedürftigen, mitten in der Wüſte gelege— 
nen ſüdlichen Goldfeldern, zu finden. Bis zum 
kleinen Cake White, reichlich 500 Kilometer ſüdlich von 
Kimberley, ging die Sache vortrefflich, das Land 
war theils mit vorzüglichem Weidegras beſtanden, 
theils längs des Sturt Creek mit ſumpfigem blue 
bush bedeckt. Dann aber gab es zwei Breiten— 
grade hindurch, bis zum großen Wacdonaldjee, 
nur Wüſte, faſt ſchlimmer als auf der Hin— 
reiſe, indem nicht nur die Noth an Futter und 
Waſſer ſich aufs neue einſtellte, ſondern die meiſt 
von Oft nach Weit ſtreichenden hohen und ſteilen 
Sandhügel ſich hier ſo dicht aneinander reihten, 
daß das Vorwärtskommen ungehener verlang: 
ſamt wurde. An einem Tage hatte man auf 
einem Marſch von 16 Kilometer 86 folder Hügel 
zu überſchreiten. 

Auch die ſüdlich vom Macdonaldſee gelegenen 
Theile der Wüſte ſind ſchreckenerregend, und als 
die Expedition im Auguſt Coolgardie erreichte, 
mußte Carnegie ſich ſagen, daß ein ſehr beträcht— 
licher Theil des zentralen Weſtauſtralien keine Aus— 
fidt auf gutes Weideland oder werthvolle Aline: 
ralien, überhaupt auf Kultivirung irgend welcher 
Art bietet. Inmitten des ſchlimmſten Wüſtenlandes 
fand Carnegie einen Theil eines Reitſattels und 
einen eiſernen Seltpflock, wie er jetzt [bon feit 
Jahren nicht mehr im Gebrauch ijt, und ſtellt die 
Vermuthung auf, daß es fih um Veberreſte 
der Expedition des deutſchen Forſchungsreiſenden 
Dr. Leichhardt, der im Jahre 1847 im Innern 
Auſtraliens ſpurlos verſchwand und ſeitdem ver: 
ſchollen iſt, handle. 

Wenngleich Wüſten von ſo gewaltiger Aus— 
dehnung, wie ſie das Innere von Weſt und Süd— 
auſtralien erfüllen, in den drei öſtlichen Kolonien 
fehlen, ſo gibt es doch auch hier viele Gegenden, 
in denen der Waſſermangel nicht nur den Land— 
bau unmöalich macht, ſondern auch gewaltige Der: 
lufte an Schafen und Rindvieh hervorgerufen hat. 
Man hat ſich deshalb hier nach dem Vorgange 
der Franzoſen in Algerien und der Amerikaner in 
Dakota endlich entſchloſſen, Tiefbohrungen nach 
Waſſer vorzunehmen. Als im Jahre 1885 in 
Queensland das Vieh zu Hunderttauſenden erlag 
und ſelbſt Anſiedlungen infolge der Dürre vor dem 
Ruin ftanden, begann man mit der Anlage arte— 
ſiſcher Brunnen. Heute iſt die Bohrtechnik ein 
lohnendes Gewerbe in Auſtralien, obwohl die Preiſe 
beträchtlich ſind: bis 500 Meter Tiefe koſtet jeder 
Fuß Bohrung 27 Mark, bis zu 450 Meter 55 Mark, 
alsdann bis 600 Meter 40 Mark für den Fuß Tiefe 
und ſo fort. Großartig allerdings ſind auch die 
Erfolge. So lieferte zum Beiſpiel der arteſiſche 
Brummen Cambridge Downs:Bor in Nordqueens— 
land bet 165 Meter Tiefe täglich über drei Millio: 
nen Titer Waſſer. 

Bei Charleville, dem weſtlichen Endpunkt 
der von der Hauptſtadt Brisbane landeinwärts 
führenden Bahnlinie, legte man auf dem Kamm 
eines Sandrückens zwiſchen Bahnhof und Stadt 
ein Bohrloch an. Bereits bei 55 und dann 
wieder bei 400 Meter Tiefe hatte man gutes, 
klares Waſſer erreicht, bohrte aber noch 20 Meter 
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tiefer, da das Waſſer nicht Druck genug hatte. 
Nun fprudelte es in 10 Meter hohem Strahle 
hervor und lieferte ſeitdem täglich 12", Millionen 
Citer Flares, ſehr weiches, farblofes Waſſer. Die 
Koiten der Anlage beliefen ſich auf nahezu 50.000 
Mark. Iſt durch die Bohrung eine reichhaltige 
Waſſerader erſchloſſen, ſo wird dafür geſorgt, daß 
das Waſſer nach der gewünſchten Richtung hin— 
läuft. Man bildet einen künſtlichen, oft meilen— 
langen Strom, deſſen Lauf in kurzer Seit von - 
grünen Binſen und Blaugummibäumen einge— 
faßt iſt. 

Das weſtliche Queensland, das gleich dem be— 
nachbarten Sentrum des Erdtheils ſtellenweiſe ſehr 
unter der Dürre ſchmachtete, beſitzt gegenwärtig 
gegen 700 arteſiſche Brunnen, mit deren Hilfe 
Weideländereien von mehr als 1,200.000 Quadrat: 
kilometer eröffnet und reichtragende Orangen, 
Ananas: und Gelbaumplantagen bewäſſert werden 
konnten. Auch wird Queensland das tiefſte und 
wahrſcheinlich auch koſtbarſte Bohrloch der Erde 
erhalten, welches das berühmte ſchleſiſche in Schlade: 
bach noch übertreffen wird. 

Su Anfang des Jahres 1898 gab man 
in Bimerah ein Bohrloch auf, welches bei 
1220 Fuß noch kein Waſſer ergeben hatte. Als 
man jedoch bald darauf in Warbrescon in un 
gefähr derſelben Tiefe Waſſer erreichte, beſchloß 
man, die Bohrung wieder aufzunehmen und das 
Bohrloch bis auf 1500 Meter Tiefe zu bringen. 
Auch in Neuſüdwales wird mit der Anlage arte 
ſiſcher Brunnen kräftig vorgegangen. Welchen 
Nutzen ſie ſtiften, dafür nur ein Beiſpiel. Der 
Brunnen bei Doungerina in Irrara County liefert 
bei nur 50 Meter Tiefe täglich ¼ Millionen Liter 
und erhält das ganze Jahr hindurch 600 Pferde, 
90.000 Stück Rindvieh und 115.000 Schafe. 

Die Hirten und zum Theil auch die Beſitzer 
dieſer rieſigen Herden führen meiſtens ein febr etn 
fames und einförmiges Leben. Am Weſtfuß der 
goldreichen auſtraliſchen Alpen und der Blauen 
Berge, die ſich zwar mit denen Schwedens und 
der Schweiz nicht vergleichen laſſen, aber im Winter 
völlig den Anblick einer ſchneebedeckten Alpenland— 
ſchaft bieten, liegen die einſamen Behauſungen 
dieſer weltverlaſſenen Kinder der Wildnis. Ein roh 
gezimmertes, mit einer Veranda verſehenes Bretter: 
haus empfängt den Beſucher. Statt der Decke ein 
Rindendach, den Fußboden bildet das nackte Erd 
reich. Holzläden vertreten die Stelle der Glasfenſter. 
Wie ein Alkoven iſt der Feuerplatz an einer Wand 
nach außen hin aufgebaut, der Kaminmantel bes 
ſteht aus Rinde. In dem über dem Feuer an 
einer Kette aufgehängten Eiſenkeſſel ſprudelt das 
Waſſer zum Thee. Der Hausvater, von einem er: 
müdenden Ritt zu den Schafherden heimgekehrt, 
ſitzt an dem großen, mit rother Decke verzierten 
Tiſch; der Sattel liegt mitten im Wohnraum am 
Boden. Die Hausfrau führt den Strickſtrumpf, 
ein Seichen, daß die Leute keine Engländer find, 
deren Frauen niemals ſtricken. Da kann man ſchon 
den deutſchen Gruß anwenden. Und richtig; er kommt 
in Württemberger Mundart zurück. Die Familie 
ſtammt aus Schwaben und hat ſich einem Squatter 
im auſtraliſchen Buſch für 2 Pfund Sterling 
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(40 Mark) wöchentlich und den nöthigen Vorrath 
an Reis, Mehl, Thee, Sucker und Kartoffeln ver- 
dungen. Nun ſparen ſie ſo lange, jeden Shilling 
beiſeitelegend, bis ſie etwas Eigenes kaufen können. 
Hier in der Wildnis wachſen ohne Unterricht, mit 
den Eltern ſchwer arbeitend, die auſtraliſchen Kinder 
deutſcher Eltern auf, meiſtens ohne die engliſche 
Sprache zu lernen und von der deutſchen auch nur 
die elterliche Mundart ſprechend. Haben ſie es 
weiter gebracht, vielleicht gar das jetzt nur beauf: 
ſichtigte Beſitzthum erworben, fo bleibt die alte 
Hütte, von Reben und Paſſionsblumen überwölbt, 
als Geſindehaus ſtehen, und ein neues, zweiſtöckiges, 
freilich auch nur aus gehobelten Brettern gezimmer⸗ 
tes Wohnhaus mit Glasfenſtern und verzierter 
Veranda erhebt ſich daneben: unter letzterer ruht 
nun der Hausvater, das Pfeifchen im Munde, im 
Dufte der Blüten des japaniſchen Bibasbaumes, 
welche die Luft. weithin mit Wohlgeruch erfüllen. 
Tagsüber muß der Schäferknecht zu Roß meilen- 
weit im Buſch umherſtreifen, um die Herde zu— 
ſammenzuhalten und etwa verloren gegangene 
Thiere wieder aufzuſuchen. Nur ein in der Wildnis 
aufgewachſenes Pferd — ſie ſtreifen in halbwildem 
Suſtande in kleinen Herden, jede menſchliche An⸗ 
näherung ſcheu zurückweiſend, im Buſch umher — 
vermag die pfadloſe Wildnis bergauf und berg- 
ab, über Stock und Stein, bald durch den Urwald, 
bald durch brückenloſe Bäche und Sümpfe, ohne 
Hufeifen zu durchſtreifen. 

Don den Höhen aus zeigt ſich die Ebene 
ſtellenweiſe von Baumreihen durchzogen, fo daß 
der Unkundige bepflanzte Straßen dort unten 
vermuthet; doch find es nur halb eingetrock— 
nete Waſſerläufe, an deren Rand ſich die Dege 
tation des Flachlandes zufammendrängt. Hierher 
kommen die Schafe zur Tränke, während ſie zur 
Weide die beſſeren Gräſer der Hügelregion vor: 
ziehen. Sur Mittagszeit, wenn die Hitze dem 
Menſchen die leichteſte Kleidung zur Laſt macht, 
lagern ſie wiederkäuend im ſpärlichen Schatten der 
Summibäume Auf den flachen, bewaldeten Bergen 
ſteigen hier und da Rauchwolken empor, traurige 
Seichen der unbedachtſam fortgeſetzten Entwaldung 
des Landes, das doch für ſeine ohnehin ſchon 
waſſerarmen Flüſſe der quellennährenden Wald: 
decke ſo dringend bedarf. 

Der auſtraliſche Wald gleicht nur von Ferne 
dem deutſchen Bergforſt. Die hohen, in weiten 
Abſtänden aufragenden Bäume mit den ſchlanken, 
erſt weit oben veräſtelten Stämmen und der ſpär⸗ 
lichen, graugrünen Belaubung find keine deutſchen 
Caubbäume. Ihre 90 bis 120 Meter empor- 
ragenden Gipfel bilden die oberſte Etage der Berg⸗ 
wälder, unter der ſich, beſonders in den Wald: 
ſchluchten der Kolonie Diftoria ein zweites Stock 
werk, beſtehend aus den 12 bis 15 Meter hohen 
Baumfarnen und anderen kleinen Caubhölzern, er 
hebt. 

Unter den Waldrieſen find die koloſſalen 
Blaugummibäume (Eucalyptus) und die pracht: 
vollen, immergrünen auſtraliſchen Buchen die 
hervorſtechendſten Typen, während im unteren 
Stockwerk und anf dem Boden Farne, darunter 
auch unſer Adlerfarn, ſowie baumartige Korb- 
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blütler eine große Rolle ſpielen. Ein an die Rant. 
pflanzen der Tropenwälder erinnernder Kletterfarn 
(Polypodium scandens) umſtrickt ſtellenweiſe in 
üppiger Fülle die Riefenftamme der Buchen, an 
die er merkwürdig ſtreng gebunden erſcheint. In 
Form der Schlingpflanze tritt hier auch ein Gras, 
die rankende Tetrarena auf, eines der merkwürdig⸗ 
ſten Erzeugniſſe der Wälder Diftorias; es über⸗ 
kleidet oft ganze Wegſtrecken, umhüllt die mächtigen 
Stämme in das Waldlabyrinth hineingeſtürzter 
Eucalyptusbäume, überſtrickt die aus den vermoder⸗ 
ten Baumſtämmen hervorwachſenden Pflanzen- 
gruppen, bildet hie und da hohe, dicht verfilzte, 
an den Eucalyptus ſtämmen oder den Caubkronen an- 
derer Bäume und Sträucher herabhängende grüne 
Wände, unzerreißliche, von Stamm zu Stamm und 
über Riffe und Schluchten hinwegziehende Hänge 
brücken, unter denen ſich zur Regenzeit brauſend 
die Wildbäche ergießen. 

Eucalyptusarten, von denen Auſtralien 150 
verſchiedene beſitzt, bilden in den trockenen Ge: 
genden auch die auſtraliſchen Savannenwälder, 
deren dürftiger Boden außerdem die merkwürdigen, 
anſcheinend blattloſen Kaſuarinen — die Blätter 
find zu braunen Schüppchen verkümmert — gummi- 
liefernde Akazien und den wegen ſeiner Gerbſäure 
geſchätzten Wattlebaum trägt. In abgemeſſenen, 
oft ſehr regelmäßigen Entfernungen, einzeln oder 
in kleinen Gruppen, ſtehen, wie vom Kunſtgärtner 
gepflanzt, die glatten Stämme der Eucalypten in 
dem lichten, parkartigen Walde, nie berührt eine 
Krone die benachbarte. 

Blaugummibäume bilden auch einen her⸗ 
vorragenden Beſtandtheil des berüchtigten auſtra⸗ 
liſchen Scrub (Buſch), der beſonders aus 
der Kolonie Südauſtralien bekannt iſt und dem 
Reifenden infolge der Undurchdringlichkeit feines 
ftarrenden, formen: und farbenreichen Geftrüpps 
Schrecken einflößt. Wiederum ein ganz anderes Bild 
gewähren die innerhalb der Tropen gelegenen Theile 
Nordauſtraliens und das nördliche Queensland. Die 
Flora nimmt hier indiſches Ausſehen an, Palmen 
und hoch an den Bäumen des Urgeſtrüpps empor- 
klimmendes ſpaniſches Rohr geben der Landſchaft 
ihr Gepräge; dem feuchten Boden der Ebenen 
entragen vereinzelte Affenbrotbäume oder Baobabs, 
Gruppen von Grasbäumen, und die das auſtra⸗ 
liſche Sedernholz liefernde Sederntanne, die jedoch 
nicht zu den Nadelhölzern gehört. Dem Baobab 
hat feine gewaltige, bis zu 20 bis 23 Meter Um- 
fang betragende Dicke bei verhältnismäßig geringer 
Höhe den Namen der „Elephanten des Pflanzen- 
reichs“ eingetragen. Merkwürdige Pflanzen Auſtra⸗ 
liens ſind die allerdings außerhalb der Tropen 
vorkommenden Flaſchenbäume (Sterculia), den 
Malven und Linden naheſtehende Bäume mit faß⸗ 
förmig aufgeſchwollenen Stämmen. 

Die eigenthümliche Flora Auſtraliens iſt natür⸗ 
lich eine Folge des Klimas — wie einige glauben, 
aber auch der furchtbaren Brände, die das Innere 
des Landes häufig und in ungeheuerem Umfang 
verwüſten. Viel haben dazu ohne Sweifel die Ein- 
geborenen beigetragen, die nicht allein auf Jagden 
und bei Kriegen, ſondern auch ohne Grund in 
ihrem Ceichtſinn oftmals Feuer anlegen und dies 
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zweifellos ſchon in vorhiſtoriſcher Seit gethan haben. 
Beim auſtraliſchen Klima aber will ein ſolcher 
Waldbrand mehr bedeuten als irgendwo in der 
Welt. Man nimmt an, daß das Innere von 
Auſtralien im Durchſchnitt alle fünf Jahre bald 
hier bald dort durch gewaltige Buſchfeuer verheert 
wird. Dieſen Bränden iſt an vielen Stellen die 
ſchwarze, eingeäſcherte Beſchaffenheit des Bodens 
zu verdanken. Sie find die Urfache der vielen, halb: 
verkohlten Baumrieſen, der Waldvernichtung und 
der immer zunehmenden Trockenheit, da der ent: 
blößte Boden die zuweilen fallenden gewaltigen 
Regengüſſe nicht feſtzuhalten vermag. Selbſt das 
Dorherrfchen der Eucalyptusarten kann man den 
Feuern zuſchreiben, denen gerade dieſe Bäume in— 
folge ihrer dicken Rinde den größten Widerſtand 
entgegenſetzen können. 

Heute wird ſich an dem ſchrecklichen, durch die 
Entwaldung eines ganzen Erdtheils herbeigeführten 
Crodenflima ſchwerlich etwas ändern laſſen, wenn 
auch durch die Anlage arteſiſcher Brunnen tauſende 
von Oaſen geſchaffen würden. Wie es in der 
waflerlofen Wüſte im heißen Sommer ausſieht, 
ſchilderte mit den ſchrecklichſten Farben der Forſcher 
Sturt, der bei feiner Durchkreuzung des auftra- 
liſchen Kontinents durch Waſſermangel gezwungen 


wurde, bei einem Waſſerloch in Glen⸗Depot einen 


ganzen Sommer zuzubringen. Um ſich vor der 
Hitze und dem Gluthwind ein wenig zu ſchützen, 
grub er mit ſeinen Begleitern ein tiefes Coch in 
die Erde, und der Aufenthalt in dieſer Höhle iſt 
vielleicht ſchrecklicher geweſen, als je der Winter 
eines höhlenbewohnenden Polarforſchers in der 
arktiſchen Eiswũſte. Das Thermometer zeigte (50° 
Fahrenheit im Schatten, die Nägel der Finger 
brachen wie Glas, die Haut ſchrumpfte ein, und 
die Zunge bedeckte fich mit blutigen Riffen. Suweilen 
hegen Wolken am Himmel auf, und man hörte in 
der Ferne das Rollen des Donners, aber monatelang 
wurde die Hoffnung getäufcht und es kam zu keinem 
Regentropfen. Sturt's Gefährte, Mr. Pool, 
unterlag ſchließlich den Schrecken dieſes Wüſtenlagers, 
während die Uebrigen mit dem Anbruch des 
Winters bei Darling bewohnte Gegenden erreichten. 

Selbſt die trockenſten Gegenden beſitzen nach 
der Karte 5 bis 10 Soll Regenhdhe im Jahr, 
aber leider kehrt ſich der Himmel nicht an die 
Karten und ſpendet mitunter nach mehreren regen- 
loſen Jahren die ganze ſchuldige Regenmenge mit 
einemmal. Gegen das Ende einer ſolchen Dürre 
bietet ein regenloſer Diſtrikt einen ſchrecklichen An⸗ 
blick. Der Wind fegt über den geborſtenen Boden 
und hüllt die verkrüppelten Bäume in dunkle 
Staubfäulen, der Boden ift mit Gerippen und Ka- 
davern verſchmachteter Thiere bedeckt, und am 
wolkenloſen Himmel ſteigt die Sonne wie ein rother 
Feuerball auf und nieder. 

Uebrigens ift nicht allein die Pflanzen, ſondern 
auch die Thierwelt durch die klimatiſchen Verhält— 
niſſe, ſicherlich auch durch die ungeheuren Wald: 


brände, beeinflußt worden. Durch die Nothwendig - 


keit, bei der eiligen Flucht vor dem Feuer, bei den 
weiten Wanderungen nach Waſſer die noch uner: 
wachſenen Jungen mit ſich zu führen, erklärt ſich 
vielleicht am ungezwungenſten das Vorherrſchen 


der Beutelthiere in Auſtralien, möglicherweiſe auch 
noch manches anderen Typus in der Fauna dieſes 
merkwürdigen Landes. Die auſtraliſche Thierwelt 
enthält unter den Säugethieren in der That nur 
ein einziges, welches mit den uns aus der An: 
ſchauung geläufigen Formen übereinſtimmt, den oft 
genannten auſtraliſchen Dingo, den einzigen echten 
Wildhund der Erde. Uebrigens wird von ihm vielfach 
angenommen, daß er nur der verwilderte Nach— 
komme eines ehemaligen oſtaſiatiſchen Haushundes 
iſt, der auf einer inzwiſchen längſt zerſtörten, einſt 
aber beſtandenen Landbrücke (vergl. Spalte 120) 
nach Auſtralien den Weg gefunden hat. Den An— 
ſiedlern iſt er als Schafräuber äußerſt verhaßt und 
macht thatſächlich in Gegenden, wo er ſtark über: 
wiegt, die Schafzucht unmöglich. 

Unter den Beutelthieren, deren Urheimat Auſtra— 
lien iſt, gibt es Nachahmungen faſt aller anderen 
Säugethierordnungen. So ift der dem europäiſchen 
Wolf ſehr ähnliche Beutelwolf der Typus eines 
blutdürftigen Raubthieres, die Beutelmarder ver- 
treten die Stelle unſerer Marder und Iltiſſe. Die 
Beutelſpitzhörnchen erinnern durch ihre Cebensweiſe 
auf Bäumen, den Neſtbau und die Nahrung an 
unſere Eichhörnchen. Der erſt ſeit zehn Jahren be- 
kannt gewordene Beutelmull iſt der auſtraliſche 
Maulwurf, er gleicht demſelben durch das Fehlen 
der Ohrmuſcheln, die kleinen, in der Haut verſteckten 
Augen und die Grabfüße. Die weiten Ebenen des 
Innern, wie die Berg- und Küftenwaldungen be: 
lebt das Heer der Springbeutler, ein Erſatz für 
die Hirfche, Rehe und Hafen anderer Erdtheile. 
Das mächtige graue Rieſenkänguruh erreicht ein 
Gewicht von 100 Kilogramm, wobei es gewiß 
erſtaunlich, aber aus den oben angedeuteten Ur- 
fachen nicht weniger zweckmäßig ift, daß das ein. 
zige Junge dieſes mannshohen Thieres bei der 
Geburt nicht länger als höchſtens 3 Sentimeter iſt; 
erſt gegen das Ende ſeines erſten Lebensalters iſt 
es ſoweit erwachſen, daß es ſeines Sufluchtsortes, 
des Beutels der Mutter, ganz entbehren kann. 
Die Büchſe der Anſiedler hat die Sahl dieſer 
Rieſen, die man früher in Herden von 100 Stück 
und darüber ſah, bereits ſtark gelichtet. 

Stehen fchon die Beutler unter den Säuge— 
thieren auf ſehr niedriger Stufe, fo gelangen wir 
mit dem Schnabelthier und dem Ameifenigel an 
das unterfte Ende der Leiter, zu Wefen, die bereits 
den Dögeln und Kriechthieren ſehr nahe ſtehen. 
Legen doch beide Eier, die vom Ameiſenigel im 
Beutel ausgebrütet werden, während das Schnabel. 
thier ſich dem Brutgeſchäft in einer unterirdiſchen 
Neſtkammer in aller Muße hingibt. Der Ameifen- 
igel, beiläufig ein anderthalb Fuß langes Thier, 
hat nicht einmal einen beweglichen, ausgebildeten 
Mund, weder ſelbſtändige Kiefer, noch Zähne; er 
ſteckt nur feine lange klebrige Zunge aus der Horn: 
röhre ſeines Schnabels heraus und überläßt dem 
Magenſaft alles übrige. Das Schnabelthier ander⸗ 
feits, mit feinen Schwimmfüßen, feinem Enten- 
ſchnabel, ſeinen Eiern ſtatt Jungen, iſt auch halb 
Vogel, halb Fiſch. Die ausgebrüteten Jungen ernährt 
es auf die primitipſte Art mit Milch, die an gewiſſen 
ſiebartigen Hautſtellen ohne Sitzen herausquillt und 
von den Jungen aufgeleckt wird. 


Auch die Vogelwelt Auſtraliens weiſt ſeltſame 
Formen und Gebräuche auf. Erwähnen wir nur 
die Gepflogenheit der Caubenvögel, fih im Wald: 
gebüſch auf dem Erdboden laubenartige efter 
zu bauen, die ſie mit allerhand Sierat, Federn, 
Muſchel- und Schneckenſchalen, mit Blumen, Stem: 
chen und Knochen umgeben, fo daß bisweilen 
förmliche Gärten entſtehen. Dieſelben dienen aber 
nicht zur Brutpflege, ſondern zu Hochzeitsſpielen. 
Unter den Papageien befinden ſich zwei Nachtthiere, 
der in Erdhöhlen lebende dunkelſchwänzige Erd— 
papagei und der feme Eier auf den nackten Boden 
legende und dort auch ausbrütende Erdſittich. Der 
Nieſe unter den auſtraliſchen Vögeln iſt jedoch der 
ehemals über den ganzen Erdtheil verbreitete gemeine 
Emu, ein ſechs Fuß hoher Kurzflügler mit braunem, 
grobem Gefieder, der ſich von Gras, Kräutern, 
Wurzeln und Früchten nährt. Durch die von eng— 
liſchen Sportsmen mit Hunden betriebene Jagd ift 
das ſcharfſichtige, ſcheue Thier, das mit dem Kän- 
guruh an Schnelligkeit wetteifert, ſchon tief in das 
Innere zurückgedrängt. Wie beim Strauß brütet auch 
beim Emu, der die Gefangenſchaft und das euro: 
päiſche Klima gut verträgt, das kleinere Männchen. 

Endlich treten auch unter den Kriechthieren und 
Inſekten Auſtraliens die merkwürdigſten Arten und 
Geſtalten auf, wie die lebende Junge zur Welt 
bringende Stummelechſe, an der man erſt bei ſehr 
genauer Betrachtung Kopf. und Schwanzende unter: 
ſcheidet, oder der Moloch, der ſeinen Namen durch 
allerlei dornförmige Hornauswüchſe ſeiner Haut 
verdient, aber ein ſehr harmloſes Geſchöpf iſt. 
Unter den Inſekten befindet ſich die giftigſte Spinne 
der Welt (Lathrodectus scelio), ein kleines ſchwarzes 
Thier mit leuchtend rothem Rücken, das ziemlich 
häufig iſt und deſſen Biß, neben furchtbaren 
Schmerzen, langandauernde Lähmung des getrof— 
fenen Gliedes, ja des ganzen Körpers hervorrufen 
kann. Selbſt der Tod kann im Gefolge dieſer Der: 
giftung auftreten (vergl. Spalte 64). 

Das höchſte Intereſſe in Auſtralien erregen 
natürlich die Ureinwohner, deren Sitten: und Kultur: 
erforſchung noch keineswegs als vollendet zu be: 
zeichnen iſt. Vor der rückſichtsloſen Ausrottung durch 
de Engländer, der die Tasmanier z. B. in kaum 
50 Jahren völlig zum Opfer gefallen find, haben 
ſich die Auſtralier einſtweilen noch durch ihren 
Rückzug ins Innere gerettet, aber wie bald wird 
ihnen der Europäer, trotz aller Schrecken der Wüſte, 
trotz Waſſerloſigkeit und Sonnengluth, auch dahin 
nachfolgen! Außer den arteſiſchen Brunnen ſind 
die Waffe des weißen Mannes bei dieſem Eroberungs- 
zug die Eiſenbahnen. 

Der Plan, den ebenfo waſſer- als bevölkerungs— 
und verkehrsarmen Weſten Auſtraliens mit dem 
verhältnismäßig ſtark beſiedelten und reichen Oft 
auſtralien, vor allem mit Neu-Südwales durch eine 
Eiſenbahn zu verbinden, ift bereits gefaßt. Er wird 
ebenſo gewiß zur Thatſache werden, wie der Te— 
legraph, der ſeit mehreren Jahren quer durch den 
ganzen Erdtheil, freilich von Norden nach Süden, 
läuft. Die Hinderniſſe ſind allerdings keine kleinen, 
und auch in dieſer Richtung bildet wieder die 
aroße Victoriawüſte das bedeutendſte unter 
ihnen. Al. Macdonald hat im Jahre 1899 die 
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Wüſte in weſtöſtlicher Richtung durchwandert und 
dabei die Schrecken des Inneren nicht geringer 
gefunden als Carnegie und ſeine Vorgänger, die 
ſich in nordſüdlicher Richtung bewegten. Der Sweck 
der Reife, der indeſſen nicht erfüllt wurde, war die 
Auffindung neuer goldführender Gebiete. 

Von M. J. Macrae, einem erfahrenen Buſch⸗ 
bewohner und Miner, und zwei zuverläſſigen 
Schotten, außerdem von vier Pferden und zwei 
Kamelen begleitet, gelangte Macdonald durch 
den goldführenden Peak Hill⸗Diſtrikt nach der gleich: 
namigen Bergwerksſtadt. Erſt als man auf dem 
letzten Hügel vor der von grünen Bergen umgebenen 
Stadt ftand, bemerkte man ihre Anweſenheit und 
blickte von oben in die Straßen des ſchmucken, 
jungen Ortes hinein, deſſen Goldfelder zu den 
reichſten von ganz Auſtralien zu gehören ſcheinen. 
Das Gold findet ſich hier nicht im anſtehenden 
Geſtein, ſondern in einem Gemenge von Sement 
mit Quarz und anderen Geſteinen, alfo im Schwemm— 
land, allerdings von ſolchem Alter und ſolcher Härte, 
daß die Bearbeitung genau wie bei altem Fels mit 
Goldadern vor ſich geht. 

Am 19. Auguſt trat man die Reiſe in die 
Wüſte an, wobei ſich die Pferde ſo wenig be— 
währten, daß man ſie ganz zurücklaſſen, und ſich 
ausſchließlich auf „Beelzebub“ und „Sklaverei“, die 
beiden Kamele, verlaſſen mußte. Ihnen widmeten 
nunmehr die beiden Schotten ihre Sorge, ſo daß 
Macdonald und Macrae fih ganz den Sweden 
der Reife zuwenden konnten. So zog die Karawane 
fünf Tage durch eine von Eiſenſtein und Quarz be: 
deckte Gegend, bevor man die eigentliche Sandwüſte 
erreichte. Jetzt gelangten die Reiſenden nur noch 
äußerſt langſam vorwärts, und beſonders die Kamele 


verwandelten ihren langſamen Schritt in ein förm— 


liches Kriechen. Während der Fuß tief einſank, 
wurde das Geſicht beim leiſeſten Windhauche von 
dem feinen Sand beläſtigt, der in Naſe und Ohren 
drang, für die Augen furchtbar und für alle Nerven 
höchſt aufreizend war. Bald gelangte man in das 
Gebiet der Dünen, die das Fortkommen noch mehr 
erſchwerten. Dieſelben wuchſen in endlofer Folge 
5 bis 5 Meter hoch an; eine dürftige Spinifer⸗ 
vegetation bedeckte ihren Rücken. Am Mittag des 
25. betrat die kleine Karawane einen Strich bufch- 
reichen Landes und wand ſich eine zeitlang 
durch Miniaturwälder zwergartiger Eucalypten. 
Da Macrae die Gegenwart von Waſſer ver— 
muthete, beſchloß man, ein Lager aufzuſchlagen. 
Aber ſchon während des Abladens der Kamele 
kam der Schotte Stewart mit der leiſen, haſtigen 
Meldung: „Neger!“ — Mit Speeren und Wurf— 
keulen bewaffnet, ſah man eine augenſcheinlich auf 
der Jagd befindliche Schaar in kaum 200 Ellen 
Entfernung vorüberziehen. Jetzt entdeckten auch die 
Schwarzen die Karawane; ſie ſtießen ein ſchrilles 
Pfeifen der Ueberraſchung aus und fchienen einen 
Augenblick unentſchloſſen. Dann aber ſchwirrte ein 
Hagel von Speeren durch die Cuft. Schnell ent- 
ſchloſſen antwortete Macdonald mit einer Schrot— 
ladung. Das war offenbar mehr, als die Neger 
erwartet hatten, in wilder Flucht ſtoben ſie durch 
den Scrub davon und krachend ſchlug hinter ihnen 
das dürre Geſträuch zuſammen. 


— 
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Wieder gelangte man an die Steinwüſte, deren 
Thierleben auf einiges Waſſer ſchließen ließ. 


Schwarze Schlangen krochen über den Weg, zahl⸗ 


reiche Eidechſen flohen erſchreckt in das Wurzelwerk 
der Bäume, und dichte ſchwarze Fliegenwolken 
griffen die Reifenden an. Länger als einen Monat 
zog man durch dieſes Gebiet. „Den ganzen Tag 
über,“ ſchreibt Macdonald, „wanderten wir 
mühſam unter den ſengenden Strahlen der Sonne 
dahin. Man kann ſich kein troſtloſeres Cand als 
dieſes vorſtellen. Das ſtarre Mulga- und Wallen: 
geſtruͤpp, die gleißende, perlende Sandfläche, über 
die wir unſere Füße ſchleppten, der zitternde heiße 
Dunſt, der unſere Augen ſo quälte, und das 
tödtliche Schweigen, das erhabene Schweigen des 
Grabes, alles war dazu angethan, uns geiſtig zu 
überwältigen. Ich wundere mich nicht, daß ſo 
viele Reifende in dieſer elenden Wüſte ihr Leben 
gelaſſen haben. Die Waſſernoth iſt nicht die einzige 
Gefahr, mit der man rechnen muß. Der entner— 
vende Einfluß des ſchweigenden Buſchlandes ift 
ſicherlich ein ebenſo grauſamer Feind.“ 

Dom 124. Längengrad fidh nordöſtlich wendend, 
erreichte Macdonald unter 125 Grad Lange, 
wo die Karte noch ganz in blendendes Weiß ge— 
hüllt iſt, eine Gebirgskette, die er einige Wochen 
hindurch geologiſch unterſuchte, anſcheinend aber 
ohne den gehofften Erfolg. Eingeborene waren 
dort häufig, ihre Scheu vor den Weißen jedoch 
zu groß, um mit ihnen in Beziehung treten zu 
können. Vier Wochen ſpäter erreichte der Reiſende 
die bewohnten Gegenden Nordauſtraliens. Einige 
ſeiner. Thierbeobachtungen ſind nützlich, inſofern 
ſie ſich damit beſchäftigen, aus dem Vorkommen 
gewiſſer Thierarten auf das Vorhandenſein von 
Waſſer zu ſchließen. Die meiſten Vögel ſind im— 
ſtande, ungeheure Strecken ohne Waſſer zurück— 
zulegen; nur die Papageien, die die Gewohnheit 
haben, morgens und abends zu trinken, ſind brauch— 
bare Führer. Auch Tauben laſſen den Schluß auf 
benachbarte Quellen oder Waſſerlöcher zu. Die 
Kinguruhs können, wenn es nöthig iſt, lange das 
Waſſer entbehren. Wo ſie jedoch in Herden ange— 
troffen werden, iſt Waſſer in geringer Entfernung 
zu erwarten. Den auſtraliſchen Hund trifft man 
auch wohl gelegentlich in der Wüſte, doch ſoll er 
weniger die Anweſenheit von Waſſer, als von 
Eingeborenen anzeigen. Das Schlimmſte iſt wohl, 
daß, ſelbſt wenn thatjächlich Waſſer ın der Nähe 
iſt, es doch oft große Findigkeit erfordert, die zum 
Theil unterirdiſchen Quellen zu entdecken. | 


Inſelbewohner der Südſee. 


Das auſtraliſche Feſtland ift in einem, von 
keinem anderen Kontinent erreichten Maße von 
einem Kranz kleiner und großer Inſeln umgeben; 
ibre Sahl mag in die Tauſende gehen. Ihrer 
Entſtehung liegen alle nur erdenkbaren Urſachen 
zugrunde. Theils Refte älterer, dem Meer theil- 
weile ſchon wieder zurückgegebener Erdtheile, theils 
Aufthürmungen plötzlicher vulkaniſcher Gewalten, 


theils Bauten der Korallen, die 1000 Meter und 


höher über den Grund des Meeres emporgewachſen 
nd, bilden diefe Inſeln und Inſelgruppen, ſozu— 


Auftrafien und feine Inſekwelt. 
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fagen eine Brücke der Thier: und Pflanzenwelt 
von Oſtaſien über den Stillen Ozeen nach Ame 
rika. Beſonders im ſüdlichen Theile, in der eigent— 
lichen Südſee, reicht dieſe Brücke über die Mo— 
luffen, Neu⸗-Huinea und den Bismarck Archipel, 
über die Salomoninſeln, die neuen Hebriden und 
Fidſchiinſeln, über die Schiffer: (Samoa), Freund— 
ſchafts⸗ und Koofinjeln, die Geſellſchaftsinſeln, Ta- 
hiti und das rieſige Gebiet der franzöͤſiſchen Süd» 
ſeeinſeln. Dann hört das dichte Gewirr der Gruppen 
auf, aber einzelne kleine Eilande, Deno und Dit 
cairn, Elifabeth und Ducie, die Oſterinſel und 
Sala y Gomez, endlich Juan Fernandez (die No- 


binſoninſel) und Mas a fuera ſetzen die Kette, 


theilweiſe durch Entfernungen von mehr als 1000 
Seemeilen getrennt, bis an die einſamen Geſtade 
Patagoniens fort. 

Nur von einigen wenigen dieſer meiſt recht 
weltfernen und weltfremden Inſeln ſoll hier die 
Rede ſein, und zwar von ſolchen, die ſich durch 
ihre Bewohner oder auch durch die bloße That— 
ſache ihrer Bewohntheit einen Namen oder Ruf 
erworben haben. Die intereſſanteſte, gewiſſermaßen 
eine dramatiſche Vergangenheit kommt unter dieſen 
Eilanden vor allem der kleinen Inſel Pitcairn 
unter dem 150. Längengrad zu. Das völlig etn 
ſame, von unaufhörlicher Brandung umtobte Inſel— 
chen wurde 1767 von Carteret entdeckt und 
war damals unbewohnt. Daß es indeſſen zu frie 
heren Seiten Bewohner gehabt hat und zwar ſo— 
gar ſolche mit einer eigenthümlichen, nicht unent— 
wickelten Kultur, ift ſpäter und durch beſonders 
intereſſante Funde in der jüngſten Seit feſtgeſtellt 
worden. Lieutenant Pike, der die Inſel kürzlich 
auf dem Schiffe „Comas“ beſuchte, hat von da 
zunächſt eine Reihe von Steinfunden, Beile, Meißel 
und Keulen aus Baſalt mitgebracht, die in ihren 
Formen denen von Tahiti gleichen, und deren Alter 
weit über die neuere, gleich zu erwähnende Be 
ſiedelung der Inſel zurückreicht. Der Geiſtliche 
Murray fand 1854 ähnliche Steingeräthe in der 
Begleitung alter menſchlicher Schädel, vor allem 
jedoch eine Anzahl von Skulpturen, wie ſie ſonſt, 
mit einer fpdter zu erwähnenden Ausnahme, auf: 
den Südſeeinſeln nicht bekannt find. Es waren das 
große, in den Fels geritzte Vogel⸗ und Menſchen— 
figuren, beſonders vier große, aus der Cava in 
rohen Formen ausgehauene Steinbilder. 

Wer hat dieſe ſteinernen Bildſäulen geſchaffen ? 
Eine mehr als 100 jährige Bewohnung der Inſel, 
von der wir nunmehr ſprechen wollen, hat von 
dieſem Räthſel nichts gelüftet, ſondern nur gedient, 
Pitcairn noch dichter als früher mit dem Schleier 
des Geheimnisvollen zu umkleiden. Was dieſe neue 
Beſiedelung der Inſel anlangt, fo hat kürzlich 
R. A. Hermann in „Petermanns Mittheilungen“ 
darüber ausführliche und zuverläſſige Nachrichten 
gegeben und gleichzeitig darauf aufmerkſam ge— 
macht, daß es augenblicklich hoch an der Seit iſt, 
gründliche wiſſenſchaftliche Unterſuchungen an den 
Bewohnern der Inſel anzuſtellen, die leider gegen— 
wärtig einem traurigen, anſcheinend unvermeidlichen 
Ende entgegenſehen. 

Die Beſiedelung der Inſel Pitcairn geht auf 
das Jahr 1789 zurück, als gelegentlich einer 
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Meuterei auf dem engliſchen Schiffe „Bonty“ meh: 
rere Matroſen nebſt einigen Polyneſiern und einer 
Anzahl von Tahitierinnen auf Pitcairn Suflucht 
ſuchten. Es waren 27 Perſonen, welche das 
kleine, von jetzt an unter dem Namen der „Meu— 
tererinfel“ bekannte Eiland beſiedelten. Neun davon 
waren Weiße, meiſt engliſche Matroſen unter der 
Führung Fletcher Chriſtians, ſechs farbige 
Männer und zwölf Weiber von Tahiti gelangten 
mit ihnen zugleich ans Land. 

Es waren rohe, jeder Sucht und am meiſten 
der Selbſtzucht entbehrende Geſellen, die das Schick 
fal hier zuſammengewürfelt hatte. Jähzorn, Eifer- 
fucht und Neid mochten nicht ſelten unter ihnen 


Eine Sädfee-Infulanertn. 


zum Streit und Kampf führen, und das Meſſer 
ſaß bei dieſen Ausgeſtoßenen ſo loſe, wie ein 
Schimpfwort oder Fluch. Das Ende war, daß in 
kaum zehn Jahren 15 von den 16 Männern theils 
dem Mord, theils auch wohl dem Trunk erlagen. 
Auch drei von den Tahitierinnen waren geſtorben. 
Ein alter weißer Matroſe, John Adams, nebſt 
neun farbigen Weibern waren die Ueberlebenden. 
Neben ihnen freilich hatte fich eine Miſchlings⸗ 
nachkommenſchaft von 19 kleinen Köpfen entwickelt. 
War es der Anblick dieſer kleinen verwaiſten Herde, 
war es eine Selbſteinkehr nach dem blutigen Schrecken 
der gegenſeitigen Vernichtung — jedenfalls wurde 
Adams von dem Tage an, da er als einziger 
Weißer zwiſchen dieſen Weibern und Kindern ſtand, 
ein anderer Menſch. Er erzog Alte und Junge 
zum Chriſtenthum, führte eine Art patriarchaliſchen 
milden Regiments auf Pitcairn ein und fchuf all- 
mählig mitten im einſamen Meere eine kleine eng⸗ 


liſche Kolonie von der Sitteneinfalt und Lebens: 
einfachheit der Südfeeinfulaner. Pitcairn war für 
dieſe Rolle gar nicht übel beſchaffen. Wenn auch 
der Fiſchfang, ja ſchon der Abſtieg von dem Plateau 
der Inſel wegen der Steilküſten und der Brandung 
gefahrvoll war, fo gab es doch Hühner, Tauben, 
Siegen und — Schweine, die verwilderten Ueber- 
bleibſel irgend einer früheren Beſiedelung. Die 
Natur ſpendete ihrerſeits Kokosnüſſe und Bananen, 
Orangen, die wilde Vamswurzel und andere Bei- 
hilfen zum Lebensunterhalt. 

Während dieſer Seit der Ungeſtörtheit waren 
die Suftande auf Pitcairn von wahrhaft idealer, 
patriarchalifcher Einfachheit und Harmonie Die 
Häuſer glichen einfachen Schuppen, das Geräth 
war annähernd das der Eingeborenen auf anderen 
Südſeeinſeln. Die Gewänder beſtanden aus Stoffen, 
die mühſam aus der Rinde des Maulbeerbaumes 
gewonnen wurden. Fleiſch wurde höchitens einmal in 
der Woche genoſſen, außerdem nur bei beſonderen 
Gelegenheiten oder zu Seiten anſtrengender Arbeit, 
zum Beiſpiel während der Hamsernte. Die Klei 
dung wurde nach europäifcher Art geſchnitten, doch 
behielten die Frauen und Mädchen die reizvolle 
Gewohnheit der Südfeebewohnerinnen bei, frifche 
Blumen ins Haar zu flechten. 

Feſtgefügte Regeln beſtanden über die Arbeits: 
theilung. Der Unterhalt auf der kleinen Inſel mit 
ihren ſchroffen Steilufern erforderte an ſich Arbeit 
genug; ſowohl der Feldbau, als die Waſſerbeſor⸗ 
gung, die Stoffbereitung für Kleidungszwecke ſtießen 
auf Schwierigkeiten. Der Patriarch, John Adams, 
genoß unbedingte Achtung, und er hatte das ganze 
Gemeinweſen auf eine Art altteſtamentlicher Ord- 
nung begründet, deren Stützen Arbeit und Gebet 
waren. Alle Kinder lernten Engliſch und mit der 
erſten Generation ſtarb die tahitiſche Sprache bereits 
aus. Dies war der Suſtand auf Pitcairn, als im 
Jahre 1808, dann in längeren Swiſchenräumen 
bis 1825 noch mehrmals Schiffe in die Gegend 
kamen, und das Eiland wieder von Engländern 
aus der Heimat betreten wurde. Unter den 66 Be⸗ 
wohnern, welche 1825 bereits vorgefunden wurden 
(zwei Jahre vorher hatten fich zwei engliſche Ma- 
troſen hinzugeſellt und mit Töchtern des Landes 
verheiratet), herrſchte ſeltſamerweiſe durchaus der 
engliſche Typus vor. Die bräunliche Farbe, die 
glänzenden Augen und das ſchwarze Haar freilich 
waren geblieben als Erbtheil der Mütter. Die 
Geſtalten waren groß, gewandt und kraftvoll, mit 
Staunen betrachteten die fremden Beſucher die 
Fertigkeit, mit der ſich ſchon die kleinen Kinder im 
Waſſer und in der Brandung bewegten. An den 
Steilabhängen, wo die Fremden ſchwindelnd ftehen 
blieben, eilten die Waſſer tragenden Knaben fröhlich 
auf und ab. Am meiſten Erſtaunen rief die ſtrenge 
Sittenreinheit, die Frömmigkeit, die kindliche Der- 
trauensſeligkeit gegenüber fremden Beſuchern her: 
vor, welche dieſes urfprüngliche und doch auf hoher 
Kulturftufe ſtehende Dölkchen zeigte. Im Jahre 
1828 ließ ſich bei den Inſulanern ein hochgebil⸗ 
deter Mann nieder, Mr. G. H. Nobbs, der feit 
1829, als Adams ftarb, ihr Leiter und bald auch 
ihr dauernder Seelſorger wurde. Leider trat bald 
eine ſchwere Störung im Gedeihen der Bewohner 
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ein. Ihre Sahl, die 1851 | 
ſchon bis 87 gewachfen | 
war, flößte ihnen ſchwere 
Bedenken ein, ob es 
möglich ſein würde, ſich 
dauernd mit Waſſer zu 
verſorgen. Bald wurde 
dieſe Sorge zur fixen 
Idee, und die Inſulaner 
ruhten nicht, bis ſie mit 
Hilfe der engliſchen Re— 
gierung von Pitcairn 
nach Tahiti gebracht 
wurden. Dieſe Ueberſie— 
delung bekam ihnen 
ſchlecht. Krankheiten und 
Heimweh brachen bei 
ihnen aus, gleich ver- 
pflanzten Gewächſen 
gingen ſie zurück und 
nach kaum einem halben 
Jahr hatten ſie keinen 
anderen Wunſch, als in 
ihre Heimat zurück— 
gebracht zu werden. 
Dieſe Bitte wurde ihnen 
erfüllt, aber fünf ihres 
Stammes waren bereits 
in fremder Erde beſtattet. 

Auch nach der Ric: 
kehr nach Pitcairn hielten 
die ungünſtigen Folgen 
dieſer verſuchten Ueberſiedelung an. 
der Inſulaner waren inmitten des fremden, 
verderbten Volks erſchüttert. Man hatte den 
Branntwein wieder kennen gelernt, den Adams 
vor 20 Jahren ſtreng unterdrückt hatte, man 
hatte üble Gewohnheiten angenommen und 
Krankheiten eingeſchleppt. Von jetzt an lauten 
auch die Berichte über das Leben der Inſulaner 
ungünſtiger als vordem. Sum erſten Male kam es 
vor, daß ein Mädchen von Pitcairn der Verführung 
eines fremden Matroſen unterlag. Aber die Inſu— 
laner arbeiteten ſelbſt redlich an ihrer Wieder— 
geneſung, und als 1838 die Inſel förmlich unter 
engliſchen Schutz geſtellt wurde, war das Urtheil 
über ihre Bewohner wieder das alte. Allerdings 
war gleichzeitig die Seit ihres Urzuſtandes vorbei. 
Die Schiffahrt führte allmählig eine Art Handel 
herbei, europäifche Kleidung wurde eingeführt, 
Nobbs ließ Bücher kommen, die Feldarbeit und 
Viehzucht wurde intenſiver, und europäiſche Sitten 
zogen ein. Aber mit ihnen auch europäiſche Uebel, 
Krankheit und Armuth. Allmählig ſchien Pitcairn 
wirklich zu klein zu werden für die wachſende Sahl 
der Anſiedler. Seit 1853 wurden neue Verhand- 
lungen geführt, die die Ueberſiedelung der ganzen 
Gemeinde nach einer größeren Inſel betrafen, wo 
fie indeſſen ebenſo wie bisher vor dem unbeſchränk— 
ten Suzug Fremder geſchützt zu fein wünſchten. Im 
Jahre 1856 fand dieſer zweite Auszug ſtatt. Alle 
194 Bewohner verließen Pitcairn, viele wohl mit 
eißen Thränen, und wurden nach der unbewohnten 
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Inſel Norfolk, zwiſchen Neu- Seeland und Wer: 


Kaledonien, überführt. 
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Ein Reitpfad auf Tahiti. 


Die kleine Felſeninſel im Stillen Meer war ent: 
völfert, aber nicht auf lange. Nicht alle Pitcairner, 
und zwar am wenigſten die jüngeren auf der 
Inſel Geborenen waren imſtande, ſich in die neuen 
Derhältnifje zu finden. Drei Jahre nach der Ueber— 
ſiedelung kehrten die erſten zwei Familien mit zwölf 
Kindern in ihre alte Heimat zurück, und 1864 
folgte ein weiterer Nachſchub von 24 Perſonen. 


Wieder entwickelte ſich dasſelbe Bild eines fried— 


lichen, ſtillen, von der Welt unbemerkten Zufammen» 
lebens, nur daß jetzt noch ſeltener als früher Schiffe 
das kleine Eiland anliefen. Was gelegentliche Be— 
ſucher meldeten, glich im weſentlichen den früheren 
Nachrichten. Durch die Hühner, die ſich in den 
Jahren der Verlaffenheit ins ungemeſſene vermehrt 
hatten, wurde etwas mehr Fleiſchnahrung als 
früher gewonnen. Bis in die Achtziger-Jahre hörte 
man felten und nur Gutes von dieſer kleinen Ro: 
binſonsmſel, und doch ſtanden ihre Bewohner 
ſchon damals vor dem Anfang eines ſicheren, un— 
abwendbaren Endes ihrer Eriftenz. Die Gemeinde, 
die faſt ein Jahrhundert in ſtetiger Vermehrung 
und blühender Geſundheit auf ihrem Felſen gelebt 
hatte, war zum Untergang beſtimmt und zum 
Untergang nicht durch eine Kataftrophe, fondern 
durch traurige, häßliche Degeneration. Es war zu— 
erft ein Bericht des Kapitäns Doughty im Jahre 
1884, der auf den Beginn dieſes Umſchwunges 
aufmerkſam machte, und ſeitdem haben faſt alle 
Beſucher ein weniger und weniger anziehendes Bild 
von der heutigen Bewohnerſchaft Pitcairns entrollt. 

Aeußerlich erſcheinen die Epigonen, die nun haupt— 
ſächlich ſchon wieder aus den verheirateten Kindern 
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der zuletzt SHurückgekehrten und aus ihrer Mach: 
kommenſchaft beſtehen, wenig verändert. Beide 
Geſchlechter zeigen dieſelbe hohe, kraftvolle Geſtalt, 
nur bei den Männern ift eine nachläſſigere Haltung 
unverkennbar. Der Südſeetypus iſt vollſtändig dem 
angelſächſiſchen gewichen. Aber völlig verändert 
it das Benehmen, die Gemüthsart, das ganze geiſtige 
Weſen dieſer Leute. Nichts mehr von der lebhaften 
neugierigen Freude und Zurorfommenheit, die früher 
den fremden Ankömmling begrüßt hatten; ein ge 


drücktes, theilnahmsloſes Weſen ſtatt deſſen, in den 


Fremden ſah man weniger willkommene Gäſte, als 
Gegenſtände des Geſchäftes, bei dem einige Vortheile 
herausgeſchlagen werden mußten. Die frühere 
Arbeitsluſt war einer gleichgiltigen Suverſicht auf 
die Geſchenke der Natur und der Fremden ge— 
wichen. Die CLandwirthſchaft, die Hausinduſtrie 
lag darnieder. Man webte und fertigte nicht mehr 
eigene Gewänder, ſondern ging in den billigſten 
importirten Stoffen und endlich in CTumpen. 

Aber auch die moraliſchen Eigenſchaften hatten 
gelitten. Die ehemalige Frömmigkeit hatte einer 
äußerlichen Religionsausübung, die Einigkeit dem 
Neid und Streit platzgemacht. Verlockungen frem— 
der Seeleute, die früher von den Pitcairner Mäd— 
chen ſtolz zurückgewieſen worden waren, fielen jetzt 
auf fruchtbaren Boden. Die älteren Lente ſahen 
mit Trauer den Verfall der Sitten, ohne ihm Ein— 
halt thun zu können. 

Nur zum Theil ift dieſer unheilvolle Umſchwung 
dem Einfluß der Außenwelt zuzuſchreiben, wenn 
auch europäiſche Anſiedelung und Kultur auf welt— 
fremde Naturkinder ſelten anders als verderblich 
wirkt! Sum größten Theil wird dagegen die Um— 
wandlung der Pitcairner einer langſamen Degene— 
ration durch die fortgeſetzten Heiraten unter Ver— 
wandten zugeſchrieben. Die jetzt abermals auf 
120 bis 140 Köpfe ſich belaufende Bewohnerzahl 
beſteht lediglich aus den Nachkommen von vier 
oder fünf Ehepaaren, die ſchon ihrerſeits von der 
erſten Beſiedelung her in entfernten Graden der 
Blutsverwandtſchaft ſtanden. Nachdem dieſe fort— 
geſetzte Blutmiſchung derſelben Familien zuerſt Geiſt 
und Gemüth der Nachkommenſchaft angegriffen 
hat, ift neuerdings auch ein Sinken der körper— 


lichen Eigenſchaften nicht mehr zu leugnen, und 
einfichtsvolle Beurtheiler glauben, daß die Bevdl- 


kerung von Pitcairn ſchon in den nächſten Genera— 
tionen dem völligen Verfall, fet es durch Kretinis- 
mus oder Ausſterben, entgegengeht. Ein Hilfs 
mittel dagegen würde nur durch eine Vermiſchung 
mit anderen Bevölkerungselementen, und zwar, da 
Pitcairn zu klein für eine abermalige Einwanderung 
iſt, durch die Ueberſiedelung der Einwohner in 
andere, bewohnte Gegenden gefunden werden 
können. Allein die Leute ſträuben fich gegen dieſen 
dritten Verſuch einer Auswanderung, obwohl den 
intelligenteren unter ihnen die kritiſche Cage der 
Gegenwart recht wohl zum Bewußtſein kommt. 
Als ein drohendes Seichen des Sittenverfalls wurde 
vor einigen Jahren der erſte Mord auf der Inſel, 
ſeit der anfänglichen Schlächterei unter den einge— 
wanderten rohen Meuterern, gemeldet. So mag 
denn wohl die Robinfonade von Pitcairn, die ſich 
drei Menſchenalter hindurch ſo blühend entwickelte, 
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in weiteren zwei Menſchenaltern oder noch früher 
in fich ſelbſt zu Ende kommen, ein mißlungenes 
Experiment der Natur, dem die Gelehrten mit 
Intereſſe, wenn auch mitleidigem Intereſſe, zuſehen. 
Etwa auf dem halben Wege zwiſchen Pitcairn 
und dem amerikaniſchen Feſtlande liegt, nicht weit 
von dem durch Chamiſſo's ſchönſtes Gedicht be: 
rühmt gewordenen Salas y Gomez, die , Ofter: 
inſel“, von ihren Bewohnern Waihu genannt. Iſt 
der Gegenſtand von CTChamiſſo's wundervoller 
Schilderung in der That nur ein ſchroff aus der 
Brandung ſteigendes Felſenriff, fo hat die Ofter- 
inſel, wenn auch wie ein Sandkorn in der unend: 
lichen Meereswüſte, doch eine gewiſſe FKlächenerſtre⸗ 
ckung. Größer freilich als eines der kleinen Rand: 
anbängjel- von Rügen, Wittow oder Jasmund 
dürfen wir uns auch die Ofterinfel nicht vorftellen. 
Dor 40 Jahren hatte das Inſelchen nicht weniger 
als 5000 Bewohner, aber durch Auswanderung 
und gewaltſame Entführung, beſonders nach den 
Guanolagern von Peru, endlich durch Ausſterben 
infolge der herrſchenden Vielmännerei ſind dieſelben 
heute auf 100 bis 150 reduzirt. Früher ſoll, der 
Illustration zufolge, Kindermord, aus dem Grunde, 
die Bewohnerſchaft nicht über eine gewiſſe Sahl 
wachſen zu laſſen, geherrſcht haben. Wurde die 
Siffer, für welche man die Ernährungsfähigkeit 
der Inſel ausreichend hielt, überſchritten, ſo ver— 
fiel ein Greis über 70 Jahre oder ein neugebore— 
nes Kind dem Tode. Aber es ſind weniger die 
Lebenden der Oſterinſel, welche dieſelbe unter die 
offenen Fragen der Südſeeforſchung reihen, als 
vielmehr die Werke der Todten, die auf irgend 
eine frühere Generation zurückzuführenden Koloffal: 
ſtatuen. In großer Sahl, es ſollen über 500 Bild- 
werke vorhanden ſein, mit dem Antlitz der See 
zugekehrt, ſtehen dieſe aus dem vulkaniſchen Tuff 
gemeißelten, bis zu 15 Fuß hohen Geſtalten wie 
ein Räthſel vor dem Beſucher. Sie ſind, wie ſo 
viele ähnliche Werke früh. oder vorgeſchichtlicher 
Zeit, nicht vollendet und ſchwerlich auf die Dor- 
fahren der heutigen Bewohner zurückzuführen. Wie 
oben erwähnt wurde, hat man auch auf Pitcairn 
einige ähnliche Statuen gefunden. Eine vulkaniſche 
Eruption oder ein zeitweiliges Verſinken der Inſel 
mag die Vollendung der Bildwerke verhindert und 
ihre Schöpfer dem Untergange geweiht haben. 
Daß ein ſolches Verſchwinden und Wiederauf— 
tauchen keine große Seltenheit iſt, haben ſchon 
mehrfache Beobachtungen erwieſen. So iſt ganz 
kürzlich die im Jahre 1898 ins Meer verſunkene 
Falconinſel wieder erſchienen. Sie lag in der Sid: 
ſee ſüdweſtlich von den Freundſchaftsinſeln und iſt 
jetzt durch das engliſche Kriegsſchiff „Porpoiſe“ 
wieder aufgefunden. Die Inſel taucht jetzt wie 
ein flacher, rieſiger Walfiſchrücken aus dem Meere 
empor, wird bei ſtarker Brandung wahrſcheinlich 
ganz von den Wellen überlaufen und bildet für 
die Schiffahrt ein ſehr gefährliches Hindernis. 
Sagen alle bisher betrachteten Inſeln öftlich 
Auſtraliens in der Südfee, fo mögen uns jetzt noch 
zwei kleine Eilande des Indiſchen Ozeans, füdlich 
vom Sunda- Archipel, einen Augenblick beſchäftigen.“) 


1) Nach La Geographie, 1900, Nr. 11. 
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Die Keeling: oder Kokosinſeln find ein paar wine 
zige Korallenriffe, die fich im Südoſten von Sumatra 
aus dem Blau des Indiſchen Meeres erheben und 
deren humusbedeckter Korallenkranz je eine kleine 
Sagune umſchließt. Seit 75 Jahren befinden fic 
ſich im Beſitz der Familie Roß, welche dort zuerſt 
ſchottiſche Anſiedler und ſpäter Malayen eingeführt 
bat. Jetzt zählt die Einwohnerſchaft 655 Köpfe 
und wächſt trotz ſtarker Kinderſterblichkeit um 
etwa 8% im Jahre, wobei die weiblichen Gebur— 
ten ſtark überwiegen. Die Farbigen, etwas kleiner 
als die übrigen Inſelmalayen, leben mehr auf 
europäiſche als aſiatiſche Art. Sie ſitzen ſogar auf 
Stühlen, eſſen von Tiſchtüchern u. ſ. w. Die Ge: 
ſundheit der Erwachſenen ift gut, die Bari-bari- 
Krankheit insbeſondere, eine Art Schlafſucht, die 
man dem Genuß verdorbenen Reiſes zuſchreibt, 
tritt weniger als in anderen Reisgegenden auf, 
häufiger dagegen der Starrkrampf. Auch Rheuma— 
tismus iſt häufig. 

Trotz der zahlreichen Kokosbäume, unter denen 
mehr als 600 Perſonen arbeiten, ruhen, eſſen und 
ſchlafen, und von denen jährlich mehr als vier 
Millionen Nüſſe fallen, kommen Kopfichdden in: 
folge Herabfallens nicht vor, obwohl Körperver- 
letzungen durch die ſchweren Nüſſe beobachtet wer: 
den. Vicht umſonſt, ſagen die Eingeborenen, hat 
die Rokosnuß Augen. 
ihrer Pflege, wie überall, wo der Menſch ſich ſeiner 
annimmt, vorzüglich und trägt mehr Nüſſe als auf 
den unbewohnten Inſeln. Auch behaupten die 
Eingeborenen im ganzen malayijchen Archipel, daß 
die Früchte der Kokospalme nur in der Geſellſchaft 
des Menſchen und wenn ſie ſeine Stimme hören, 
gedeihen. 

Der Beſitzer der Kokosinſeln zieht aus dieſer 
Kultur ſo beträchtlichen Nutzen, daß er gar nicht 
verſucht, noch mit anderen Gewächſen zu erpert 
mentiren. Die Nüſſe ſind zwar klein, enthalten 
aber mehr nutzbare Kopra als die anderer Ber: 
kunft. Die Inſeln ſollen jährlich faſt 1000 Tonnen 
Kopra (die an der Sonne getrockneten, in Europa 
auf Kokosöl verarbeiteten Nußkerne) erzeugen, im 
Werthe von 360 Franks die Tonne. Su ihrer 
Herſtellung find etwa 4½ Millionen Nüfje nöthig. 
An der Bearbeitung der Ernte betheiligen ſich auch 
die Weiber, die — übrigens gegen gute Bezahlung 
— die Nüffe von der Baſtrinde befreien. Die 
Männer verdienen in der Woche durchſchnittlich 
10½ Franks, wovon ſie höchſtens vier Franks für 
ihren Kebensunterhalt benöthigen. Es ift eine 
allerdings von den Eingeborenen ängſtlich gemiedene 
Schule eingerichtet; der Religion nach ſind die 
Inſulaner Anhänger des Islam, ſie haben indeſſen 
keine Idee von ſeiner Bedeutung oder irgend wel— 
chem religiöfen Inhalt. Trotzdem ſind ihre Sitten, 
ihre Ehrlichkeit u. ſ. w. vorzüglich und bedarf es 
weder des Gefängniſſes noch der Polizei. 

Die Inſulaner ſind ausgezeichnete Schiffsbauer 
und fie wiſſen das auch. Sie wundern fich gele 
gentlich, daß ihnen die engliſche Admiralität keine 
Aufträge zukommen läßt. Ihre Verbindungen mit 


Der Baum gedeiht unter 


der Außenwelt beſorgt der Dampfer „Tweed“, den 
Mr. Roß alle drei Monate nach Batavia fahren 
läßt, und der von dort bei ſeiner Rückkehr regel: 
mäßig eine tüchtige Influenzaepidemie als Rück— 
fracht mitbringt. Die Lebensbedürfniſſe der Inſel— 
menſchen werden übrigens zum großen Theile durch 
die Kokospalme ſelbſt beſtritten. Sie liefert Speiſe— 
und Brennöl, fogar Maſchinenöl, Effa, Milch, 
Seife und manche andere Produkte. Das Klima 
iſt trotz der Nähe des Aequators nicht ſchlecht, da 
die faſt beſtändig herrſchenden Winde die Bitze 
mildern. Vom Dezember bis Februar wüthen oft 
furchtbare Wirbelſtürme, die zuweilen ſtarke Der: 
heerungen unter dem Baumbeſtand anrichten. 

Wir beſchließen dieſe Inſelbilder mit einem 
Blick auf die öſtlich der Kokosinſeln in der Rich: 
tung auf Java liegende Weihnachtsinſel, die eben: 
falls, aber zu ganz anderen Swecken als die eben 
geſchilderte, neuerdings beſiedelt worden iſt. Die 
Weihnachtsinſel ift ſehr bergig, wie die meiſten 
dieſer vulkaniſch entſtandenen Inſelchen. Das 100 
franzöſiſche Quadratmeilen große Eiland iſt ſtark 
bewaldet und erhebt ſich bis zu 500 Meter. Sein 
Hauptreichthum ift eins der gehaltreichſten Phos: 
phatlager der Erde. Der Hügel ſoll 2½ Millionen 
Tonnen des werthvollen Düngefalzes umfaſſen und 
wird von einer Geſellſchaft ausgebeutet, die auf 
der bis vor zwölf Jahren unbewohnten Inſel 
etwa 250 Ceute, faſt nur Chineſen, anſiedelte. 

Der werthvollſte Baum der Waldungen iſt ein 
hartes Teakholz, das leider nicht in genügender 
Menge vorkommt, um ein Gegenſtand des Exportes 
zu werden. Den größten Theil der Inſel nehmen 
weichhoßige Bäume ein, die den Niſtplatz zahlloſer 
Taubenſchwärme bilden. Die kleinen Thiere ſollen 
trotz der unvermeidlichen rohen Eingriffe des Men: 
ſchen in ihr Daſein noch immer erſtaunlich harm- 
los und zutraulich fein. Dorzügliche Flieger, denken 
ſie gar nicht an Flucht, wenn auch geſchoſſen wird. 
Man kann, wie erzählt wird, einen Baum voll 
wilder Tauben buchſtäblich leer ſchießen, es wird 
kaum einer einzigen von ihnen einfallen, aufzu— 
fliegen. Diejenigen ſogar, die angeſchoſſen werden, 
ohne ſofort zu fallen, begnügen ſich in der Regel, 
ihren Nachbar vorwurfsvoll anzublicken, als hätte 
er ſie verletzt. Die Wirkungen einer ferntragenden 
Kraft gehen offenbar über ihren Verſtand hinaus. 

Wie um alle die einſamen Inſeln des Indi— 
ſchen Ozeans und der Südſee, ſo geht auch um 
die Weihnachts⸗ und die Kokosinſeln eine ungemein 
ſtarke, ſelbſt im Sommer nicht ausſetzende Bran: 
dung, die das Anlegen und Betreten dieſer welt— 
verlaſſenen Eilande ſehr erſchwert. Welche uralte 
Vergangenheit mögen manche, ja viele unter ihnen 
haben? Wie oft mag eins der kleinen palmenum⸗ 
ſäumten und wogenumbrandeten Eilande der Schau— 
platz einer mehr oder weniger tragiſchen Robinfo: 
nade geweſen fen? Der Ozean allein vermag 
dieſe Fragen zu beantworten, deſſen Schoß die 
Inſeln, manche zu langem, manche zu kurzem Da— 
ſein und einige in doppelter und dreifacher Wieder— 
geburt, entſtiegen ſind. 
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Polarforſchungen. 


Nordpolfahrten. 


U" Pall Mall Magazine hat kürzlich 
A Nanſen ſelbſt, und zwar unter dem 
augenblicklich nahe liegenden Titel „Der 
Wettlauf zu den Polen“, die Siele der arktiſchen 
Entdeckungsreiſen zuſammengefaßt. Wer der An 
ſicht it, daß die zahllofen Verſuche, tiefere Dor: 
ſtöße in der Richtung auf den Nordpol zu 
machen, nur den Sweck haben, das Banner 
irgend einer Nation auf dem Pol aufzupflanzen, 
muß wohl zu dem Gedanken kommen, daß dies 
Siel der bisherigen und künftigen Opfer an 
Menſchenleben und Mitteln nicht werth iſt. 
Nanſen weiſt aber im Gegentheil darauf hin, 
daß die geſuchten Siele weſentlich anderer Art ſind. 
Wir wollen wiſſen, ſchreibt er, ob das ungeheure 
Areal zwiſchen dem arktiſchen Amerika und Grön 
land nebſt Grinnelland ein zuſammenhängendes 
Meer iſt, oder ob es theilweiſe aus Feſtland, und 
von welcher Geſtalt, beſteht. Wir wollen und 
müſſen das Klima und die phyfitalifchen Bedin 
gungen in dem großen arktiſchen Meere kennen 
lernen, wir müſſen die Temperatur, die Cuftbewe— 
gungen in dieſen Gegenden kennen, um ſie mit 
denen des übrigen Erdballes gemeinſam zu be: 
trachten. Wir müſſen magnetiſche, zoologiſche, geo— 
logiſche Forſchungen in dieſen Gebieten anſtellen, 
um aus ihnen einen tieferen Einblick in die Natur 
und Geſchichte unſeres Erballs zu gewinnen. 

Daß ein Theil dieſer Forderungen ſchon heute 
erfüllt iſt, liefert den Beweis, daß die bisherige 
Polarforſchung, daß die bisherigen Opfer nicht 
vergebliche geweſen ſind. Wir wiſſen durch geo— 
logiſche Unterſuchungen der nördlichſten bekannten 
Landmaſſen von Franz Joſephsland, Spitzbergen 
und anderen Stellen, daß auch dieſe Gebiete ein— 
mal eine wärmere Vergangenheit, ein regeres Pflan- 
zenleben beſaßen, und daß ſie abwechſelnd zu 
mehreren Malen ſich über und unter dem Waſſer 
befunden haben. Wir wiſſen ferner ſeit den letzten 
Reifen und Forſchungen mit Beftimmtheit, daß jen- 
ſeits der erreichten Breiten vielleicht noch weitere 
Inſelkomplexe vorhanden ſind, aber keine große 
Tandfläche; der Glaube an ein nördliches Polar: 
feſtland rechnet heute unter die Mythen. 

Unter den ausgeführten Nordpolarexpeditionen 
der letzten Jahre iſt diejenige des Herzogs der 
Abruzzen, wenn auch nicht nach ihren Refultaten, 
ſo doch nach ihrer Eigenart und ihren Gefahren 
und weil fie ſelbſt über den Erfolg Nanſen's 
hinaus die höchſte Breite erreichte, zuerſt zu nennen. 
Auf dem norwegiſchen Walroßfänger „Jaſon“, 
der Nanſen auf ſeiner erſten Grönlandfahrt ge— 
tragen und den der erfahrenſte Polarſchiffsbau— 
meiſter der Gegenwart, Colin Archer, der Er- 
bauer des „Fram“, vorher verſtärkte und umbaute, 
trat der Herzog im Sommer 1899 feine Fahrt an. 
Er traf am Kap Flora im ſüdlichen Theil von 


Franz Joſephsland das nördliche Packeis, das die 
„Stella Polare“ — ſo war das Schiff getauft, 
nach achttägigem hartem Kampfe im Nightingal: 
fund zu durchbrechen vermochte. Unter 81“ nörd— 
licher Breite traf man am 6. Auguſt die eben 
nach ſchwerer Winterkampagne im hohen Norden 
des Archipels zurückkehrende Expedition des Ame⸗ 
rikaners Wellmann und konnte ihr die letzten 
Grüße in die Heimat übergeben, mit welcher der 
Herzog nunmehr 13 Monate ohne Derbinduna 
blieb, um als erſte Nachricht am 5. September 
1900 in Hammerfeft die Botſchaft von der Er: 
mordung feines königlichen Oheims zu erhalten. 

In der Teplitzbai an der Weſtküſte des Kron 
prinz Rudolflandes wurden, da ein weiteres Dor: 
dringen nicht mehr möglich war, Winterquartiere 
bezogen, was nichts weiter ſagen will, als daß 
man die „Stella Polare“ in möglichft geſchützter 
Lage zwiſchen den Treibeismaſſen der Bucht ein: 
frieren ließ. Leider erwies ſich das Schiff nicht 
ſo widerſtandsfähig gegen die furchtbaren Eis— 
preſſungen, wie Nanſen's „Fram“, der ihnen drei 
Winter hindurch widerſtanden hatte. Schon nach 
einer Woche erfolgte eine fo harte Probe des Eis- 
druckes, daß am Steuerbord die Schiffs wand trotz 
ihrer ungeheuren Dicke und Derftrebungen um einen 
halben Meter eingedrückt wurde; nur eine neue 
PDreſſung von unten, die das Polarſchiff auf 
eine große Eisſcholle warf, rettete es vor dem 
Derfinfen. Glücklicherweiſe war das Land nur 
200 Meter entfernt. Man baute ein aus drei 
Schichten beſtehendes Ueberwinterungszelt. Innen 
wurden zunächſt zwei ſechs Meter lange Zelte auf: 
geſchlagen, über ſie beide hinweg ſpannte man ein 
größeres und endlich wurden darüber mit Hilfe 
von Pfoſten und Seilen die Schiffsſegel zu einem 
dritten großen Felt ausgebreitet. In der Mitte 
dieſes dreifach überdachten Raumes ſtand die Ka: 
büfe mit einem Abzugsrohr ins Freie zum Erwär⸗— 
men und zum Kochen. Jeder Mann erhielt ein 
Bett mit zwei Schlafſäcken aus Wolfsfell und 
Eiderdaunen. Auch Eſſen war reichlich und mit 
Abwechſelung vorhanden. 

Den Winter über war man natürlich darauf 
beſchränkt, ſich durch Uebungsſchlittenfahrten und 
Skilaufen für die Thätigkeit des nächſten Sommers 
zu ſchulen, ſich durch Bewegung geſund zu 
halten und durch Jagdausflüge für die 120 ſibi⸗ 


riſchen Hunde, die in einem großen Holzſtall unter: 


gebracht waren, Futter zu beſchaffen. An Bewegung 
fehlte es den 52 Perſonen, aus denen die Expedition 
beſtand, nicht; faſt täglich mußte man Selt und 
Nundeſtall aufs neue ausgraben, um in der nächſten 
Nacht ſie wieder metertief einſchneien zu laſſen. Den 
Herzog ſelbſt traf gerade am Heiligabend des Weih- 
nachts feſtes ein unglücklicher Zufall. Er hatte mit dem 
Korvettenkapitän Umberto Cagni eine Hebunas: 
fahrt mit Hundefchlitten unternommen, als er von 
einem furchtbaren, ſchneidenden Schneefturm Über- 
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rafcht wurde. Bevor man im Dunkel der Polar: 
nacht das Selt wiederfand, erlitten Beide ſo ſchwere 
Froſtwunden, daß dem Herzog einige Fingerglieder 
amputirt werden mußten. Die Ausheilung geſtaltete 
ſich alsdann bei der furchtbaren Winterkälte ſo lang⸗ 
wierig, daß der Patient ſich bis April ans Selt 
gebannt fah und feinen Lieblingsgedanfen, die im 
Frühjahr geplante Schlittenerpedition über das 
Treibeis nach Norden ſelbſt zu leiten, aufgeben 
mußte. 

Am 11. März wurde dieſer Vorſtoß zum Pol 
unter Kapitän Cagni mit 10 Ceuten, 15 Schlitten 
und fat ſämmtlichen Hunden begonnen. Er war, 
wie bisher jeder Derfuch, über das Eis vorzudrin⸗ 
gen, ein Unternehmen auf Leben und Tod. Cagni 
ſelbſt ſchreibt darüber: 

„Wir fanden nichts als Eis, und immer ſo 
ſchlechtes und aufgehäuftes, daß wir uns den Weg 
mühſam mit der Eisaxt bahnen mußten. Die 
Lebensmittel nahmen weit raſcher ab, als wir ge: 
glaubt hatten, und nach zehn Tagen ſchickte ich 
deshalb den armen Querini (Schiffslieutenant 
der Stella Polare) mit dem Führer Ollier und 
dem Maſchiniſten Stökken ins Cager zurück. Nach 
abermals zehn Tagen ſandte ich, da der Weg 
immer ſchlechter wurde, den Dr. Cavalli mit 
einem Führer und einem Matroſen zurück. Dieſe 
zweite Abtheilung erreichte das Lager, die erſte 
dagegen kehrte niemals zurück. Das Polarmeer 
wird ſie mit einer ſeiner gierigen Spalten ver⸗ 
ſchlungen haben. Wir fuhren (nunmehr nur noch 
Cagni, fein Diener und zwei Alpenführer aus 
Courmayeur) weiter gen Norden. Meine braven 
Italiener waren ganz begeiſtert, nichts war ihnen 
zu ſchwer. Vorwärts, nur Vorwärts! war ihre 
Coſung. Wir waren bis zum 85. Breitengrade 
gekommen, als die Lebensmittel zu fehlen begannen. 
Es wäre nun klug geweſen, ſofort zurückzukehren. 
Aber umkehren, ohne wenigſtens zum Theil den 
Zweck erreicht zu haben d Niemals! Auch das Eis 
lud uns jetzt ein, vorzudringen. Es war gut ge⸗ 
worden, und die Schlitten glitten raſch dahin. 
Manchmal fuhren wir 24 Stunden ohne jede 
Unterbrechung. Schon ſeit langer Seit war unſere 
Nahrung Hundefleifch, in etwas Fett am Feucr 
gekocht. Es war entſetzlich, aber in der Voih 
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ſchmeckte es köſtlich. Meine Cente wollten immer 
noch nichts, als vorwärts. Ihr Muth war nicht 
geſunken. Am 24. April (alſo in 45 Tagen) er⸗ 
reichten wir 860 55’ nördliche Breite; wir hatten 
57 Kilometer mehr zurückgelegt als Nanſen 
und waren rund 520 Kilometer vom Lager ent: 
fernt. Meiner Verantwortlichkeit gedenkend, mußte 
ich die Rückkehr anordnen. Am 25. April begann 
ſie, am 25. Juni erreichten wir das Siel! Welch' 
eine ſchreckliche Rückfahrt! Wir waren eine Beute 
der ſchwimmenden Cismaffen, wir gingen und 
fuhren nicht mehr, wir mußten ſchwimmen. Von 
108 Hunden waren uns noch ſieben geblieben. 
Wir hatten bereits jede Hoffnung, den Herzog noch 
zu erreichen, verloren, als wir von den Eismaſſen, 
die fich nach Kap Fligely bewegten, vorwärts ge: 
ſchleudert wurden. Am Kap war die Rettung, 
dort war das Lager... Die Expedition hatte 
gethan, was ſie thun konnte, deshalb wurde die 
Rückkehr beſchloſſen. Feſtes Land haben wir nicht 
gefunden, nur Eis und Waſſer, Waſſer und Eis 
und nichts weiter.“ 

Es wird dem Herzog zum Vorwurf gemacht, 
daß er nicht anſtatt des als fruchtlos ſchon oft 
erkannten Derfuches, polwärts über das Eis zu 
dringen, die günftige Gelegenheit benützt hat, vom 
Lager bei Kap Sligely die noch ſehr unvollſtändige 
Karte des nördlichen Franz Joſephslandes zu ver- 
beſſern, von deſſen Inſeln und Kanälen wir durch 
Nanſen, Jackſon und Payer drei Darftellun- 
gen beſitzen, die ſich gar nicht vereinigen laſſen. 
Die italieniſche Expedition war wohl für gelehrte 
Forſchungen kaum vorbereitet, immerhin hat man 
aber vor einem Urtheil über ihren Erfolg erſt die 
ausführliche Veröffentlichung des mitgebrachten 
Materials zu erwarten. 

Don den glücklich beendeten arktiſchen Sor: 
ſchungsreiſen der letzten Jahre ſei hier nur 
noch, wegen ihrer bedeutenden geographifchen Er: 
folge, die Expedition des ſchwediſchen Profeffors 
Nathorſt berührt. Dieſelbe wurde unter Bei: 
hilfe König Oskar's entſandt, um an der nörd: 
lichen Oſtküſte von Grönland Nachforſchungen nach 
Andree anzuſtellen, erhielt aber gleichzeitig die 
Aufgabe, den Franz Joſephsfjord und feine Um 
gegend, die ſeit der Entdeckung durch Payer 
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1870 nicht wieder befucht ift, genauer zu erforfchen. 
Eine 400 Kilometer breite Packeisbarre lagerte, 
als fich die „Antarktik“ im Juni 1899 dem nörd- 
lichen Grönland näherte, der Küſte vor. Es gelang 
aber, nach einigen Wochen mit Hilfe von Rinnen 
die vermuthlich aus dem nördlichen Sibirien hier— 
her treibenden Eisfelder bis nahe an die Küfte zu 
durchdringen. 

Da der ein Jahr früher zur Umſegelung des 
nördlichen Grönlands von der Weſtküſte aufgebro- 
chene Sverdrup, Nanſen's Freund und Be 
gleiter auf der Framexpedition, ſpäter in dieſer 
Gegend zu erwarten war, ſo legte Nathorſt für 
ihn, einem vor der Abreiſe Nanſen gegebenen 
Verſprechen getreu, ein Proviantdepot auf der 
Walroßinſel an. Am 6. Juli beſuchte man die 
Pendelinſel, die jetzt inmitten des eisbedeckten 
Meeres ihr fchönftes Frühlingsgewand angelegt 
hatte. Polarweiden, Steinbrech, Ranunkulus, Dryas- 
und Ceraſtiumarten, Silene und andere Blüthen be— 
deckten den Boden. Man zählte 44 Phanerogamen. 
Die Thierwelt vertrat der Moſchusochs, der einſt 
in Europa der Seitgenoſſe des Mammuth geweſen 
ift, und mancherlei fliegendes Gethier, große be: 
haarte Schmetterlinge, Bummeln und Schnecken. Von 
Andree's einſtiger Anweſenheit zeugte keine Spur. 

Der Franz Joſephsfjord und ſeine Umgebung 
zeigten bei genauerer Durchforſchung ein weſent— 
lich anderes Bild, als Payer gefunden hatte. 
Swei große Fjorde reichen, im Grunde ſich ver— 
einigend, 250 Kilometer tief ins Land hinein und 
bilden zwiſchen ſich ein Gewirr von Waſſerarmen 
und großen Inſeln. Cothrechte Felswände von 1200 
bis 1800 Meter engen die Fjorde ein, zwiſchen 


ihnen ſenken ſich rieſige Gletſcher ins Meer, und 


gewaltige Eisberge ſchwimmen als Seugen ihrer 
Thätigkeit umher und bedrohten das Schiff oft 
mit Suſammenſtößen. Ueppiges Wachsthum bedeckt 
zwiſchen dieſen Eiswänden die Ufer. Swergbirken 
und arktiſche Weiden bilden knieholzartige Dickicht⸗ 
maſſen, ellenhohe Rohrgräfer, Glockenblumen, Rumer 
acetofella und Myrtillus aliginoſa bedeckten den 
Boden. Früher haben hier Eskimo gelebt. 

Acht Wochen lang hielt man ſich in dieſen 
Gebieten auf, für deren landſchaftliche Schönheit 
ſchon Payer nicht Worte genug gefunden hatte, 
und die auch dieſe Reiſenden wieder als eine 
Perle der arktiſchen Landſchaften preiſen. Unter 
den angetroffenen Thieren waren als Seltenheit 
zwei weiße Wölfe, Thiere, die aus dem arktiſchen 
Amerika erſt in jüngerer Seit nach Nordgrönland 
ũberſiedelt ſind. 

Ohne ihren wed, Kunde von dem verfchol: 
lenen Andree, der ſeinen Tod faſt zweifellos in 
dem arktiſchen Meer ſelbſt gefunden haben dürfte, 
erreicht zu haben, mußte die Expedition nach 
Schweden zurückkehren. Ueber den Polarwolf und 
Moſchusochſen hat Nathorſt fpäter in »La Géo- 
graphie die Reſultate feiner Funde zuſammen— 
geſtellt. Der Wolf ſcheint von Amerika erſt in den 
letzten Jahrzehnten feinen Weg um die Nordſpitze 
Grönlands, die kürzlich von Peary und wahr— 
ſcheinlich auch von Sverdrup befucht ift, nach Oft: 
grönland gefunden zu haben, wo er erſt ſeit 1891 
aufgetreten iſt. Eine üble Folge davon iſt, daß 


die früher großen Renthierrudel und ebenſo die 
Polarfüchſe in Oſtgrönland in raſcher Abnahme 
begriffen ſind, während der Moſchusochs, der im 
arktiſchen Amerika den Wölfen vielfach zum Gpfer 
fällt, hier augenblicklich noch von ihnen geſchont 
wird. Das Gebiet des gewaltigen Moſchusochſen 
erſtreckt ſich gegenwärtig nur über einen ſehr kleinen 
Theil der nördlichen Länder. Man findet ihn im 
nordöftlichen Kanada und der anſtoßenden nörd- 
lichſten Inſelwelt, bis er bei Grinnelland auf das 
grönländiſche Feſtland übergeht, das er nördlich 
vom 81. Breitengrade bewohnt. An der Gſtküſte 
dagegen findet man ihn füdlich bis zum 70. Breiten. 
grade. Ein Jahr ſpäter als Nathorſt hat der 
Schwede Kolthoff die Gegenden des Franz 
Joſephsfjordes beſucht und von dort zum eriten- 
male lebende Kälber dieſes Polarrindes mitgebracht, 
die zu Suchtverſuchen in Lappland benützt werden 
ſollen. 

Die Sahl der Expeditionen, die ſich gegenwärtig, 
im Winter 1901 zu 1902, im Bannkreis des 
Polareiſes befinden, und über deren Schickſal man 


ſich zum Theil völlig im Unklaren befindet, iſt 


ziemlich bedeutend. Der amerikaniſche Polarforſcher 
Peary, der im Jahre 1898 mit dem „Wind⸗ 
ward“ eine neue Reife in fein Spezialforſchungs⸗ 
gebiet, Weſtgrönland und Grinnelland, angetreten 
hatte, iſt vom erſten Jahre an durch ungewöhnlich 
ſchlechte Eisverhältniſſe behindert worden und hat 
nun den vierten Winter in dieſen Regionen ver 
lebt. Als das 1900 wiederum in den Smith- 
ſund geſandte Schiff „Windward“, welches außer 
neuen Dorräthen auch Pearys Frau und feine 
Tochter an Bord hatte, nicht zurückkehrte, ſondern 
dort überwinterte und ihn, wie man deshalb glau- 
ben mußte, gar nicht gefunden hatte, begann eine 
gewiſſe Unruhe über den Verbleib der Expedition 
platzzugreifen. Aber das im Sommer 1901 gegen 
den Smithſund vorgeſandte Entſatzſchiff „Erik“ 
kehrte im September mit beruhigenden Nachrichten 
und mit der kleinen Tochter Pearys zurück, 
während deſſen Gattin ſich entſchloſſen hat, ſeinen 
ferneren Aufenthalt im arktiſchen Meer, wie ſchon 
bei früheren Gelegenheiten, zu theilen. 

Deary hatte in diefem langen Seitraum eine 
große Reihe von bedeutenden Reijen gemacht. Im 
erſten Winter durchforſchte er Grinnelland, ſuchte 
das Lager der Greely'ſchen Expedition auf, die 
1884 in der Lady Franklin⸗Bai fo jämmerlich auf- 
gerieben worden war, und gelangte bis 82° nörd- 
licher Breite. Während eines Schneeſturms vere 
fchlagen, hatte Peary in dieſem erſten Winter 
bereits das Unglück, die Füße zu erfrieren, bevor 
er nach tagelangem Umherirren das Lager wieder- 
fand. Dieſer Unfall trug ihm den Verluſt einiger 
Zehen und ein längeres Krankenlager ein. Den 
zweiten Winter brachte er im Smithſund zu und 
blieb nun, wie erwähnt, lange Seit verſchollen. 
Inzwiſchen hat er, und zwar im Frühjahr 1900, 
einen energiſchen Vorſtoß gegen den Pol gemacht, 
der jedoch anſcheinend von hier aus noch ſchwerer 
als von Franz Joſephsland zu erreichen ift. Pear v 
hatte ſich zur Erleichterung des Vordringens ein 
neues Syſtem erſonnen. Er vertheilte ſeine Caſten 
fo auf die Schlitten, daß jeder einzelne eine voll- 


261 Pokarforſchungen. 262 


ſtändige Ausrüſtung enthielt. So brauchte man in 


jedem Quartier nur einen Schlitten zu entladen und 
wieder zu packen und verbrauchte ſeinen Proviant 
ziemlich raſch. Sobald dies eintrat, ſchickte man 
den leeren Schlitten mit ſeinen beiden Eskimo und 
zwei Hunden zurück und legte die frei gewordenen 
Hunde vor die übrigen Schlitten. 

So zog man auf dem Eiſe neben der weſt— 
grönländifchen Küſte nordwärts. Anfangs Mai 
waren ſchon zwei leere Schlitten zurückgeſandt und 
Deary war nur noch von einem Eskimo und 
ſeinem ſchwarzen Gefährten Henfon begleitet. Der 
nördlichſte bekannte Punkt von Grönland, den eine 
Abtheilung der Greely⸗Expedition vor 18 Jahren 
erreicht hatte, wurde paſſirt und die Küſte weiter 
bis nahe an den 84. Breitegrad verfolgt, wo ſie 
nah Often umbiegt. Ein Vorſtoß nach Norden 
über das Treibeis ſcheiterte aber an den vielen 
offenen Stellen, man mußte froh ſein, feſtzuſtellen, 
wo ſich der nördlichſte Punkt Grönlands befindet. 
Man fand dort ziemlich viel offenes Waſſer, ſo 
daß eine Umſegelung Grönlands unter günſtigen 
Derhältnifjen keineswegs unmöglich erſcheint. Wie 
wir gleich ſehen werden, befand ſich wahrſcheinlich 
fogar ein Polarſchiff, die Sverdrup {che Erpe: 
dition, gerade damals auf dem Wege, diefes Wag: 
nis zu verſuchen. Peary fand in den nördlichſten 
Küſtentheilen von Grönland viel Wild. Bären, 
Moſchusochſen, Hafen und Lemminge wurden er: 
legt, und es fehlte weder Menſchen noch Hunden 
an friſchem Fleiſche, bis die Station in Ft. Cönger 
am 10. Juni wieder erreicht wurde. 

Peary hatte aus dieſem Vormarſch Muth 
genug gewonnen, um dasſelbe noch einmal und 
ſelbſt noch öfters zu verſuchen. Das Jahr 1900 
endete freilich nicht ſo gut, wie es begonnen hatte. 
Zunächſt wartete Peary vergeblich auf das ihm 
verſprochene Entſatzſchiff, das den Smithſund nicht 
hatte paſſiren können und ihn erſt im Sommer 
1001 erreichte. Er ſelbſt benützte den Herbſt und 
Winter, um ſich und feine Hunde für alle Fälle 
ſelbſt zu verproviantiren. In den reichen Jagd- 
gründen von Grinnelland wurden Schneehütten 
gebaut und im ganzen gegen 200 Moſchusochſen 
erlegt, deren Fleiſch zum großen Theil aufgeſpeichert 
wurde. Die für den nächſten Sommer geplante 
zweite Schlittenreiſe nach. Norden mißglückte voll- 
tindig, dagegen traf man, weiter ſüdlich zurück⸗ 
gekehrt, ſowohl das vorjährige Entſatzſchiff mit 
Peary's Familie an Bord, als auch dasjenige 
von 1901, das ſofort mit Briefen in die Heimat 
zurückgeſandt wurde. Peary blieb im Worden, 
um im Sommer 1902 noch einen dritten Derfuch 
zu machen, den Pol zu erreichen. Mit Schlitten 
dürfte das kaum gelingen, denn nach allen bis⸗ 
herigen Derfuchen iſt das Eis nördlich von Grin: 
nell: und Grönland für ſolche Fahrt noch viel weniger 
geeignet, als nördlich von Franz Joſephsland. Sollte 
es von dem amerikaniſch-arktiſchen Gebiet aus je: 
mals gelingen, bis an den Pol fih durchzukämpfen, 
ſo dürfte das noch eher zu Schiffe glücken, und 
wer weiß, ob es nicht eben auf dieſem Wege 
bereits gelungen oder doch annähernd gelungen iſt. 
In dieſem Fall könnte der Glückliche nur 
Sverdrup fein, Nanſen's alter „Fram“-HKame— 
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rad und Kapitän, über deſſen Geſchicke man gegen: 
wärtig in ähnlicher Ungewißheit iſt, wie über 
Pear y's Verbleib im vorigen Jahre. 

Ebenſo lange wie Peary unterwegs, hatte 
die neue „Fram“-Expedition zwar für fünf Jahre 
Proviant an Bord, es war jedoch ihre Reiſedauer 
auf nur drei Jahre, d. h. bis 1901, berechnet. 
Sweck der Expedition war die Fahrt von Weſt— 


grönland um die Vordſpitze dieſes Kontinents nach 


dem öſtlichen Meere zwiſchen Grönland und Spit: 
bergen zur Erforſchung, ob im Norden und Nord— 
often der Grönlandsküſte fih noch größere Land- 
maſſen befinden. Ein Verſuch, den Pol zu erreichen, 
ſtand auf ihrem Programm nicht, indeſſen iſt es 
nicht zu bezweifeln, daß derſelbe bei einladenden 
Eisverhältniſſen im Vertrauen auf die erprobte 
Bauart des Schiffes dennoch unternommen werden 
würde. Daß an der Oſtkuſte von Grönland für 
den Fall der Hilfsbedürftigfeit der Framleute ein 
Depot angelegt iſt, wurde ſchon oben geſagt. 

Aber wo befindet ſich nun Sverdrup mit 
feinen Leuten? Seit dem Auguft 1899 ift man 
ohne Nachricht von ihm. Er hatte damals das 
erſte Winterquartier an der Küſte von Elsmere⸗ 
land am Eingang des Smithſundes hinter ſich, wo 
ihn das Eis unerwartet früh feſtgehalten hatte. 
Der Winter war ſehr hart, und einer der Theil: 
nehmer, der Arzt Svendfen, war ihm leider er: 
legen. Peary, der ebenfalls am Smithſund über: 
winterte, lag nur 80 Kilometer von Sverdrup 
entfernt, aber die beiden Expeditionen waren wenig 
mit einander in Berührung, vermuthlich, da der 
Amerikaner (mit Unrecht allerdings) in Sverdrup 
einen Nebenbuhler auf dem, von ihm ſeit Jahren 
bearbeiteten Gebiet ſah. Erſt im Auguſt des fol⸗ 
genden Sommers ſahen die beiden Forſcher ſich 
und konnten ſich über ihre beiderfeitigen Ziele aus: 
ſprechen. Peary, der ein bald nach der Heimat 
beſtimmtes Hilfs fahrzeug beſaß, verſprach, die biss 
herige Poft Sverdrups mitzuſenden und ift die 
fem Verſprechen auch nachgekommen. Am 18. Auguft 
1899 fah man den „Fram“ von Etah, der nörd: 
lichſten Anſiedelung der Eskimo, wo fih Sver: 
drup Hunde gekauft hatte, nordwärts ſteuern. Seit⸗ 
dem iſt man ohne Nachricht von ihm. 

Da Peary in den beiden nächſten Sommern, 
die Gegenden, die der norwegiſche Forſcher bei der 
Umſegelung Grönlands berühren mußte, vielfach 
geſehen hat, ohne ein Seichen von Sperdrup’s 
Anweſenheit zu finden, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, 
daß letzterer, gelockt durch offenes Waſſer, eine 
nördlichere Route eingeſchlagen und ſich vielleicht 
dem Pol mehr als frühere Reifende genähert hat. 
Weitere Muthmaßungen über den Kurs des „Fram“ 
anzuſtellen, wäre vorläufig müßig. Auf alle Fälle 
hält man indeſſen Sverdrup jetzt für entſatz⸗ 
bedürftig, und es wird zweifellos im Sommer 
1902 ein norwegiſches Schiff an die Oſtküſte von 
Grönland zu ſeiner Unterſtützung beordert werden. 

Noch zahlreiche andere Unternehmungen der 
neueſten Seit wären zu erwähnen. Auf die große 
Aſienumſegelung des Baron Toll (vergl. auch 
Spalte 69), die den ſibiriſchen Küſtengewäſſern und 
den Neuſibiriſchen Inſeln gilt, wird bei ihrer Voll- 
endung zurückzukommen ſein. Auch Toll blieb 
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einige Seit ganz verſchollen, weshalb ihm im 
Sommer 1901 der Admiral Makarow auf dem 
großen ruſſiſchen Eisbrecher „Jermak“ nachfuhr, 
um ſeinen Verbleib zu erkunden und gleichzeitig 


die Eignung des koloſſalen Eiſenſchiffes für polare 


Expeditionen zu erproben. Der „Jermak“ war 
eigentlich für die Offenhaltung der ſibiriſchen Küſte 
bei Wladiwoſtok gebaut, aber nach der Verlegung 


der Sibiriſchen Eifenbahn nach Port Arthur für 


andere Swecke frei geworden. Seit 1899 ſollte er, 
verſtärkt und verbeſſert, 
berüchtigte Eisverſtopfungsſtätte auf der Fahrt von 
Rußland nach Sibirien, für die Handelsſchiffahrt 
freihalten, wurde jedoch dabei beſchädigt, abermals 
umgebaut und 1901 wiederum, wie oben erwähnt, 
auf die Fahrt geſchickt. Nunmehr hat ſich der Eis- 
brecher außerordentlich bewährt und zu der freilich 
kühnen Hoffnung Anlaß gegeben, auch im offenen 
Eismeere den Kampf mit dem Eiſe aufnehmen und 
den Weg zum Pol erzwingen zu können. Bei der 
dies jährigen Fahrt im Kariſchen Meer brach fich das 
Schiff einmal drei Wochen lang den Weg durch 
unbewegte Eisfelder, und ſelbſt die gewaltigſten 
Eispreſſungen, die ihn trotz feines Rieſengewichts 
um anderthalb Fuß hoben, konnten ihn nicht be 
ſchädigen. In einem Falle ſchob ſich der Eisbrecher 
im Kampf mit alten, mehrjährigen Schollen 16 Fuß 
weit aufs Eis hinauf, um es dann von- oben her 
zu zerbrechen. In einem Bericht der „Petersburger 
Zeitung” wird behauptet, daß Admiral Mak ar ow 


von Franz - Joſephsland, wohin er vermuthlich bei 


der. Rückfahrt um Nowaja Semlja gelangt iſt, 
den Nordpol durch theilweiſe offenes Waſſer leicht 
hätte erreichen können. Der „Jermak“ unterließ die 
Fahrt nach dem Pol, weil fie nicht zu feiner Auf— 
gabe gehörte, aber der Admiral iſt der Meinung, 
daß der Eisbrecher völlig unbehindert dieſe Fahrt 
hätte ausführen können. Selbſt wenn man auf dem 
Wege dahin großen Cismaffen begegnen würde, 
ſo könnten ſie keine beſonderen Schwierigkeiten 
bieten. Ganz ſo leicht, wie nach dieſer Mittheilung, 
bei der man ſchon zukünftige Dergnügungsreifen 
zum Nordpol am Horizont auftauchen ſieht, dürfte 
die Sache übrigens denn doch nicht ſein. Auch der 
„Jermak“ wird, wenn er den Verſuch machen 
ſollte, die Geheimniſſe des Poles zu entſchleiern, 
ſeine Schwierigkeiten finden und ſei es auch nur 
in der Mitnahme des erforderlichen Kohlenquan⸗ 
tums für ſeine anſtrengende Reiſe. 

Aber auch ſonſt fehlt es nicht an neuen 
Dorfchlägen, die Schreckniſſe des Polarmeeres zu 
beſiegen. Der Plan des Kapitäns Bauendahl, 
der im Jahre 1900 mit einem kleinen Segelſchiffe 
aufbrach, um den Pol über das Eis zu Fuß zu 
erreichen, iſt (zum Glück für die Theilnehmer) be: 
reits bei Spitzbergen geſcheitert. Bauen d ahl 
wollte ſeine Ausrüſtung nicht auf Schlitten, ſondern 
mittels einer tragbaren Seilbahn über das Schollen- 
eis transportiren, eine nach dem Urtheil Aller, die 
das Polarmeer geſehen haben, unausführbare 
Idee. Bauendahl, den die Mitglieder der 
ſchwediſch⸗ruſſiſchen Gradmeſſungsexpedition im 
Sommer 1901 auf Spitzbergen trafen, hatte die 
Abſicht, nunmehr nach dem nördlichen Grönland 
zu deſſen näherer Erforſchung zu fahren. 


das Karifche Meer, die 


früher nicht erzielten Erfolg gezeitigt. 
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Das Neueſte iſt nun endlich der Plan des Dr. 
Anf hüg: Kämpe, den Pol mit einem Tauchſchiff 
zu erreichen. Es ſoll ein verſenkbares Fahrzeug für 
ſechs Mann gebaut werden, das 50 Meter tief 
tauchen und 15 Stunden lang mit drei Knoten 
Geſchwindigkeit unter Waſſer bleiben kann. 150 
Tonnen Petroleum ſollen dem Schiffe bei langſamer 
Fahrt mit Hilfe eines 45pferdigen Motors einen 
felbftandigen Aktionsradius von 2500 engliſchen 
Meilen geben. Das Manöpriren denkt ſich Anſchũtz 
etwa ſo: das Fahrzeug wird von einem Schlepper 
bis zur Eisgrenze gebracht und dringt alsdann 
unter Benützung der Rinnen fo tief in das Treib- 
eis ein, wie irgend möglich. Dann ſucht man ſich 
über die nächſte größere eisfreie Stelle zu orien⸗ 
tiren und taucht, mit der Richtung dahin, unter 
das durchſchnittlich nur 4 Meter dicke Eis. Ein 
Scheinwerfer hilft, den Suſammenſtoß mit unten 
treibenden Blöcken vermeiden. Unter Waſſer werden 
ſchon die helleren Stellen die Richtung des offenen 
Waſſers andeuten. Man hofft, alle zehn Minuten 
wieder offenes Waſſer zu finden, iſt jedoch darauf 
nicht angewieſen, da das Schiff auch ſtundenlang 
unter dem Eiſe bleiben kann. 

Ueber die Ausführbarkeit dieſer Idee zu ur: 
theilen, müſſen wir den Fachleuten der Polar: 
forſchung überlaſſen. Solange das Polartauchſchiff 
noch nicht gebaut iſt, wäre es auch müßig, über 
die vielerlei Schwierigkeiten zu ſprechen, auf welche 
das kühne Unternehmen bei der Ausführung ſtoßen 
kann. f 


Auf dem antarktiſchen Kontinent. 


Dasſelbe Jahr 1900, während deſſen die he⸗ 
roiſchen Italiener des Herzogs der Abruzzen die 
nördlichſte, bisher betretene Eisſcholle des Erdball⸗ 
erreichten, hat auch im antarktiſchen Gebiet einen 
Der Wor: 
weger Borchgrevink hat nicht nur auf dem 
ſüdlichſten bekannten Candfompler der Erde, der 
vielleicht bereits ein Theil des großen Südpolar⸗ 
kontinents iſt, die größte ſüdliche Breite erreicht, 
ſondern hat ſogar dort, wohin kaum im Sommer 
zu Schiffe vorgedrungen werden kann, überwintert. 
Ihren Namen „Dictorialand“ hat diefe, aus 
hohen, unzugänglichen Gebirgen und Gletſchern 
beſtehende, durch die Vulkane Erebus und Terror 
bekannte Candmaſſe im Jahre 1841 von ihrem 
Entdecker J. Cl. Roß erhalten, der im Weſten 
dieſes Landes bis auf 78° 4! füdlicher Breite durch 
den Eisgürtel vordrang, es aber nicht betrat. 
Borchgrevink war der erſte, der 1895 auf 
einem norwegiſchen Fangſchiff der Küſte ſo nahe 
kam, daß er einen kurzen Landausflug machen und 
einige unbekannte Pflanzen ſammeln konnte, die 
als die erſten Funde vom antarktiſchen Feſtlande 
die Aufmerkſamkeit der Gelehrten auf ſich zogen. 

Zu ſeiner zweiten großen Reiſe wurde dem 
jungen Norweger durch einen engliſchen Mäcen, 
den Herausgeber des „Strand Magazine“, die 
Mittel geboten. Im Herbſt 1898 trat das von 
Colin Archer aus einem erprobten Walfänger 
umgebaute Expeditionsſchiff „Southern Croß“ die 
Reife von England über Auftralien nach der ant: 
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arktiſchen Eismauer an, 
und am Neujahrstage 
des nächſten Jahres, 
alſo mitten im ſüdlichen 
Frühling, ſaß man etwa 
auf der Mitte zwiſchen 
Auſtralien und Viktoria— 
land bereits im Packeis 
feſt. Bis Mitte Februar 
mußte man ſich, langſam 
ſüdlich vordringend, mit 
allen Gefahren der 
Eispreſſung herumſchla— 
gen. Von den ungeheuren 
Schollen hin- und her: 
geſchoben, drei bis vier „ 
Fuß emporgedrückt und 
wieder zurückfallend, 
taumelte das große Schiff 
auf und zuweilen auch 
beinahe unter dem Eiſe, 
wenn ſich die Schollen 
bis hoch an Bord thürm— 
ten und, wie am 22. 
und 25. Januar, das 
Schiff geradezu zu begra: 
ben drohten. Aber in 
allen Fugen ſeiner zehn R 
Fuß dicken Eichenwände 

ächzend, hielt der „Sou— {ue 
thern Troß“ ftand und —— | „10% und 
nach ſechswöchigem Rin: “~~~ . „5° im Febr. 
gen mit dem Efe fah 

man Kand. , Die Seit 

des Harrens war inzwiſchen gut benützt; zahlreiche 
Jagdausflüge auf das Eis verſahen die Expe— 
dition mit Seehundſpeck und Geflügelbraten. Vicht 
weniger als 100 Thierarten wurden geſammelt, 
allein 175 Dogelbälge präparirt. 

Es war am 16. Februar, als unter furcht— 
barem Sturm die Nordſpitze von Dictorialand, Kap 
Adare mit der Robertſonbai, in Sicht kam. Am 
nächſten Tage konnte man ſich dem flachen Ufer 
der Bucht nähern; unter Salutſchüſſen und Hurrah 
rollte der Anker in flaches Waſſer, und nachts elf 
Uhr betrat man unter den Strahlen der Mitter— 
nachtsſonne das Land. Mit Boten und dann bis 
an die Bruſt durch die eiſige Brandung wurden 
die Dorräthe, Apparate, Selte, Geräthe, endlich 
die 75 Schlittengunde ans Land gebracht, da 
Borchgrevink hier zu überwintern, das Schiff aber 
zurückzuſchicken gedachte. Es bedurfte tagelanger 
Arbeit. Am Fuße der nackten, düſteren Felswände, 
die ſich ſüdwärts 500 bis 1000 Meter hoch 
thürmen, wurde das Selt für die zehn zur Ueber— 
winterung beſtimmten Männer aufgeſchlagen. Man 
verſicherte es mit Tauen und flachen Schutzwänden, 
ſowie Steinen von allen Seiten, und ſchon nach 
wenigen Tagen ergab ſich Gelegenheit, die Wuth 
der antarktiſchen Stürme zu erproben, denn am 
25. Februar brach ein orkanartiger Schneeſturm 
aus, der 28° Kälte brachte, und während deſſen 
die wenigen am Land befindlichen Cente kaum die 
noch nicht geborgenen Kiften vor dem Wegwaſchen 
retten konnten. Halberſtarrt, mit Eisklumpen ſtatt 
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Karte des Siidpols. 


der Haare und Bärte um den Kopf und klirrenden 
Panzern ſtatt der Kleider gelangten die vier Männer, 
als ſich der Sturm gelegt hatte, an Bord, um 
dort langſam wieder aufzuthauen. Sie hatten im 
„Sommer“ dieſes Landes einen Vorgeſchmack des 
zu erwartenden Winters bekommen. Bald nach der 
Abfahrt des Schiffes am J. März ging in der 
That der Sommer zu Ende und man konnte die 
lange antarktiſche Nacht erwarten. Am 12. März 
gelang es Borchgrevink mit dem Meteorologen 
Bernacchi, nach mehreren Verſuchsklettereien das 
Gebirge, deſſen ſteile Felswände ſehr ſchwierig ſind, 
bis 1120 Meter zu beſteigen. Bis 500 Meter 
ließen die Spuren der Pinguine, die im Sommer 
diefe Küſte zum Brüten auffuchen, fih verfolgen, 
bis 500 Meter gedeihen Mooſe, darunter in großen 
Mengen das lappländiſche Moos. Man errichtete, 
da die Erforſchung der magnetifchen Kräfte des 
Südpols zu den Hauptaufgaben der Expedition 
gehörte und magnetifche Beobachtungen fih im 
Wohnzelt nicht ausführen laſſen, in 500 Meter 
Entfernung ein magnetiſch-meteorologiſches Gbſer— 
vatorium, das alle zwei Stunden beſucht wurde. 

Am 15. März warf zum erſtenmal das ſüdliche 
Polarlicht, die Aurora australis, ihren Flammen— 
ſchein über den Himmel, und bald darauf kündigte 
ſich durch einen der furchtbaren Stürme, durch 
welche ſich die ſüdliche Polargegend ſo unvortheil— 
haft von der nördlichen unterſcheidet, der Winter 
an. Dieſe orkanartigen Winde, deren Geſchwindig— 
keit bis 140 Kilometer in der Stunde beträgt, 
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machten den Polarforſchern das Leben ſehr ſauer. 
Sie bedeckten nicht allein das Selt immer ſehr 
raſch mit einer Schneeſchicht, aus der man ſich 
zuweilen alle Morgen ausgraben mußte, ſondern 
warfen auch große Steinmaſſen vom Gebirge her— 
ab und machten den Aufenthalt im Freien lebens⸗ 
gefährlich. Einmal wurde der Soologe Evans, 
der in der Dunkelheit zum Obfervatorium wollte 
und das beide Selte verbindende Seil einen Augen- 
blick losließ, vom Sturm weit fortgeſchleudert und 
ert nach dreiſtündigem Suchen im Suſtand Außer: 
ſter Erſchöpfung wieder aufgefunden. Ein anderes⸗ 
mal wurde ein Boot, welches am Strande lag, 
vom Sturm emporgehoben und an den Felſen 
zerſchmettert. 

Bald lag die Robertſonbai unter einer feſten 
Eisdecke; am 22. April unternahm Bord 
grevink mit drei Gefährten und 20 Hunden 


1 


OSG, 


` 


einen weiteren Ausflug, um womöglich landein— 
wärts zu dringen. Man hatte für 20 Tage Pro: 
viant mit, aber ſchon nach ſieben Tagen war die 
Kolonne wieder im Lager. Die Höhe und Der: 
gletſcherung der bis 5600 Meter ſich thürmenden 
Küftengebirge wieſen jeden Angriff zurück. Mitte 
Mai begann die ſchwere antarktiſche Nacht. Swei 
Monate hatte man nunmehr außer der Kälte, 
bis. — 46° C., den Stürmen, der eintönigen 
Nahrung, auch noch der tiefen Dunkelheit zu trotzen, 
die, wie bei allen Polarexpeditionen, ſo auch hier 
eine tiefe Gemüthsdepreſſion hervorrief. Spiele, 
Bewegung, Wettrennen, Arbeit und Schlaf, nichts 
konnte auf die Dauer befriedigen; es waren trau— 
rige Wochen. Ringsum krachte faſt ununterbrochen 
der Donner der ſich über einander thürmenden 
Eismaſſen, das Polarlicht erhellte die troſtloſe Land: 
ſchaft zeitweilig mit feinem magiſchen Lichte. Die 
Ernährung wurde erſchwert durch die Chierarmuth 


des Landes. Kein Eisbär, höchſtens das bald lang | 


weilig werdende Seehundfleiſch brachte Abwechſe— 
lung in das Einerlei der verhaßten Konſerven. 
Erſt als man zu fiſchen begann und merkte, daß 
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die Polarfiſche trotz ihres recht abenteuerlichen 
Ausſehens gar nicht übel ſchmeckten, kam etwas 
mehr Abwechſelung in den Speiſezettel. Am wohlſten 
befanden ſich trotz Wind und Wetter die Hunde. 
Einer von ihnen wurde im Sturm auf einer Eis: 
ſcholle ins Meer verſchlagen und blieb verſchollen. 
Aber nach zwei Monaten traf er, wohlbehalten 
und gut genährt, im Lager wieder ein. Den 
Menſchen bekam die Kälte und der alles durch. 
dringende Sturm weniger gut. Rheumatismus und 
andere Leiden ſtellten ſich ein, und eins der Mit: 
glieder ift ihnen noch ſpäter, nach der Rückkehr in 
die Heimat, erlegen. 

Leider ſollte ein anderer Theilnehmer, der Goo: 
loge Hanfen, die Rückkehr überhaupt nicht er: 
leben. Er wurde beim Eintritt des Frühlings krank, 
verlor das Gefühl in den Füßen, war fehr nieder- 
geſchlagen und erloſch endlich wie eine ausgebrannte 
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Kerze; man beftattete ihn nach feinem Wunſch zu 
Füßen des ragenden Kap Adare. 

Don Mitte Juli an, als das Tageslicht zu: 
rückkehrte, unternahm Borchgrevink häufige, 
lange Ausflüge, legte verſchiedene Lager an, ſo 
auf einer kleinen Inſel, die er für ſeinen Gönner, 
Sir George Newens, in Beſitz nahm. Jeder 
Derfuch, ins Innere zu gelangen, wurde nach wie 
vor durch die ſchroffen Wände der Felſen und die 
ſchwierige Natur der Gletſcher vereitelt. Die Lek: 
teren waren ſehr ſchwer zu begehen. Der Finne 
Savio fiel einmal in eine 20 Meter tiefe Spalte, 
aus der er erſt nach ſtundenlangem Bemühen wieder 
herauskam, und Borchgrevink ſelbſt wurde 
vor einem ſolchen Sturz nur durch ſeinen Alpen— 
ſtock bewahrt, den er quer über den Spalt warf. 
Erft Ende Oktober trafen die Boten des Som. 
mers, die Pinguine, ein, als Eier- und Fleiſch⸗ 
lieferanten mit Freude begrüßt; bald aber kamen 
fie in fo ungeheuren Maſſen, daß ihre Guano: 
anhäufung fih ſehr läſtig bemerkbar machte. 
Borchgrevink ließ für den Fall, daß es dem 
Expeditionsſchiff wegen ungünſtiger Eisverhältniſſe 
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unmöglich fein follte, fie, wie verabredet, abzuholen, 
jetzt Pinguineier ſammeln und in Salz einlegen. Das 


Geſchäft ging fo gut vonſtatten, daß man ſchon 


am 15. November über einen Vorrath von 4000 
Eiern verfügte. 

Mit Macht brach nun der Sommer herein. 
Die ſeit 7—8 Monaten mit Eis bedeckte Bucht 
zeigte offene Stellen, und man konnte ſich in Ka 
jaks auf dem Waſſer bewegen. Aber erſt im 
Januar ſah man das Waſſer bis an den Horizont 
offen und erfreute ſich des wärmeren £ufthauches. 
Wie ſehnſuchtsvoll wurde nun Ausſchau gehalten 
nach dem „Southern Crog“, der fie aus ihrer 
zehnmonatlichen Gefangenſchaft erlöfen ſollte! End- 
lich amt 25. Januar führte Kapitän Jenſen das 
Schiff, mit einer reichlichen Garnirung von Eis 
an Maſten und Raaen und mit einer Fracht von 
Seitungen und Briefen, in die Bucht. Eine Woche 
brauchte man zum Verladen; am 2. Februar ging das 
Schiff in See; die Reiſenden hatten 11½ Monate 
an dieſen unwirthlichen Küften gelebt. 

Sunächſt ging es aber, anſtatt heimwärts, 
noch weiter nach Süden, ſolange das offene Waſſer 
es erlaubte. Bei den rieſigen Swillingsvulkanen 
Erebus und Terror, wo Borchgrevink wieder 
landete, wäre er auf ein Haar einem Unglücksfall 
zum Opfer geworden. Er ſtand mit Kapitän 
Jenſen am Strand, als ein furchtbares Krachen 
in ihrer Nähe das „Kalben“ (d. h. Abſtoßen von 
Eisbergen) eines Gletſchers anzeigte. Das ins 
Waſſer ſtürzende Eis thürmte eine. Rieſenwelle 
von 20 Fuß Höhe auf, die fich ihnen gedanken— 
ſchnell nahte. Inſtinktiv ſtürzten die Männer den 
Felſen zu und kaum hatten ſie Seit, eine Klippe 
zu umklammern, als die Welle hoch über ihnen 
dahinfluthete. Eine zweite nachfolgende Woge 
rauſchte noch bis an ihre Schultern. 

Es ging nun oſtwärts an der von Roß ent- 
deckten Eismauer entlang. Erſt am 17. Februar 
erfpähte man in dem alles überdeckenden Gletſcher 
eine Lücke, durch die fih eindringen ließ. Bordy 
grevink und Lieutenant Col beck landeten, um 
ſüdwärts vorzudringen; fie faen nur ein kurzes 
Stück landeinwärts, erreichten aber mit 78° 50’ 
ſüdlicher Breite den ſüdlichſten, bisher vom Menſchen 
betretenen Punkt Am 4. April endlich 
konnte man von Auſtralien das enie Telegramm 
in die Heimat fenden. 

Jahrzehntelang find die Gegenden des Süd- 
pols verödet geweſen. Jetzt ſcheint auch das anders 
zu werden. Die Pinguine, die ſo viel Eier für 
Borchgrevink und feine Gefährten geliefert 
haben, konnten ſich kaum einen Winter von dem 
Erſtaunen über die fremden, ungebetenen Gäſte 
erholen. Gegenwärtig weilt nicht nur eine, ſondern 
ſogar zwei Expeditionen im VBannkreiſe des ſüd— 
lichen Pols, beide entſchloſſen, ihn nicht fahren 
zu laffen, bevor wenigſtens ein Theil feiner Ge 
heimniſſe entſchleiert iſt. 

Der Plan, eine großangelegte, mehrjährige 
Expedition gegen den Südpol zu entſenden, wurde 
ſowohl in England als in Deutſchland im Jahre 
1000 gefaßt. Die Gelehrten einigten ſich, um von 
den beiden, aufs ſorgfältigſte vorbereiteten und 
ohne Anſehung der Koften auszuführenden Reifen 


den größtmöglichen Nutzen zu ziehen, dahin, daß 
jede Expedition eine Hälfte des ſüdlichen Eis- 
meeres nebſt den anſtoßenden Feſtlands⸗ und Eis» 
gebieten zum Gegenſtand ihrer Forſchungen machen 
folle. Dementſprechend wird das Gebiet von Vik. 
torialand nebſt der ganzen, dem Stillen Ozean und 
Auſtralien zugekehrten Seite des antarktiſchen Hons 
tinents (denn im Gegenſatz zum Nordpolarmeere 
hat man hier Grund, ein größeres Feſtland zu 
vermuthen) die engliſche Expedition beſchäftigen. 
Die deutſche Forſchungsreiſe auf dem „Gauß“ 
dagegen wird ſich, nachdem auf der Hinreiſe eine 
gut ausgerüftete meteorologiſche Station auf der 
Kergueleninſel angelegt worden, der Erkundung 
der Landmaſſen auf der indiſch-atlantiſchen Seite 
des Eismeeres hingeben. i 

Don dem deutſchen Schiffe, das am 11. Auguſt 
1901 aus dem Kieler Hafen fegelte, darf wohl in jeder 
Beziehung gejagt werden, daß es die beftausge- 
rüſtete Geſellſchaft trägt und ſelbſt das tüchtigſte 
Fahrzeug iſt, das ſich bis jetzt der Antarktis ge⸗ 
nähert hat. Aus Holz, unter Berückſichtigung aller 
Erfahrungen mit dem „Fram“ und den übrigen 
beſten Polarſchiffen, gebaut, iſt es weit größer und 
ſeetüchtiger als alle älteren. Es hat für den 
Sweck der beiden in Ausſicht genommenen Ueber— 
winterungen größere und ſchönere Wohnräume 
für die Mannſchaften, den wiſſenſchaftlichen und 
ſeemänniſchen Stab, als jemals ein anderes Schiff. 
Es führt die größte denkbare Zahl und Mannig: 
faltigkeit wiſſenſchaftlicher Apparate und Hilfsmittel, 
vor allem zwei Feſſelballons, an Bord, die die 
Orientirung in der ſüdlichen Eiswüfte und die 
Auffindung von gangbaren Päſſen ins Innere um 
vieles erleichtern, daneben aber auch werthvolle 
Aufſchlüſſe über die atmoſphäriſchen Verhältniſſe 
im Umkreis des Südpols ermöglichen dürften. 
Auch an Gelehrten hat die Expedition in ihrem 
Leiter Profeſſor Freiherr von Drygalski und 
feinen Mitarbeitern die zuverläſſigſten Kräfte zur 
Verfügung. Die Reife kann bei günſtigen Winden 
unter Segel, ſonſt unter Dampf mit etwa ſieben 
Knoten Geſchwindigkeit gemacht werden. Während 
des Winters wird die Dampfkraft, eventuell unter: 
ſtützt von einem Windmotor, die Bewohner des 
Schiffes mit Licht, Wärme, Trinkwaſſer u. ſ. w. 
verſehen. Die Ueberwinterungen in dem für die 
Eispreſſungen ſo ſtark wie irgend erreichbar gebauten 
Schiffe werden jedenfalls im Vergleich zu dem Leben 
in den Selten oder Steinhütten anderer Expeditionen 
viel dazu beitragen, die Mitglieder geſund, nee 
und arbeitsluſtig zu erhalten. 

Die Fahrt ging zunächſt nach den Kapverden, 
wo vom II. bis 16. September zum Swed von 
Meeresvermeſſungen, biologiſchen Beobachtungen 
u. ſ. w. Anker geworfen wurde. Auf der Reiſe 
dahin ſah man beim Paſſiren von Madeira ein 
prachtvolles Feuerwerk über Funchal aufgehen, 
vielleicht zu Ehren des gleichzeitig von England 
ausgelaufenen Polarſchiffs „Discovery“, welches 
vermuthlich um dieſe Seit im Hafen von Funchal 
Aufenthalt hatte. Der Kurs wurde nun behufs 
magnetiſcher Beobachtungen auf die mitten im 
Atlantic liegende Inſel Aſcenſion gerichtet, der 
Plan, die Inſel anzulaufen, aber ſpäter wieder 
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aufgegeben. Das Schiff hielt ſich gut in der See, 
erreichte jedoch bei ſeinem völligen Bau unter 
Segel nicht die erwartete Geſchwindigkeit und ge— 
langte, durch einen ſchweren Sturm mehrere Tage 
aufgehalten, nach Kapſtadt erſt am 22. oder 23. No⸗ 
vember, anſtatt bereits im Oktober, wie in Aus: 
ſicht genommen war, ſo daß inzwiſchen in der 
Heimat, wenigſtens in Caienkreiſen, einige Beun: 
ruhigung entſtand. 

Alle Theilnehmer haben mit den Leiſtungen 
und Einrichtungen des „Gauß“ ihre größte Sufrie⸗ 
denheit ausgeſprochen. Sobald mit dem 22. Ofto: 
ber der füdliche Wendekreis überfchritten war, 
änderte ſich zuſehends der Karakter und das Leben 
des Meeres. Täglich gab es jetzt, außer den be- 
reits gewohnten Arbeiten des Lothens, Wetterbeob— 
achtens u. ſ. w., neue, ungewöhnliche Unter: 
brechungen. Bereits am nächſten Tage erſchien 
der erſte Albatroß, am 24. ein mächtiger Barten- 


wal. Die täglich fih mehrende ſüdliche Vogelwelt, 


Sturmtaucher, Seeſchwalben, Kaptauben und viele 
andere, erregten das meiſte Intereſſe; eifrig wurde 
der Jagd und dem Ausſtopfen gehuldigt. Am 
9. November wurde ein Hai geangelt. Der bef- 
tige Sturm vom 18. bis 20. November ließ das 
Schiff zwar viel Seewaſſer trinken, riß ein Boot 
los und zerſchlug einige Möbel, fand aber den 
„Gauß“ auf der Höhe der Situation und diente 
nur dazu, die Mitglieder mit vollem Vertrauen zu 
der Seetüchtigkeit ihres ſchwimmenden Mbfervato: 
riums zu erfüllen. 

Erheblich nach der engliſchen „Discovery“, 
aber auch in erheblich beſſerer Verfaſſung als ſie, 
langte der „Gauß“ in Kapſtadt an und ſetzte bald 
darauf ſeinen Kurs fort, von welchem bis jetzt 
noch keine weitere Nachricht in die Heimat gelangt 
iſt. Der nächſte und zugleich wichtigſte Anlaufpunkt 
war die Kerguelengruppe, ein von Scheren und 
Klippen umkränztes Befalt- und Phonoliteiland am 
Rande der Eisbergzone, aber noch außerhalb des 
eigentlichen polaren Treibeisgürtels. Hier wurde 
unter der Leitung des als mehrjährigen Bewohners 
des Zugſpitzgipfels bekannten Dr. Enzensperger, 
eines Soologen und eines Phyfifers eine meteoro» 
logiſche und erdmagnetiſche Station erſten Ranges 
errichtet, die während der ganzen Dauer der Erpe: 
dition unterhalten werden und gleichzeitig zur Be 
obachtung des außerordentlich reichen Dogellebens 
der Inſel dienen ſoll. Hier konnte das Polarſchiff 
gleichzeitig feinen Kohlenvorrath erneuern, wozu 
von Auſtralien ein beſonderes Schiff dorthin ge— 
fandt worden ift. Dasſelbe hat zugleich 50 fibi- 
riſche Schlittenbunde nach Kerguelenland gebracht, 
die in Wladiwoſtok gekauft und über Honkong 
vom Norddeutſchen Lloyd nach Auſtralien geſchafft 
worden waren. Die von Kerguelenland eingetrof— 
fenen Nachrichten ſind auf lange Seit hinaus das 
letzte von der deutſchen Südpolarexpedition zu er— 
wartende Lebenszeichen. Im nächſten Jahre werden 
wir vielleicht ſchon berichten können, ob ihr das 
langerſehnte Siel, über die ESisumwallung des ant: 
arktiſchen Kontinents in ſein Inneres einzudringen, 
gelungen iſt. 
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Nicht ganz fo glatt und ftörungsfrei wie der 
bisherige Verlauf der deutſchen Südpolarerpedition 
ging leider derjenige der engliſchen vonſtatten, die 
ſich, während dieſe Seilen geſchrieben werden, 
ebenfalls zwiſchen Kapſtadt und ihrem Siel, der 
ſüdlichen Eismauer zwifchen Viktorialand und Gra: 
hamland, befinden dürfte. Schon vor der Abreiſe 
der „Discovery“ erlitt das Unternehmen einen 
harten Stoß dadurch, daß der verdiente Profeſſor 
Gregory, der zwei Jahre hindurch die Dorberei- 
tungen zu der Fahrt, als deren Führer er beſtimmt 
war, geleitet hatte, im letzten Augenblick von die⸗ 
ſer Leitung zurücktrat. Ihm ſchien die Stellung, 
die ihm von der Admiralität neben dem verant— 
wortlichen Leiter des Fahrzeuges, dem kommandiren⸗ 
den Kapitän, angewieſen wurde, nicht Gewähr 
genug zu bieten, daß ihm bei den wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten auf dem Schiffe, am Lande und im Eiſe 
die volle nothwendige Aktions freiheit gegeben wer: 
den würde. 

Die Expedition kam natürlich trotzdem zuſtande. 
Aber es machten fich bei der 58tägigen Reife bis 
Kapſtadt mancherlei Mängel bemerkbar, die man 
bei einem fo theuren und ſorgfältig konſtruirten 
Schiffe wie die „Discovery“ nicht erwartet hätte. 
Daß ſich die Segelfähigkeit, wie ja auch bei dem 
deutſchen „Gauß“, bedeutend kleiner, als erwartet, 
erwies, kann bei der, ihren beſonderen Sweden an- 
gepaßten, etwas plumpen Form ſolcher Polarſchiffe 
nicht überraſchen. Aber auch bei der Fahrt unter 
Dampf erwies ſich das engliſche Schiff langſam 
und als ein ungeheurer Kohlenfreſſer. Es wurde 
dadurch nothwendig, ihm ſofort ein Entſatzſchiff 
mit Kohlen nachzuſenden, welches die Expedition 
am Ende ihres erſten Winters treffen ſoll und 
ebenfalls für den Kampf mit dem Treibeis gerüſtet 
fein muß. Ferner zeigte ſich das Polarſchiff auf- 
fallend undicht. Man mußte gleich in den erſten 
Wochen alle Dorräthe des unteren Schiffs raumes 
anderweit verſtauen, da derſelbe ſich ſtark mit 
Waſſer füllte. Da das Entſatzſchiff auch neue Lebens 
mittel bringen foll, fo ſcheinen auch diefe theilweiſe 
verdorben zu fein. Man ſuchte den Raum fofort 
durch Einziehen von Swiſchenwänden zu dichten, 
kam aber in Kapftadt doch mit fo herabgeſtimmten 
Erwartungen an, daß es nach einigen Berichten 
den Anſchein hat, als follte das gewünſchte Ent- 
ſatzſchiff, das übrigens bereits in Norwegen ge- 
kauft und im Umbau begriffen fein foll, nicht fo- 
wohl nur Kohlen und Nahrung bringen, ſondern 
die Expedition ſelber aufnehmen, falls die „Dis: 
covery” nach den Attaken des erſten Polarwinters 
die in fie geſetzten Erwartungen ganz und gar täu⸗ 
ſchen würde. 

Beide Expeditionen ſind vor dem Sommer 
oder Herbſt 1904 nicht zurückzuerwarten. Es iſt 
aber wahrſcheinlich, daß neben ihnen in derſelben 
Zeit noch kleinere Unternehmungen im antarktiſchen 
Eismeere thätig ſein werden, und daß durch ſie 
oder durch Walfiſchfänger, die ſich bis in die 
Nähe des Landes verirren, hin und wieder Kunde 
von dem Ergehen und den Erfolgen dieſer braven 
Streiter um den Südpol in die Heimat gelangen wird. 
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Das Buch 


der Bücher 


Aphorismen der Weltliteratur. 


SGeſammelt und geordnet von 
Egon Berg (L. Auſpitz). 


Des hier angekündigte Werk iſt eine Arbeit, 
welche die höchſten Anforderungen an Raſt— 
loſigkeit und Geduld zu gleicher Seit ſtellte, deren 
Bewältigung faſt mehr als ein halbes Menſchen— 
alter erforderte, und die mit Rückſicht auf das um 
faſſende Stoffgebiet, den erweiterten Geſichtskreis, 
die Objektivität des Standpunktes und die Strenge 
der Auswahl keine Vorgänger hat. Sie ſchöpft zum 
Theile aus Quellen, die weder allgemein zugänglich, 
noch gehörig benützt ſind. Aehnlichen Sammlungen 
gegenüber beſchränkt fie fich nicht, wie diefe, auf 
die von den Dichtern — und zwar den Dichtern eines 
Dolfes — gebotene Materie; wie fie die Kultur: 
leiſtungen aller großen Nationen in's Auge faßt, 
ſo zieht ſie Dichter und Redner, Philoſophen und 
Staats männer, Hiftorifer und Naturforſcher in den 
Rahmen ihrer Darſtellung. | 

Die bedeutendsten Gedanken, die klangreichſten 
Ausſprüche der hervorragendſten Geiſter find hier 
in einem verhältnismäßig geringen Raume zu— 
ſammengedrängt und werden in logiſcher Gliederung 
und Folge zur Darſtellung gebracht. Die ganze 
Entwickelung der Literatur in allen ihren Sweigen 


und Phaſen tritt in anſchaulicher, ja plaſtiſcher 
Weiſe an den Leſer heran. 


Gegen 5500 ſolcher Aphorismen in Proſa und 
in Poeſie hat der Autor während eines vieljährigen 
Studiums gewählt, geſichtet, geordnet und die Sitate 
aus fremden Sprachen (todten wie lebenden) gleich 
zeitig im Original und in der beſten Ueberſetzung 
wiedergegeben. | 


Das lebhaftefte Intereſſe jedes Gebildeten 
iſt dem Werke ſicher. Dem Literaturfreund iſt es 


mit Hilfe wohlgeordneter Regiſter ein höchft nütz 


liches Repertorium; dem Manne der Oeffentlichkeit 
in Rede oder Schrift bietet es die reichſte Quelle 
von Schlagwörtern, Sitaten, geiſtigen Belegmitteln; 
dem Lehrer und Erzieher eine Schatzkammer aller 
Weisheit, aus der er mit vollen Händen zum 


Gewinne ſeiner Schüler ſchöpfen kann; dem im 


Weltgewirre ringenden Manne iſt es ein leitender, 
treibender oder beruhigender Führer in allen 
Fährniſſen und Mißſtimmungen; der Frau und 
dem Mädchen eine Bibel für den Samilien-Altar, 
ein Sanktuarium des Herzens. 


„Das Buch der Bücher“ zerfällt in die zwei ſelbſtändigen, ſich aber gegenſeitig ergänzenden Theile: 


Geiſt und Welt 


gZerz und Natur 


wovon der erftere fih mehr mit den öffentlichen Dingen, der letztere mehr mit dem Gemüthsleben befchäftigt. 
Jeder Theil wird einzeln abgegeben und koſtet 
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Origines Ar lacae. Linguiſtiſch⸗ethnologiſche Unter: 
ſuchungen zur älteſten Geſchichte der ariſchen Völker und Sprachen. 
Don Karl Penka. 7 Mark. 


Die Herkunft der Arier. Neue Beiträge zur 


hiſtoriſchen Anthropologie der europäiſchen Völker. Don Karl ` 


Penka. 5 Mark 20. 


Die Rumänen und ihre . 


Don Paul Hunfalvy. 10 Mark. 


euere Erſcheinungen der rumäniſchen 
Geſchichtsſchreibung. Beleuchtet von Paul Hunfalvy. 
6 Mark. 


Geſchichte der öſterreichiſchen (Mititär⸗ 


Grenze. von Dr. J. H. Schwicker. 9 Mark. 


Die ſüdungariſchen Gulgaren. Eine ethno: 


graphiſche Skizze von Géza Czirbusz3. 1 Mark 60 Pfennig. 


Die ſlaviſchen Elemente im Magya⸗ 


riſchen. Don Dr. Franz Mikloſich. Zweite Auflage. Mit 
Suſtimmung des Derfaffers und der kaiſerlichen Akademie der 
Wiſſenſchaften in Wien beſorgt und eingeleitet von Dr. L. Wagner. 
5 Mark 60 Pfennig. 
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der Welflitferafur. Hochfein in Ausifattung und Einband, 


N 5 klarer Druck, idténes Papier und dennoch d Band nur 


I Krone. Man verlange »Probebände« dieser Perlen der 
- Erzählungskunit, deren kecfüre nicht allein feifelf, fondern 
audi Geiif und erz bildet und veredelt. Es erſcheinen 
32 Bände alle 14 Tage 1 Band — mit folgendem Inhalt: 


Afraja. Nordiiher Roman von Die Frau in Weiß, Don Wilkiel Die Tochter des Piccolomini. 
Theodor Migge. Ein klippenitar«| Collins. Geheimnißvoll wie der Titel, Pon K. Berloßlohn. Eine Erzählung 


5 rendes Meer und ein düfterer Himmel, {iit der Bintergrund, auf welchem von hochpoetiichem, abenteuerlichem 


eine Welt des Schreckens und des lich die reidtbewegte Sandlung}Reiz, die fidi mitten im Getümmel 
Schweigens — das lit der Hintergrund, dieles Romans aufbaut. Ein Buch,] des 30-Jährigen Krieges, im Auf» 
auf welchem [ick eine erſchütfernde über dem man Effen und Schlafen f ruhr aller fseidenichaften abipielt und 
Tragödie abipielt, ein Stück Ralien- vergibt. ooooowoowoooooo|in deren Mittelpunkt die rührende 
kampf, in welchem alle Leidenichaften Die letzten C Seltalt einer edlen Dulderin iteht, 
toben. Dock die Wunderblume der Dle ef en Cage von Pom- 9 h 

- kiebe blüht auch auf diefem harten pell. Von Eduard Gytton Bulwer.) Jvanhoe, 

Boden und zwingt die Berzen zur Das erichüfternde Drama des Unters 
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Der Fude. Deutih 


malde von K.S 
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ausgezeichnet durch die 
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Der köwe von Flandern, macht der Liebe; doch fortgeriſſen] Roman wadigerufen, in dem uns 
Beinric Conscience, Der F̃rel- auf feiner glänzenden Bahn, muß] der Todeskampf eines Naturvolkes 
hellskampf eines tapferen Dolkesjer die zarte Blume zertreten. bon fin wahrhaft erichütternder Tragik vor 

gegen den übermüthigen Unter der eriten bis zur letzten Seite a tritt. Rührend {chon iit die 
drucker weckt unfer ganzes Illitge- wunderbar gefeflelt, verfolgt der} Ge dichte ders weihen Rofe«, dle unter 


F * ahl. Ein Seldenlied, das unfer leler mit wadıiendem Antheil diefden Wilden einen liebenden Vater 
-Serz erhebt, iit dieles Buch. vovi Sdhikiale der unglüklicen Beldin. und eine zärtliche Sciwelter fand, 
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SALON-BIBLIOTHEK VROCHASK4A 
Der Ilafurgenußz. Ein Beitrag zur Glückſeligkeitslehre. 


Von Hieron. Lorm. 
Sweite Auflage. Elegant broſchirt Mark 2.50, hochfein gebunden mit Goldſchnitt Mark 3.50. 
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Die Königin des Cages und ihr Reich. 


Aſtronomiſche Unterhaltungen über unfer Planetenfyftem und das Leben auf anderen Erdfternen. 


Don M. W. Wayer. 
Sweite Auflage. Elegant brofchirt Mark 4.50, hochfein gebunden mit Gold ſchnitt 6 Mark. 


Ileilter-Proia. 


Gefammelt von Leopold und Paul Aufpig. Zwei 
ſtarke Bande. Broſchirt JO Mark, eleg. geb. 13 Mark. 
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Unter dieſem Titel iſt ein umfangreiches Werk erſchienen, das ſich würdig neben das renommirte, 
ebenfalls von Leopold Auſpitz herausgegebene „Buch der Bücher“ reiht, und das des Intereſſes aller 
feinſinnigen Literaturfreunde ſicher fein darf. Die Sammlung „Meiſterproſa“ vereinigt in ſich eine Aus⸗ 
wahl der beſten und ſchönſten Partien, welche in Erzählungen, Romanen, Reden, Briefen, in 
Schilderungen und Darſtellungen von Meiſtern der Profa aller Seiten und aller Doͤlker ent: 
halten ſind. Das Werk hat nicht die Beſtimmung, dem Bedürfnis nach flüchtiger, nur unterhaltender 
Cektüre entgegenzukommen. Es erfordert vielmehr eine liebevolle Würdigung der Schätze, die es bietet, eine 
Art Studium derſelben. Es wird dafür die Gegenleiſtung bieten, daß der Genuß an ſeinem Inhalte ein 
tiefgehender, dauernd befriedigender bleibt, daß die Schönheiten der Form, die Kernigkeit der Gedanken 
in dieſen ausgewählten Muſterleiſtungen dem Lefer klar zum Bewußtſein kommen, ihm damit ein wah- 
res Vergnügen bereitend und nachhaltigen Nutzen bringend. 


K. u. K. Hofbuchdruckerei Harl Prochaska in CTeſchen. 
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